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 Für alle,
 die zielstrebig einem Traum folgen
 und nicht aufgeben,
 auch wenn er manchmal
 unerreichbar scheint.
  
 Und für alle,
 die schon ins Ziel eingelaufen sind
 und ihre Siegesparty feiern.
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   Prolog
 Das Gold der Dächer des Weltenpalasts und die Pracht der Architektur konnten sie diesmal nicht bestechen. Sie vergaß auch ihre Wut nicht, als sie durch die Eingangshalle in die Haupthalle lief.
 Ihre schnellen Schritte hallten laut. Kynara konnte sich nur gerade so davon abhalten, die Fäuste zu ballen.
 Sie drehte den Kopf, als die Göttin des Nordens soeben die Haupthalle betrat, die Arme um eine große Pflanzschale geschlossen.
 Koranthis spähte zwischen den Farnwedeln hindurch, die so hoch wuchsen, dass sie sie weit überragten. »Kynara, welch eine Überraschung«, bemerkte sie kühl.
 »Ich grüße dich«, antwortete Kynara nicht weniger frostig und blieb stehen. »Weißt du, wo ich Merdarion finde?«
 »Auf der Terrasse«, antwortete Koranthis und deutete hinter sich auf das Portal, durch das sie die Haupthalle betreten hatte. Dann lief sie weiter und ließ Kynara unbeachtet.
 Kynara sah ihr mit schmalen Augen nach. Die Göttin des Nordens stand meistens auf Merdarions Seite, denn auch sie hatte Spaß an Krieg und Zwietracht.
 Sie wandte sich dem Portal zu und trat auf die Terrasse hinaus. Ihr Blick fiel auf eine Liege aus Korbgeflecht, die aus Liándlor stammte. Die Lichtalben mochten diese Art von Möbeln und fertigten sogar kleine Regale und Tische aus Korbgeflecht an.
 Auf der Liege mit dem dicken Polster saß Merdarion, ihr den Rücken zugekehrt. Die Sonne ließ sein helles Haar wie reines Gold erstrahlen. Er unterhielt sich mit Thandrak und dessen Sohn Merrakos, Gott des Zorns, des Zwiespalts und des Schadens. Ihr lebhaftes Gespräch endete abrupt, als Kynara zu ihnen trat.
 Merrakos erhob sich. Der Kupferton seiner Haut und das dunkle Braun seiner Augen hätten warm sein können, wäre da nicht seine Ausstrahlung. Er wirkte derart kühl und unnahbar, dass es sie fröstelte.
 Was hatte sie je an ihm gefunden? Kynara fragte sich das immer, wenn sie ihm gegenüberstand. Ihre Liebschaft war viele Zeitalter her, und es war auch nur einmal geschehen. Daraus war Valakur entstanden, Gott der Rache, der Feigheit und der Angst. Manchmal bereute sie diese Nacht, weil ihr Sohn Valakur ein jähzorniger, sturer Mann war, der Gefallen an Krieg fand.
 »Kynara«, grüßte Merrakos sie. Er lächelte. Jetzt war da der Charme, den er gut zu verbergen wusste und der sie vor so langer Zeit hatte schwach werden lassen. »Du besuchst uns in letzter Zeit häufig hier.«
 Sie sah ihn mit schmalen Augen an. »Was für eine scheinheilige Bemerkung. Ich würde dich beleidigen, hielte ich dich für so dumm, dass du nicht wüsstest, weshalb ich hier bin.«
 Das Lächeln des Gottes schmälerte sich nicht, wurde gar breiter. »Aber natürlich weiß ich, was dich zu uns bringt. Du hast auch die frohe Kunde erhalten, dass dein Schneealbenkönig und die Feuermagierin herausgefunden haben, wo sich das Metall befindet.«
 Kynara knirschte fast mit den Zähnen, so wütend machte sie sein überhebliches Gebaren. Sie ignorierte ihn und drehte sich zu Merdarion. »Du legst ihnen Steine in den Weg.«
 Der Gott des Metalls lächelte. »Nur einen. Der ist allerdings so groß wie der Eisrücken.«
 »Vielleicht gelingt es den Alben dadurch ja endlich, ihre Kleinkriege in den Griff zu bekommen«, mischte sich Thandrak ein. Der Gott der Berge lag auf seiner Liege, den Ellbogen aufgestützt, und schob sich eine Weintraube in den Mund.
 Kynara entschied, auch ihn zu ignorieren, und maß Merdarion mit einem warnenden Blick. »Hör auf, deine Freunde auf die Gefährten zu hetzen.«
 »Ich weiß nicht, was du meinst.« Merdarion sah sie beinahe gelangweilt an.
 »Die Basilisken? Denkst du, ich sehe das nicht? Basilisken bevorzugen kühlere, moderate Gebiete. Die Hitze des Regengürtels meiden sie. Was für ein Zufall, dass die Gefährten von ihnen angegriffen werden, wo es doch das Symboltier deiner besten Freundin Ekaris ist.«
 »Habe ich meinen Namen gehört?«
 Kynara wandte sich um und unterdrückte ein genervtes Seufzen. Sie bezeichnete nicht viele der Gottheiten als ihre Feinde. Doch Ekaris konnte sie durchaus als ihre ärgste Rivalin betiteln. Die Göttin der Täuschung und des Verrats war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen.
 Erleichtert sah Kynara, wie hinter ihr auch Dherunya, Göttin des Friedens, und Ellowaren, Göttin des Elements Erde, der Visionen und der Weitsicht auf die Terrasse traten. Die beiden kamen direkt auf sie zu und stellten sich neben sie, Schulter an Schulter.
 Ellowaren warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ich habe gesehen, was passiert ist.« Sie wandte den Blick zu Merdarion. »In Andaláan, ja? Willst du also auch die Albenstämme weiter gegeneinander aufhetzen?«
 Eine wilde Diskussion entbrannte, die Kynara schweigend mitanhörte. Als auch noch Akeejah hinzukam und von dem Fundort erfuhr, loderte der Streit regelrecht auf wie eine Stichflamme.
 Das alles führte zu nichts. Kynara sah es ganz deutlich. Merdarion und jene Gottheiten auf seiner Seite wollten die Gefahr nicht erkennen, in die sie die Welt manövriert hatten. Ihre Vergnügungssucht und das Entkommen vor der Langeweile der Ewigkeit hatte ihre Objektivität eingeschränkt. Sie nahmen nur noch wahr, was ihren persönlichen Zielen diente.
 Würden sie, wie Kynara selbst, die Geschicke der Welt genau verfolgen und viel Zeit und Kraft investieren, um herauszufinden, was die Völker umtrieb, könnten sie es sehen. Doch diese Mühe war ihnen die Welt nicht wert, die sie geschaffen hatten.
 Was die Kriegstreibenden dabei übersahen, war die Tatsache, dass sie bald keine Völker mehr zum Herumschubsen haben würden, wenn die Welt im Chaos versank.
 Kynara legte Ellowaren, die vernünftig auf Merdarion einredete, eine Hand auf den Arm und unterbrach sie: »Das führt zu nichts. Vernunft ist nicht deren Stärke. Sie wollen es nicht begreifen.«
 Ellowaren wollte protestieren, doch Kynara zog sie herum. Akeejah und Dherunya folgten ihnen in die Haupthalle.
 »Lass uns ungestört sprechen«, murmelte Kynara Ellowaren zu.
 Die Göttin des Elements Erde nahm sie am Arm, und sie liefen in Richtung der Nordhalle. Die Teppiche, die dort auslagen, dämpften ihre Schritte. Kynara betrachtete sie und bemerkte, dass es sich um Handarbeit der Bergländer handelte, was erkennbar an den Fransen und Quasten war, die die Enden säumten.
 Ellowaren zog sie durch eine Seitentür hinaus auf eine überdachte Veranda mit Korbsesseln. Sie ließen sich auf den Polstern nieder.
 Kynara fand sich den erwartungsvollen Blicken der anderen gegenüber und verschwendete keine Zeit: »Merdarion schart inzwischen eine große Gefolgschaft für diesen Konflikt um sich. Wir müssen uns ebenfalls organisieren. Versucht, so viele Gottheiten wie möglich auf unsere Seite zu bringen. Wir müssen den König, Jalradeema und ihre Gefährten unterstützen. Tun wir das nicht, wird die Vergnügungssucht der anderen die Welt ins Chaos stürzen.«
 »Und das können wir nicht zulassen«, stimmte Ellowaren zu. »Ich halte nichts von solchen Spielchen mit unseren Schöpfungen und möchte sie schon gar nicht als Figuren darin benutzen. Aber Kynara, du hast recht.«
 Auch Akeejah nickte. »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen tun, was wir können.«
 Erleichtert nickte Kynara. »Spielen wir dieses grausame Spiel mit, um unsere Welt vor dem Untergang zu bewahren.«
   Jalradeema Funkenflug
 Die Schiffe waren um ein Vielfaches größer, als Jalra es von den Barken ihres Volkes gewohnt war. Sie konnte drei oder gar vier Masten sehen, die Segel allerdings waren eingerollt. Stattdessen bewegten sich unzählige Ruder wie die Beine eines Tausendfüßlers durch das Wasser. Nur die Ruderbewegungen brachten die Schiffe vorwärts, denn im Hafenbecken gab es kaum Wind. Trotzdem wurde ein schwerer Geruch nach Seetang, Fisch und abgestandenem Meerwasser zu ihnen hinübergetragen.
 Jalra reckte den Hals, um über die Ladung Fässer bessere Sicht auf das ausfahrende Schiff zu erhalten. »Wie viel Kraft notwendig ist, um es zu bewegen!« Jalra konnte sich kaum vorstellen, bei dieser Hitze stundenlang zu rudern.
 »Es ist ein Kraftakt«, stimmte Shándala zu. Er beobachtete ein Schiff, das rechts von ihnen vor Anker lag. Die dicken Taue waren um die Poller gebunden und hielten es dicht am Kai. »Seht Euch die Besatzungen an. Seefahrende sind häufig an den breiten Schultern zu erkennen.«
 Jalra betrachtete die Sanuekh genauer, die über die Planken geschäftig hin- und herliefen. Shándala hatte recht. Deren Schultern waren tatsächlich breiter, als sie es von Sanuekh kannte.
 »Die Nixenstraße ist nicht wie das offene Meer, oder?« Jalra hatte den Kanal, der Sanuekh von Norden nach Süden durchtrennte, auf der Karte gesehen. »Geht da überhaupt genug Wind, oder müssen wir bis in die Bucht hinauf rudern?«
 »Ich schätze, dass wir hin und wieder in eine Flaute geraten, aber den größten Teil des Kanals werden wir hoffentlich segeln.« Beinahe entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Ich bin nicht sehr bewandert in der Schifffahrt.«
 »Aber Ihr seid schon einmal gesegelt?«
 Er schüttelte den Kopf. »Andaláan ist überwiegend vom Eisrücken bedeckt. Im Gebirge ist die effizienteste Fortbewegung die Flugreise.«
 »Auf Euren Lekornen.« Obwohl Shándala ihr schon häufig beschrieben hatte, wie diese Einhörner mit Flügeln aussahen, konnte sie es sich doch immer noch nicht recht vorstellen. In Marajeeda gab es weder Einhörner noch Lekorne. Sie kannte nur Kamele als Reittiere, seit sie den letzten Mond damit zugebracht hatten, sich von ihnen durch halb Sanuekh schaukeln zu lassen.
 Erschrocken zuckte Jalra zusammen, als ein ohrenbetäubender Ton erscholl, der ihr in Mark und Bein fuhr und sogar die Möwen verstummen ließ. In der Stille, die darauf folgte, schien der Klang noch in der Luft zu vibrieren. Nicht nur sie reckte alarmiert den Kopf, auch alle Wesen auf den Schiffen hielten in ihrem Tun inne und fuhren herum.
 Die Öffnung in der Mauer, die das Hafenbecken umgab, war breit genug, dass zwei Schiffe nebeneinander hindurchfahren konnten. Aber dafür durften sie nicht mittig fahren.
 Offenbar war das der Besatzung des Schiffes nicht bewusst, das soeben den Hafen verließ. Die Ruder bewegten sich so synchron, als würden sie von nur einer Hand bedient, und verharrten jetzt auch gleichzeitig.
 Jalra schnappte erschrocken nach Luft, als sie das andere Schiff sah. Es wollte in den Hafen. Zwar hielt es sich links, aber es würde mit dem anderen Schiff kollidieren, weil das in der Mitte fuhr.
 Auf den Türmen, die die Öffnung in der Mauer des Hafenbeckens begrenzten, erschienen Sanuekh. Sie lehnten sich über die steinernen Brüstungen, die Hände ausgestreckt.
 Das Wasser, das eben noch behäbig im Hafenbecken geschwappt war, bäumte sich in der Öffnung auf. Es trieb das Schiff von der Mitte weiter nach rechts. Krachend prallten die Wassermassen gegen den Bauch des Schiffes, und die Menschen an Deck suchten sich den nächsten Mast, um sich festzuhalten.
 Das einfahrende Schiff wurde gefährlich nahe an die Mauer getrieben, doch offenbar befanden sich ausreichend Wassermagische an Bord. Einige Sanuekh postierten sich an der Reling und ließen Wellen entstehen, die sie auf sicherer Distanz hielten.
 »Ich wusste nicht, was mit Magie alles möglich ist!«, staunte Jalra. »Warum nutzen sie überhaupt Ruder? Sie könnten hinter sich Wellen erzeugen, die sie vorwärtstreiben.«
 »Wasser ist kaum zu beherrschen«, antwortete Shándala. »Seht, wie die Schiffe schaukeln. Die Wellen, die die Magischen entstehen lassen, richten vielleicht irgendwo Schaden an.«
 Das schabende Geräusch von Holz an Stein erklang immer lauter, als die Schiffe am Kai hin- und herschaukelten und immer wieder mit dumpfem Knallen an die Mauer stießen.
 Inzwischen hatte das ausfahrende Schiff ausreichend Abstand zum einfahrenden und verließ das Hafenbecken, ohne einen Zusammenstoß zu verursachen.
 Erleichtert atmete Jalra auf. »Das ist gerade noch einmal gut gegangen.«
 »Kommt, lasst uns das Hafenhaupt aufsuchen.«
 Jalra wandte sich um und folgte ihm. Sie konnte das Tor in der Stadtmauer sehen, das der einzige Zugang vom Hafen nach Puakhett hinein war. Es wurde gut bewacht. Rechts und links erstreckte sich je eine Reihe Häuser, die bis zum Kai reichten, wo Jalra und Shándala gestanden hatten.
 Immer noch war Jalra fasziniert, wie die Sanuekh die Ladung mithilfe von Kränen und Seilwinden vom Schiff hoben. Sie wurde auf Karren geladen oder auf die Rücken von Seeleuten, die in den Lagerhäusern verschwanden. Trotz der reibungslosen Organisation herrschte Trubel. Jalra musste gut aufpassen, um nicht von einem Wesen angerempelt und unter dessen Last begraben zu werden.
 Das letzte Gebäude der linken Reihe sah anders aus als die anderen. Es hatte kein großes Tor, sondern nur eine Tür. An der Mauer hing ein rostiges Schild, auf dem in großen Lettern Hafenhaupt eingestanzt war.
 Jalra folgte Shándala zur Tür und lugte neugierig hinein. Ein großer Schreibtisch nahm den meisten Platz im Raum ein. Er war über und über mit Schriftrollen und Pergamentblättern bedeckt. Das größte Buch, das Jalra je gesehen hatte, lag aufgeschlagen auf der einen Seite, Schreibfeder und ein Glas mit Tinte standen griffbereit daneben.
 Mosaiklampen hingen unter der Decke, und die magischen Lichtkugeln spendeten ausreichend Licht, um auch die Regale an den Wänden überblicken zu können. 
 Ein Sanuekh rollte immer wieder Schriftrollen auseinander und schob sie in das Regal zurück. Offenbar suchte dey etwas.
 »Guten Tag«, grüßte Shándala freundlich, und das Wesen wandte sich um. »Seid Ihr das Hafenhaupt?«
 »Nein«, antwortete dey höflich. »Ich assistiere unserem Hafenhaupt.«
 »Wir bitten um Auskunft über auslaufende Schiffe.« Shándala trat näher zu demm heran. »Womöglich könnt Ihr uns weiterhelfen?«
 »Ich bedaure, ich bin nicht befugt, Informationen herauszugeben«, antwortete das Sanuekh und schüttelte den Kopf, sodass die goldenen Ketten klirrten, die von den Ringen in deren Nasenflügeln zu den Ringen am Ansatz der Ohrmuschel führten. »Kommt bitte morgen wieder. Heute feiert unser Hafenhaupt die Geburt des ersten Kindes und wird erst morgen wieder hier sein.«
 Jalra fühlte die Frustration Shándalas, die er allerdings vor dem Sanuekh gut zu verbergen wusste.
 »Wir finden uns morgen früh wieder hier ein«, erwiderte Shándala höflich. »Habt Dank für die Auskunft.«
 »Es ist nur ein Tag mehr, den wir warten müssen«, sagte Jalra aufmunternd, während sie ihm zwischen den Lagerhausreihen zum Stadttor folgte.
 Er sah zurück zu den Schiffen. Sein Gesicht barg einen unübersehbar sehnsüchtigen Ausdruck. »Das Schiff in den Norden ist so nah! Bald können wir wieder kalte, klare Luft atmen, statt mit jedem Atemzug diese schwüle Hitze zu trinken.«
 Jalra wollte nicht so weit gehen und den Alben unterstellen, sie würden aufgrund der Temperaturen und der Luftfeuchtigkeit jammern. Doch hatten ihre Gefährten ihren Unmut das ein oder andere Mal kundgetan – jeden Tag.
 Schon beim Betreten des Hafengeländes hatte Jalra das Lagerhaus mit den vielen Wachen davor gesehen. Als sie nun wieder daran vorüberliefen, fragte sie: »Werden dort Edelsteine gelagert? Oder Gold?«
 Shándala drehte den Kopf in die Richtung, in die auch Jalra blickte. »Ich vermute eher, dass dort die Magiekräuter lagern. Puakhett ist eines der wenigen Handelszentren in Sanuekh, die als Anlaufstelle für diese Fracht dienen.«
 Wie gebannt blieb Jalra stehen, und prompt rempelte jemand gegen sie. Shándala zog sie am Arm auf die Seite und dann weiter.
 Der Glutdorn war also nah. Wenn sie nur einfach dort hineingehen könnte, um sich etwas davon zu nehmen!
 Sie verscheuchte diesen Gedanken und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Stadtmauer vor ihnen. Puakhett kam ihr noch größer vor als Warouphy und war wesentlich besser geschützt. Die Mauern ragten höher, und sehr viel mehr Wachen patrouillierten auf dem Wehrgang. Gleichzeitig sah alles sauber aus, und der Stein war so kunstvoll mit Kreismustern behauen, dass Jalra sich nicht vorstellen konnte, dass Puakhett jemals angegriffen worden war.
 Zwischen Warouphy, der Stadt mit der Ewigen Bibliothek, und der Hafenstadt Puakhett gab es allerdings einen deutlichen Unterschied: Wo sie in Warouphy nur eine Handvoll Adotha und andere Alben gesehen hatte, tummelten sich hier in Puakhett mehr Wesen aus anderen Ländern auf den Straßen, als es Sanuekh gab.
 »Wir sind bisher nicht auf Romarkanda getroffen«, stellte Shándala ernst fest. Seine Finger legten sich sanft um Jalras Unterarm. »Das ändert sich nun. Macht Euch auf die Begegnung gefasst.«
 Sie folgte seinem Blick und stockte. Eine Romarkanderin kam ihnen entgegen. Wie ähnlich diese Frau ihr war! Ihre absidianfarbene Haut war so dunkel wie Jalras und ihr Haar fest am Kopf verflochten. Allerdings waren keine Holzperlen mit eingeflochten.
 Von Kindesbeinen an hatte Jalra gelernt, dass die Romarkanda ihre Feinde waren. Bis jetzt war sie noch nie einem Mitglied dieses Volkes begegnet, und sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Einerseits hatte diese Frau ihr nichts getan. Andererseits überfielen die Romarkanda die Küstendörfer Marajeedas häufig.
 »In den sanuekhischen Handelszentren gilt das ungeschriebene Gesetz, dass Feindschaften zwischen den Völkern nicht ausgelebt werden. Straßenkämpfe und Schlägereien, so wird gesagt, sind nicht gut für das Geschäft. Die Sanuekh sind bekannt dafür, hart durchzugreifen, wenn dieses Gebot verletzt wird.«
 Überrascht sah Jalra zu Shándala. Er lächelte sie unverbindlich an. Weder Tadel noch Warnung waren in seinem leichten Tonfall verborgen.
 Jalra entschied, die Romarkanderin einfach nicht zu beachten. Dennoch spürte sie den Blick, mit dem die Frau sie bedachte, als sie an ihr vorbeiging. Er bohrte sich beinahe in ihre Haut und hinterließ ein unangenehmes Zwicken.
 Verdutzt schüttelte Jalra das seltsame Gefühl ab, etwas falsch gemacht zu haben. Mit der Feindseligkeit hätte sie rechnen müssen, und doch war sie überrascht. Vor allem die Intensität der Irritation, die sie in ihr auslöste. Sie war sich keiner Schuld bewusst, hatte dieser Frau nie etwas getan. Die Romarkanderin hätte sie auch einfach ignorieren können.
 Es dauerte, bis sie das innere Quadrat der Stadt erreicht hatten. Insgesamt drei Stadtmauern passierten sie auf ihrem Weg und waren erleichtert, endlich auf den großen Platz zu gelangen. In der Mitte lag eine gewaltige Brunnenanlage. Aus den neun Mäulern einer Hydra ergossen sich die Fontänen in die Becken weiter unten. 
 In einer Seitenstraße machte ein eher unscheinbares Schild auf ihre Unterkunft aufmerksam. Bei dem Gedränge auf dem Platz und den Straßen war Jalra überrascht gewesen, dass sie in der Schenke Zur Nixe noch acht freie Zimmer hatten anmieten können.
 Im Schankraum war es dunkler als im letzten Sonnenschein dieses Tages, aber trotzdem nicht duster durch die Mosaiklampen, die überall hingen und ihr buntes Licht verteilten.
 Ihre Gefährten saßen ganz hinten im linken Eck. Sie schwiegen, die Hände um Becher oder Gläser gelegt.
 An einem Tisch in der Nähe saßen Feueralben. Hatte es schon wieder eine unangenehme Situation mit Leiydán und Elyria gegeben?
 Schnell prüfte Jalra, ob die Tätowierung an Shándalas Hinterkopf noch sauber abgedeckt war, damit ihn niemand als den König der Schneealben erkennen konnte. Erleichtert sah sie die graublauen Schnörkel, die anstelle des Blattes seine Haut überzogen.
 »Was darf es sein?«
 Aus ihren Gedanken gerissen, wandte Jalra sich dem Tresen zu. Das Sanuekh, das sie am Morgen so herzlich begrüßt und ihnen die Zimmer zugewiesen hatte, sah sie abwartend an.
 »Für mich bitte ein Glas Honigmet«, antwortete Shándala.
 »Ich nehme denselben Tee wie heute Morgen.« Sie hatte vergessen, aus was er gewesen war, mochte aber die würzige und herbe Note des Krauts.
 Mit ihren Getränken liefen sie durch den Schankraum und ließen sich am Tisch bei ihren Gefährten nieder.
 »Und?«, fragte Elyria.
 Sie sprach leise. Dennoch würden alle Alben im Raum ihr Gespräch hören können. Seit ihrer Ankunft in Puakhett am Morgen hatten sie kaum miteinander geredet, um nicht etwas preiszugeben, was lieber geheim bleiben sollte.
 »Das Hafenhaupt ist erst morgen zu sprechen«, antwortete Shándala.
 Die Schultern aller Alben sackten ein wenig herab. Wie sehr sie sich auf ihre Heimat freuten, war Jalra nicht verborgen geblieben. Und auch nicht, wie belastend die Hitze inzwischen für sie zu sein schien.
 Eine Weile tranken sie schweigend, und Jalra fand sich schon wieder ihren nagenden Gedanken ausgesetzt. In letzter Zeit mochte sie die Stille nicht. Die gab ihren Sorgen zu viel Raum, sich aufzuplustern. Seit ihrem Aufbruch aus Warouphy vor fünfundzwanzig Tagen verfiel sie immer häufiger in Grübeleien. Ablenkung hatte es während des Ritts auf den Kamelen kaum gegeben. 
 Oft hatte sich der Gedanke an den Glutdorn, den sie zu verbannen suchte, befreit. Er lag ihr schwer auf dem Gemüt. Denn sie hatte die Worte der Göttin der Magie noch deutlich im Kopf. Kynara hatte ihr von dem Glutdorn erzählt, dem Magiekraut, das half, die Mächte von Feuermagischen zu erwecken, wenn sie das aus eigener Kraft nicht konnten.
 Die Tatsache, dass sich kein Fortschritt in den Magieübungen einstellte, ließ nur einen Schluss zu: Jalra brauchte den Glutdorn. Ohne das magische Kraut würde sie niemals in der Lage sein, ihre Magie zu nutzen.
 Doch wann immer sie diese Pflanze erwähnte, wechselten die Alben das Thema. Als wollten sie nichts davon hören, es nicht wahrhaben.
 »Lasst uns einen Spaziergang unternehmen.« Shándala riss sie mit seinen Worten aus ihren Grübeleien. »Die Hitze klingt langsam ab.«
 Als hätten alle nur darauf gewartet, erhoben sie sich. Jalra folgte den Alben hinaus auf den großen Platz. Sie ließen den Hydrenbrunnen hinter sich, ebenso wie die eindrucksvollen Bauten, die den Platz umgaben. Ein Blick in den Himmel ließ sie lächeln. Unzählige Mosaiklampen schwebten in der hereinbrechenden Dunkelheit und erhellten alles mit ihrem bunten Licht.
 Shándala steuerte auf eine Grünfläche zu. Sie ließen sich neben einem kleinen Brunnen nieder.
 »Das Rauschen der Fontäne wird unsere Stimmen überdecken«, bemerkte Shándala. »Wir können offen sprechen, ohne dass wir belauscht werden.«
 Miránwen sah Shándala erwartungsvoll an. »Bist Du inzwischen zu einer Entscheidung gekommen, was das langfristige Vorgehen betrifft? Wie wollen wir eine Verhandlungsbasis mit den anderen Albenstämmen erzielen?«
 Die endlosen Diskussionen, die beinahe jeden Tag seit ihrem Aufbruch aus Warouphy entbrannt waren, hatten sich immer nur im Kreis gedreht wie ein mächtiger Wasserstrudel. Jalra kannte inzwischen jede Betrachtungsweise, jedes Argument für alle Seiten und beneidete Shándala nicht. Denn einer Lösung waren sie nicht näher gekommen.
 Als Shándala den Kopf zur Seite neigte, richtete Jalra sich auf. Obwohl das kein Nicken war, war es auch kein Kopfschütteln. War ihm endlich etwas eingefallen?
 »Puakhett verfügt über einen Stall dressierter Alphyne. Meiner Schätzung nach braucht ein Tigerdrache etwa vierzig Tage bis nach Andaláan. Mit Andáwen habe ich vor unserem Aufbruch aus dem Palast besprochen, dass ich einen von euch nach Wolkenwacht zurückschicke, sobald wir den Fundort kennen.« Shándala senkte die Stimme, auch wenn das Wasserrauschen ein Belauschen ihrer Unterhaltung unmöglich machte. »Yorándril, Ihr werdet in den Palast aufbrechen. Ich verfasse ein Schreiben, das Ihr Andáwen aushändigt.«
 Yorándril nickte. »Sehr wohl, mein König.«
 »Welche Anweisungen gebt Ihr Andáwen?«, fragte Jalra neugierig.
 »Sie wird sich mit den anderen Mitgliedern des Ehrengeleits zusammensetzen und sie über alles aufklären. Sie müssen einen Plan ausarbeiten, wie wir alle Stämme an einen Tisch bringen«, antwortete Shándala. »Wenn wir in den nächsten Tagen ein Schiff finden, sind wir in fünfundzwanzig bis dreißig Tagen an der Küste Andaláans. Von dort aus gehen wir auf direktem Wege ins Drachenbuckeltal. Andáwen und ausgewählte Mitglieder des Ehrengeleits werden sich zur Mitte des dritten Mondes zu uns gesellen. Das gibt uns Zeit, provisorische Werkstätten zu errichten, das Metall zu finden und die ersten Klingen daraus zu schmieden. Wir müssen den Vertretungen der anderen Stämme Beweise liefern. Etwas Handfestes geben, das ihnen ihre Entscheidung leichter macht. So lässt sich eher ein Vertrag ausarbeiten.«
 Die Alben nickten zustimmend, doch Jalra runzelte die Stirn. Sie kniff die Lippen aufeinander, damit ihr nicht entkam, was ihr auf der Zunge lag. Der Plan könnte im Grunde funktionieren. Nur ein Aspekt störte sie.
 Shándala maß sie mit einem abwägenden Blick. »Bitte sprecht aus, was Ihr denkt, Jalradeema.«
 Sie zögerte noch einen Moment, dann brachte sie das Offensichtliche zur Sprache: »Es bestehen viele Verträge zwischen den Albenstämmen, nicht wahr? Wer mit welchem Volk Handel treibt und welche Waren gehandelt werden dürfen, zu welchem Preis und so weiter. Eure Landesgrenzen sind ebenfalls klar festgelegt. Trotzdem brecht ihr immer wieder eure eigenen Verträge und führt Handels- und Grenzkriege. Und das, seit euer Volk existiert. Es fällt mir schwer, zu glauben, dass ihr euch diesmal an einen Vertrag halten werdet. Wir sollten im Hinterkopf behalten, dass ein Vertrag mit allen Albenstämmen auch einen Krieg zwischen allen Albenstämmen auslösen kann.« Jalra hob in einer entschuldigenden Geste die Hände, als sie die starren Mienen ihrer Gefährten sah. »Jetzt bekriegen sich immer nur zwei oder drei Stämme. Wenn der Vertrag scheitert, kämpft jeder gegen jeden, und die Formóri hätten leichtes Spiel, euch zu vernichten.«
 Schweigen folgte ihren Worten, das von dem Plätschern der Wasserfontäne getragen wurde. 
 »Weißt Du, was ich an Dir schätze?«, fragte Leiydán. Als Jalra ihr den Blick zuwandte, erschien ein Lächeln auf dem Gesicht der Albe. »Dass Du auch das unbequeme Wort nicht scheust.«
 »Unbequem sind die Argumente allemal«, murmelte Feniêldor. Er hatte die Schultern hochgezogen, als hielte das ihre Worte und die Wahrheit von ihm fern. Aber er nickte Jalra auch anerkennend zu.
 »Ich denke, wir sollten einen Schritt nach dem anderen machen«, warf Shándala ernst ein. »Erst einmal müssen alle Albenstämme einen Vertrag schließen. Danach können wir möglichen Vertragsbrüchen entgegenwirken. Aber es ist gut, dies im Hinterkopf zu haben.« Shándala lächelte Jalra zu.
 »Also gut. Dann setzen wir all unsere Hoffnungen auf eine baldige Heimreise.« Elyria stieß die Luft aus. »Auf dass wir ebenso schnell eine Lösung finden.«
 Jalra sah den Hoffnungsschimmer in den Augen ihrer Gefährten und hätte am liebsten ihre Sorgen unerwähnt gelassen. Doch es nützte nichts. Sie konnte nicht weiterhin so tun, als sei alles in bester Ordnung. Sie würden nicht mehr lange in Sanuekh bleiben. Die besten Chancen, an den Glutdorn zu kommen, hatte sie in dieser Hafenstadt, weil er hier gelagert und gehandelt wurde. »Ich möchte gern noch etwas zur Sprache bringen.«
 »Nur zu«, ermutigte Elyria sie.
 »Die Übungen, die mir helfen sollen, meine Magie heraufzubeschwören, bewirken nichts.« Jalra sagte es ungeschönt. »Ich kann nicht auf meine Macht zugreifen.«
 »Ich denke, dass Du nur Zeit brauchst«, antwortete Leiydán ihr. Aufmerksam betrachtete sie Jalra. »Doch Du scheinst anderer Meinung zu sein.«
 »Ich habe meine Gabe akzeptiert. Ich bin mehr als bereit, sie zu nutzen.« Jalra beugte sich vor und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will das Feuer nutzen. Aber ich kann es nicht.«
 Shándala schüttelte den Kopf. »Lasst uns in den nächsten Tagen das Pensum erhöhen«, schlug er vor. »Einige Tage in einem Bett zu schlafen, wird zudem die Erschöpfung tilgen, die an Euch nagt.« Zuversichtlich lächelte er Jalra an. »Ich vertraue auf Euch.«
 Resigniert seufzte Jalra. »Gut. Lasst uns die Übungen fortsetzen.« Schon wieder gab sie auf. Das frustrierte sie nur noch mehr.
 »Wir sollten uns in die Zimmer zurückziehen.« Elyrias Blick glitt über die Wege um die Grünfläche. »Nicht, dass noch jemand misstrauisch wird, weil wir hier so verschwörerisch beisammensitzen.«
 Sie erhoben sich und kehrten in die Schenke zurück. Jalra war erleichtert, ihre Zimmertür hinter sich zu schließen und allein zu sein.
 Es kostete sie inzwischen Kraft, ihren Frust zu verbergen. Dass sie keinerlei Fortschritte machte, bedeutete, dass die Macht, die in ihr schlummerte, nur durch den Glutdorn erweckt werden konnte. Warum sahen das die Alben nicht?
 Jalra schob den Sessel vor das Fenster und sah hinaus auf den Platz. Die Mosaiklampen erzeugten bunte, leicht schwankende Lichtkegel, die auf die Wesen und den Sandstein fielen und alles hübsch beleuchteten.
 Sie nahm die Kette ab, die sie seit dem Besuch in Warouphy Tag und Nacht trug, und betrachtete das Feuerauge. Der orangerote Edelstein funkelte und brach das Licht tausendfach. In ihm glühte ein Feuer, das mit ihrem Feuer verbunden war. Doch selbst dieser Edelstein vermochte nur Funken zu wecken.
 Sie brauchte den Glutdorn. Shándala hatte ihr erzählt, dass die Magiekräuter teuer gehandelt wurden, vergleichbar mit Edelsteinen oder Gold und Silber. Wie viel würde sie erhalten, wenn sie das Feuerauge eintauschte?
 Sie ließ den Stein sinken.
 Mit einem Grummeln rieb sie sich über die Augen, dann schloss sie die Hände um den Edelstein. Sie hatte Shándala versprochen, das Feuerauge niemals einzutauschen. Sie brauchte den Glutdorn, aber sie wollte auch diesen Stein nicht hergeben.
 Bestimmt hatten die Alben genug Goldstücke bei sich. Sie würde nur einen Weg finden müssen, sie zu überzeugen.
  
 ***
  
 In der Stadt herrschte geschäftiges Treiben, aber das war kein Vergleich zur Hafenanlage. Alles staute sich. Wie durch ein Nadelöhr zwängten sich Wesen und Karren durch das Tor.
 Jalra schlüpfte vor Shándala durch eine Lücke und betrat den Landungssteg aus rotem Sandstein. Rechts und links befand sich die lange Reihe Lagerhäuser. Über allem ragten die Masten der Schiffe in den Himmel.
 Eilig lenkte Jalra ihre Schritte nach rechts, um nicht von der Masse mitgezogen zu werden. Einige Tore der Lagerhäuser standen offen, und sie konnte Truhen, Fässer, verschnürte Holzstapel und ballenweise Tuch sehen.
 Gerade noch wich Jalra einem Karren aus, der schwankend über die Sandsteinplatten rollte. Er war so hoch mit Melonen beladen, dass es Jalra wunderte, dass noch keine herabgefallen und aufgeplatzt war.
 Sie rempelte gegen Shándala, der vor ihr stehen geblieben war. »Entschuldigung«, murmelte sie und trat neben ihn.
 Ihr Blick fiel auf drei Alben, die Shándala in einer Reihe gegenüberstanden, wie um ihn am Weiterlaufen zu hindern. Ihre Haut war absidianfarben, aber der Hautton wirkte nicht so warm wie bei Jalra. Das kam durch den Silberschimmer. Ihre Köpfe waren kahl rasiert, und das hob ihre edlen Gesichtszüge mit den ausgeprägten Wangenknochen und die spitzen Ohren hervor. Doch noch auffälliger waren ihre Augen. Jalra hatte noch nie zuvor Nachtalben gesehen. Für sie war es immer ein Mythos gewesen, dass sie lilafarbene Augen hatten. Diese Begegnung brachte ihr nun den Beweis, dass dies der Wahrheit entsprach.
 Ihre silbernen Armreifen klirrten, als alle drei Nachtalben gleichzeitig die Arme verschränkten und Shándala weiterhin aus schmalen Augen anstarrten.
 Ein schneller Blick auf Shándalas Hinterkopf sagte Jalra, dass die Bemalung von Neliáris noch intakt war. Sonst trug er nichts an sich, das seine Identität verraten würde. Was auch immer die Nachtalben zu diesem Verhalten verleitete, es kam nicht daher, dass sie ihn als König erkannten.
 »Um das Gedränge hier nicht noch zu verschlimmern, würden wir unseren Weg gern fortsetzen«, richtete Shándala das Wort an die Nachtalben.
 Deren lilafarbene Augen schweiften von ihm zu Jalra.
 Sie bemühte sich, ihre Mimik ausdruckslos zu halten. Ein Versuch, der vollkommen überflüssig war. Immerhin konnten die Alben ihre Aura und damit jedes ihrer Gefühle sehen.
 »Was wollt Ihr hier?«, richtete der rechts stehende Albe das Wort an Shándala. Das Silber der Ketten, die sich um seine Taille und den Hals schmiegten und beides in üppigen Kaskaden von schimmerndem Metall und Edelsteinen verband, klimperte abermals, als er sein Gewicht vom einen auf das andere Bein verlagerte.
 »Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig, was meine Reisen betrifft«, antwortete Shándala ruhig.
 Es war eine diplomatische Antwort, die nichts von der Aggression transportierte, die von den Nachtalben ausging.
 »Es liegt kein Handelsschiff aus Andaláan vor Anker. Verzeiht, wenn ich mich wundere, wo Ihr herkommt.« Die Stimme des Nachtalben troff vor Sarkasmus.
 »Das macht Euch verdächtig«, fügte die Albe an, die in der Mitte stand. Ihre Tunika war grellpinkfarben, so wie auch die Edelsteine, die ihre Ketten zierten. »Womöglich seid Ihr hier, um Verhandlungen mit den Sanuekh zu führen, und brecht damit die Verträge, die zwischen Euch und uns bestehen.«
 Innerlich stöhnte Jalra auf. Der ständige Vertragsbruch machte ihnen nicht nur die Aufgabe schwer, die das Schicksal ihnen auferlegt hatte. Er machten es ihnen sogar unmöglich, in Frieden durch eine Hafenstadt in Sanuekh zu spazieren!
 Entschieden trat Jalra vor Shándala. »Ich versichere, dass wir nichts dergleichen im Sinn haben.«
 »Ach nein?« Die Albe zog eine dunkle, kühn geschwungene Braue hoch und schaute an ihrer Nasenspitze auf Jalra herab.
 Unglücklicherweise war die Nachtalbe so groß, dass Jalra den Kopf in den Nacken legen musste. »Mein Seelengefährte und ich suchen lediglich nach einer Möglichkeit, von hier aus weiter nach Marajeeda zu gelangen. Wir möchten gern meine Familie besuchen.«
 Den Schock, der ihre Worte in Shándala auslöste, konnte sie fühlen. Sie widerstand dem Impuls, sich umzudrehen und ihn anzuschauen. Hatte sie sich verraten? Konnten anderen Alben sehen, dass sie keine Seelengefährten waren?
 Die Nachtalben warfen sich Blicke zu, und der links Stehende nickte leicht. »Wir behalten euch im Auge.«
 Ohne ein weiteres Wort oder einen Blick zwängten sich die Nachtalben an Jalra und Shándala vorbei.
 Erleichtert atmete sie auf und setzte sich in Bewegung, weil der Fluss aus Wesen und Karren an ihnen zog und zerrte. »Also können andere nicht sehen, ob zwei Wesen Seelengefährten sind?«, fragte Jalra leise, obwohl ihre Worte über den Trubel der Landungsbrücke nicht bis an die feinsinnigen Ohren anderer Alben dringen konnten.
 »Nein«, antwortete Shándala. »Denkt Ihr nicht, Ihr solltet derlei Feinheiten klären, bevor Ihr solch eine Ausrede nutzt?«
 Jalra zuckte mit den Achseln. »Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass Alben das vielleicht sehen könnten.«
 »Das erschließt sich uns nicht«, wiederholte Shándala. »Wir sehen es nur in unserem Seelensplitter, ganz gleich, ob wir den Bund eingegangen sind oder nicht.«
 Seufzend bog Jalra um die Ecke der rechten Lagerhausreihe. »Lasst uns so schnell wie möglich eine Überfahrt finden, sonst geraten wir noch in ernste Schwierigkeiten.«
   Shándala Erzblut
 Die Niedergeschlagenheit, die Jalradeema vor ihm zu verbergen suchte, sah er schon seit vielen Tagen deutlich. Es waren kleine Gesten, die sie früher nie gezeigt hatte. Die Art, wie sie oftmals schweigend in die Ferne blickte, ließ ihn wissen, dass etwas in ihr vorging. Die Tatsache, dass sie es ihn nicht sehen lassen wollte, beunruhigte ihn.
 Und es verletzte ihn. Das konnte er nicht leugnen. Die Nähe, die zwischen ihnen entstanden war, vertiefte sich mit jedem Tag. Doch nur Shándala war sich bewusst, dass diese Nähe bis in seine Seele reichte. Etwas in ihm ausfüllte, dessen Leere ihn zeit seines Lebens begleitet hatte. Nun, da diese Leere fort war – angefüllt mit Jalradeemas Seelensplitter –, wurde er sich mehr und mehr bewusst, dass er bald eine Entscheidung treffen musste. Tat er dies nicht, würde es zu spät sein, und er hatte keine andere Wahl mehr, als sie zu lieben.
 »Shándala? Kommt Ihr?«
 Blinzelnd gelangte er wieder in die Wirklichkeit und schalt sich für seine Unaufmerksamkeit. In einer Umgebung wie dieser konnte das leicht gefährlich werden.
 »Natürlich«, sagte er und lief auf die Tür des Häuschens zu.
 Er klopfte und trat ein. Das Sanuekh saß hinter einem großen Schreibtisch, der aufgeräumter war als am Vortag. Aus einer Kanne stieg ihm der Duft eines fruchtigen Tees in die Nase, ebenso wie der süßen Gebäcks. Beides konnte den Geruch des Seewassers aus dem Hafenbecken nicht ganz überdecken, der schwer und modrig in der Luft hing wie eine Nebelschwade.
 Das Hafenhaupt sah kurz auf, winkte sie mit einer Hand herein und schrieb dabei weiter in das dicke Buch.
 Erst, als es die Schreibfeder senkte, trat Shándala an den Schreibtisch und nickte grüßend. »Guten Tag. Wir erbitten eine Auskunft von Euch.«
 Auffordernd nickte das Sanuekh. »Wie kann ich helfen?«
 »Wir möchten wissen, wann das nächste Handelsschiff aus Andaláan erwartet wird.«
 Das Sanuekh lehnte sich im Stuhl zurück und maß ihn mit einem neugierigen Blick. Als dey leicht mit den Schultern zuckte, klirrten die feinen Ketten leise, die von deren Ringen am Ansatz der Ohrmuschel zu den Nasenringen reichten. »Ihr habt die Eisglanz um drei Tage verpasst. Das nächste Schiff aus Andaláan wird in einem Mond anlegen.«
 Shándala brachte all seine Selbstbeherrschung auf, um nicht ungeduldig zu seufzen.
 Jalradeema hatte sich nicht so gut unter Kontrolle. Sie zog die Schultern hoch und kniff die Lippen aufeinander.
 Das Sanuekh musterte sie kurz. »Das war offenbar nicht die Antwort, die ihr euch erhofft habt.«
 »Nein«, bestätigte Shándala. »Wir haben es recht eilig, in den Norden zu gelangen. Welches andere Schiff steuert Andaláan an?«
 Das Hafenhaupt zog einen Stapel Pergamente zu sich und durchblätterte sie. »Das nächste Schiff, das mit dem Ziel Andaláan ablegt, ist ein romarkandisches Handelsschiff.« Das Wesen schob den Stapel wieder zurück an seinen Platz. »Es läuft morgen aus. Ein sanuekhisches Handelsschiff läuft in zwei Wochen aus. Allerdings nimmt es die Route über Naquan und Ýsul Thiên nach Andaláan. Bis in Eure Heimat wird es gut zwei Monde brauchen.«
 Dann war das Schiff aus Romarkand ihre einzige Möglichkeit. »Wo finden wir das romarkandische Schiff??«
 »Die Juwelenschweif liegt an den Nordbrücken.« Dey deutete nach links. »Ihr könnt sie nicht verfehlen. Jedoch denke ich nicht, dass sie Euch eine Zusage erteilen.«
 Shándala entging der zweifelnde Blick nicht, mit dem dey Jalradeema musterte. Er dankte dem Hafenhaupt dennoch höflich und wandte sich der Tür zu.
 »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Jalradeema, als sie sich rechts hielten und dem Strom aus Wesen und Karren folgten. Sie umrundeten das Häuschen des Hafenhaupts und liefen die Landungsbrücke entlang an der Reihe aus Lagerhäusern zurück. Immer wieder wichen sie Wesen aus, die voll beladen mit Waren in Richtung der offenen Tore liefen.
 Kommandos drangen durch das Stimmengewirr, bis der Klang des Romarkandischen an Shándalas Ohren drang. Die Juwelenschweif war ein prächtiges Dreimastschiff. Wie bei allen anderen Schiffen waren die Segel eingerollt. Romarkandische Seeleute hievten mithilfe der Kräne die Lasten aus dem Bauch des Schiffes. In dem großen Holzrad, das den Flaschenzug bewegte, lief ein breitschultriger Matrose. Er trug nur eine weite Hose, die nackte Brust glänzte von Schweiß bedeckt.
 »Vielleicht solltet Ihr das besser allein aushandeln?«
 Shándala wandte sich zu Jalradeema um. »Es gibt keinen Grund, weshalb ich verbergen sollte, in Eurer Gesellschaft zu reisen.«
 Sie verzog den Mund, seufzte und nickte. Ihrem Gesichtsausdruck konnte er entnehmen, dass sie nicht an ein Gelingen glaubte.
 Den nächsten romarkandischen Seemann ließ er unbehelligt passieren. Die Last, die er auf seinem Rücken balancierte, sah schwer aus und war so unförmig, dass sie vermutlich gar nicht bis in das Lagerhaus zusammenhielt.
 Die Seefrau, die ihm dicht auf folgte, hatte ihre Arme um ein Fass geschlossen und bugsierte es im Gedränge vor sich her. Shándala trat ihr in den Weg und lächelte sie freundlich an. »Könnt Ihr mir sagen, wo sich Eure Schiffsführung im Augenblick aufhält?«
 »Die Kapitänin«, antwortete die Frau ihm mit dem weichen Akzent der Romarkanda und ächzte, als sie das Gewicht des Fasses verlagerte. Sie nickte zur vordersten Planke. »Da steht sie.«
 Shándala trat zur Seite und ließ sie passieren. Der hasserfüllte Blick, den sie Jalradeema zuwarf, entging ihm nicht.
 »Sprechen alle Romarkanda unsere Sprache?«, fragte Jalradeema neugierig, als sie ihm zum Bug des Schiffes folgte.
 »Vor allem die Handeltreibenden«, antwortete Shándala. »Sich verständigen zu können, ist gut für das Geschäft. Ich könnte mich mit ihnen allerdings auch auf Romarkand unterhalten, doch das empfinde ich als unhöflich, weil Ihr unsere Worte nicht verstehen würdet.«
 Erstaunt sah Jalradeema ihn an. »Ihr sprecht Romarkandisch?«
 »Die meisten Alben lernen mehrere Sprachen.« Shándala blieb vor der Planke stehen. In der Mitte zwischen Landungsbrücke und Reling stand eine Frau auf der Holzbohle und hatte die Augen mit einer Hand gegen die Sonne abgeschirmt.
 »Kapitänin, schenkt Ihr mir einen Augenblick Eurer Zeit?«, rief Shándala zu ihr hinüber.
 Verwundert ließ die Frau die Hand sinken und drehte sich zu ihm herum. Ihre Haut war so dunkel wie Jalradeemas, und sie trug ihr Haar in ähnlichen Zöpfen geflochten, doch waren ihre Augen nicht goldfarben. Graugrün blitzten sie in der Sonne, und sie kniff sie leicht zusammen, als sie ihn musterte.
 Schließlich kam sie ihm einige Schritte entgegen. Sie bewegte sich auf der schwankenden Planke, als sei sie fester Grund. »Wie kann ich Euch helfen?«
 »Ich suche für meine Gefährten und mich eine Reisemöglichkeit nach Andaláan. Ich habe gehört, dass die Juwelenschweif morgen ablegt und meine Heimat zum Ziel hat.«
 »Das ist richtig«, bestätigte die Frau und nickte bekräftigend. Ihr Blick glitt zu Jalradeema. Sie stand schräg hinter ihm, als wollte sie sich verstecken. Shándala spürte ihr Unbehagen.
 »Gehört sie auch zu Euren Gefährten?«, fragte die Kapitänin plötzlich unfreundlich.
 »Ja.« Shándala beobachtete, wie die Romarkanderin den Blick von Jalradeema losriss. Ihre Mundwinkel bogen sich herab, und ihre Nase war kraus gezogen.
 Als sie ihn wieder ansah, war alle Freundlichkeit von ihr gewichen. »Ihr beleidigt mich.« Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und lief die Planke wieder hinauf.
 »Ich bin mir sicher, dass wir uns über einen Preis einig werden können«, sagte Shándala laut über das Gepolter der Fracht, die neben ihnen auf dem Stein abgesetzt wurde.
 Abrupt fuhr die Romarkanderin herum, lief mit ausholenden Schritten auf ihn zu und sprang auf den Landungssteg. Obwohl sie mehr als einen Kopf kleiner war, baute sie sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Seiten. »Wie könnt Ihr es wagen?«
 Und da erst sah Shándala, dass er einen Fehler begangen hatte. Natürlich waren die Romarkanda nicht käuflich. Nur weil sie sich diese Handelsmacht aufgebaut hatten, hieß das nicht, dass sie auch ihre Ehre und ihren Stolz gegen Gold eintauschen würden.
 Er hob abwehrend die Hände. »Verzeiht. Es war nicht meine Absicht, Euch zu beleidigen.«
 »Eher versenke ich mein Schiff, als dass die da auch nur einen Fuß darauf setzt!«, zischte die Frau und deutete mit einer wütenden Geste auf Jalradeema.
 Die trat nun neben ihn und blickte die Romarkanderin herausfordernd an. »Was habe ich Euch getan?«
 Diese Frage überrumpelte die Kapitänin. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihren Ohren nicht trauen, und wandte sich zum Gehen. Über die Schulter sagte sie: »Marajeeda hat damals alle getötet, die so sind wie wir. Das werden wir niemals vergessen.«
 Mit wütenden Schritten, die auf dem Holz dumpf hallten, lief die Kapitänin die Planke wieder hinauf.
 »Ihr hattet recht«, bemerkte Shándala trocken. »Das war wirklich keine gute Idee.«
 Als er sich zum Gehen wandte, sah er Jalradeema. Sie hatte sich nicht bewegt und starrte der Romarkanderin nach. Ungläubigkeit und Furcht wechselten sich in ihrem Gesicht ab. Auch in ihrer Aura sah er diese Gefühle ganz deutlich. Wusste sie womöglich gar nichts über die Entstehung der Romarkanda?
 »Kommt, suchen wir uns ein ruhigeres Plätzchen.« Shándala legte ihr eine Hand auf die Schulter und bugsierte sie durch das Gewühl des Hafens.
 Es dauerte, bis sie das Tor erreicht hatten. Auch die nächsten beiden Mauern ließen sie hinter sich und suchten sich eine Brunnenanlage, um die Palmen gepflanzt waren. In deren Schatten ließen sie sich nieder.
 »Was hat sie gemeint?«, fragte Jalradeema ihn, kaum dass sie saßen.
 »Wisst Ihr, wie die Romarkanda entstanden sind?«, antwortete Shándala mit einer Gegenfrage.
 Jalradeema schüttelte den Kopf. »Nein.«
 »Ist Euch bewusst, dass die Marajeedi einst dieselbe Sprache gesprochen haben wie die Romarkanda? Aus diesem Grunde gleichen sich Wortstamm und Melodie der Namen, die sowohl bei Eurem Volk als auch bei den Romarkanda gebräuchlich sind.«
 »Ich wusste das nicht«, antwortete Jalradeema leise. »Ich habe vor heute noch nie mit jemandem aus Romarkand gesprochen.«
 »Ihr wart einst ein Volk, Jalradeema«, erklärte Shándala behutsam. Er lehnte sich vor und legte die Hand auf ihr Knie. »Ihr habt mir die Geschichte erzählt, weshalb Magie bei Eurem Volk verboten ist. Erinnert Ihr Euch?«
 Sie nickte.
 »Am Ende fehlte ein entscheidender Teil.« Shándala lächelte sie traurig an. »Als Euer Volk mit der Hetzjagd auf die marajeedischen Magiebegabten begann, griff Kynara ein.«
 »Kynara?«, fragte Jalradeema überrascht.
 »Die Göttin der Magie rettete alle Magischen aus Marajeeda und brachte sie auf eine weit entfernte Insel westlich von Lyrakea. Sie nannte sie Romarkand und bot sie ihnen als neue Heimat an. Abertausende Marajeedi mit der Gabe der Magie ließen sich also auf Romarkand nieder. Ihre Kultur und Eure Kultur entwickelten sich in verschiedene Richtungen, haben aber noch immer einige Gemeinsamkeiten.« Shándala nickte, als Jalradeema die Hand hob und sich über die Zöpfe strich. »Die Romarkanda, wie sie sich bald nannten, wollten nicht mehr so sein wie das Volk, dem sie entstammten und von dem sie beinahe gelyncht worden wären. Sie hörten auf, sich in ihre Tiergestalt zu verwandeln. Es war der deutlichste Unterschied, den sie machen konnten. Sie sahen sich fortan nicht mehr als Gestaltwandelnde an und verloren über die Zeitalter hinweg die Fähigkeit, sich in Leoparden zu verwandeln.«
 Staunen mischte sich in Jalradeemas Miene mit Bestürzung. Schließlich rieb sie sich über die Stirn. »Also hat die Kapitänin recht gehabt. Mein Volk hat ihre Ahnen und alle anderen, die Magie beherrschten, verfolgt.«
 »Alle, die so sind, wie sie«, wiederholte Shándala die Worte der Romarkanderin. »Hätte sie genau hingesehen, dann wäre ihr bewusst geworden, dass auch Ihr Magie in Euch tragt. Und das macht Euch zu einer wie sie – jedenfalls im entferntesten Sinne.«
 »Jetzt ergibt unsere Feindschaft erst Sinn«, stieß Jalradeema aus. Ungeduldig schüttelte sie den Kopf. »So viel Sinn, wie eine Feindschaft eben haben kann, die so viele Tausend Sommer besteht und deren Ursprung uns nicht einmal mehr bekannt ist.«
 »In Romarkand ist diese Geschichte noch allgegenwärtig. Sie haben es den Marajeedi nie verziehen. Deshalb dauern die kriegerischen Auseinandersetzungen bis heute an.«
 »Unsere Welt ist komplizierter, als ich geahnt habe.«
 Shándala lachte. »Die Beziehungen der Völker sind so komplex, dass wir Alben Dekaden damit verbringen, sie zu studieren. Hinzu kommt, dass der Blickwinkel auch eine Rolle spielt. Die Geschichte, die ich Euch gerade erzählt habe, berichten die Romarkanda sicherlich noch einmal etwas anders. Und Euer Volk hat das Ende, die Konsequenz, längst vergessen und erinnert sich an diese Geschehnisse als eine Rechtfertigung ihrer Handlungen.«
 Eine Weile saßen sie schweigend im Schatten der Palmen und genossen den feinen Wassernebel, den die Fontänen auf ihren Gesichtern hinterließen.
 Schließlich richtete Jalradeema sich auf und hob den Kopf, um Shandala anzuschauen. Er zog angesichts ihres ernsten Blicks beide Brauen hoch.
 »Wo wir es gerade von schwierigen Völkerbeziehungen haben«, begann Jalradeema zu sprechen. »Die der Albenstämme sind auch wesentlich unübersichtlicher, als ich geglaubt habe. Von was für einem Vertrag haben die Nachtalben gesprochen?«
 »Die Nachtalben und wir sind die einzigen Stämme mit einem nennenswerten Gebirge. Wir streiten seit jeher um die Vormachtstellung im Handel mit Edelsteinen, Metallen und Gestein. Was wir mit wem zu welchem Preis tauschen dürfen, ist in Verträgen festgelegt. Es kommt jedoch häufig vor, dass wir uns gegenseitig unterbieten und uns so immer wieder die Kundschaft abschmeicheln.«
 »Warum haltet ihr euch nicht an den Vertrag?«
 Shándala seufzte. »Weil es lukrativer ist, es nicht zu tun.«
 »Dann ist es unsinnig, überhaupt einen Vertrag auszuhandeln.«
 »Das mag auf den ersten Blick so erscheinen.« Shándala hob die Schultern in einer Geste, die verdeutlichte, dass er aus seiner Haut auch nicht herauskam. »Aber die Verträge sichern zumindest Grundsätzliches ab. Durch sie sind die Phasen des Waffenstillstands länger, und wir kommen häufig zusammen, um zu verhandeln. Die Alternative wäre ein Krieg, der für immer andauert.«
 »Werdet ihr euch je einig werden?«
 Langsam schüttelte Shándala den Kopf. »Wir sind uns in den letzten zwanzigtausend Sommern nicht einig geworden. Was lässt Euch glauben, dass die Zukunft Einigkeit bringt?«
 »Vielleicht ändert das Metall etwas«, hielt Jalradeema dagegen. »Vielleicht gelingt dadurch ein Zusammenhalt, den es nie gegeben hat.«
 »Das hoffe ich auch«, pflichtete Shándala ihr bei. »Zumindest besteht Hoffnung, wenn ich bedenke, dass gestern Abend einige Nachtalben direkt neben einem Tisch mit Lichtalben gesessen haben.«
 Irritiert sah Jalradeema ihn an. »Ich dachte, die Feueralben und die Lichtalben führen Krieg um ihre Grenzen.«
 »Das ist auch so. Gestern Abend berichtete Elyria mir, dass sie aufgeschnappt hat, dass die Nachtalben die Lichtalben nun auch angegriffen haben.«
 In ihrem Gesicht leuchtete der Frust fast noch deutlicher als in ihrer Aura. Er verstand sie gut, denn diese Konflikte machten ihre Aufgabe nur umso schwerer.
 Sie schwiegen eine Weile. Shándala beobachtete, wie sich Jalradeemas Frust in eine grüblerische Stimmung umwandelte. Je länger sie hier saßen, desto tiefer wurde ihr Stirnrunzeln. »Lasst mich an Euren Gedanken teilhaben«, forderte er sie schließlich sanft auf. »Dann wiegen sie für Euch nicht mehr gar so schwer.«
 Sie zögerte nicht und sprach: »Ich weiß nicht, ob es eine gute Vorgehensweise ist, mit dem Versuch eines Bündnisses noch länger zu warten. Wir sollten so bald als möglich die bestehenden Konflikte zumindest in eine Waffenruhe verwandeln.«
 »Grundsätzlich gebe ich Euch recht«, antwortete Shándala. »Doch ich weiß nicht, wie wir das erzielen sollten.«
 »Habt Ihr keine Gesandten in eurem Palast, die ihr losschicken könnt? Alben, die Ansehen genießen und deren Wort etwas zählt?«
 Nachdenklich betrachtete Shándala die Marajeedin. Ihm war dieser Gedanke auch schon gekommen. Doch er war nicht umsetzbar. »Ihr müsst verstehen, dass bei uns eine strenge Hierarchie herrscht. Ich als König lasse mir nur von sehr wenigen Alben etwas sagen. Die Mitglieder des Ehrengeleits sind die Einzigen, die mir mit ihrem Rat zur Seite stehen und mir auch sagen können, wenn ich im Unrecht bin. Die Königlichen der anderen Stämme würden sich von den Mitgliedern meines Ehrengeleits rein gar nichts sagen lassen.«
 »Sie würden also nur auf Euch hören? Auf einen anderen König?«, hakte Jalradeema stirnrunzelnd nach.
 »Nicht einmal unbedingt das«, antwortete Shándala. »Doch mir würden sie immerhin zuhören, und vor allem würden sie meine Worte ernst nehmen.«
 »Was ist mit Elyria? Sie ist die rechtmäßige Königin der Schneealben. Das wissen auch die anderen Stämme, oder?«
 Langsam nickte Shándala. »Dass ich nicht der eigentliche Thronerbe bin, ist allen anderen Kronhäusern bekannt.«
 »Würden sie denn Elyria zuhören?«
 Ihre Worte weckten widersprüchliche Gefühle in ihm. Einerseits spürte er das Flattern der Hoffnung in seiner Brust, andererseits auch eine drückende, dumpfe Furcht. Doch was fürchtete er? Dass Elyria einer solchen Aufgabe nicht gewachsen war? Dass er sie fortschicken musste und nicht mehr in der Lage sein würde, ein Auge auf sie zu haben? Dass sie seiner Bitte nicht nachkommen würde?
 »Shándala?«
 Er blinzelte und bemerkte, dass sie ihn forschend musterte. Seufzend lehnte er sich an den Rand des Brunnens und streckte ein Bein von sich. »Ich denke, sie würden ihr zuhören. Nur die Feueralben würden dies vermutlich verweigern.«
 Langsam nickte Jalradeema. »Natürlich. Sie geben ihr die Schuld, dass sie ihre zukünftige Gardekommandantin verloren haben.« Nachdenklich betrachtete sie ihn. »Die Lichtalben sind im Augenblick das größte Problem, oder? Sie führen Krieg mit den Nachtalben und mit den Feueralben.«
 »Das ist richtig«, bestätigte Shándala. Erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, wie viel Anteil Jalradeema inzwischen an ihrer aller Schicksal nahm. Sie hatte es nicht nur akzeptiert, sie setzte alles daran, ihrer Aufgabe nachzukommen. Das erfüllte ihn mit Stolz, hatte sie doch so lange mit sich, ihrem Schicksal und der Frage, ob sie dem überhaupt gewachsen war, gehadert.
 »Dann müssen vor allem die Lichtalben überzeugt werden«, schlussfolgerte Jalradeema.
 »Das scheint mir eine logische Vorgehensweise.« Shándala maß Jalradeema mit einem abwägenden Blick. »Ihr schlagt also wirklich vor, dass ich Elyria als Abgesandte in den Inselpalast schicke?«
 Jalradeema lächelte ihn verschmitzt an. »Nehmt Ihr denn auch von mir einen Rat entgegen? Ich bin kein Mitglied Eures Ehrengeleits.«
 Da lachte Shándala, und etwas von seiner Anspannung entwich. Er atmete tief aus und wieder ein und lehnte sich an den Brunnen. Doch die Heiterkeit verließ ihn schnell, und die Sorgen kehrten zurück.
 »Ihr zweifelt daran, dass Elyria ihre scharfe Zunge im Zaum halten kann.«
 Shándala seufzte. »Nicht nur das. Seit unserem Streit und ihrer Offenbarung der Rachegefühle befürchte ich, dass sie der Finsternis zu nahe kommt. Sie wandelt auf einem schmalen Grat. Eine unüberlegte Handlung genügt, und sie verliert das Licht ihrer Seele.«
 »Ihr müsst Vertrauen in sie haben, Shándala. Seit diesem Streit nehmt Ihr Elyria jede Entscheidung ab und lasst sie nicht mehr frei handeln. So wird sie niemals über sich hinauswachsen können. Und so werdet ihr euch auch nie wieder annähern können.«
 Er schränkte das Handeln seiner Schwester ein? Shándala betrachtete nachdenklich die Palmwedel über ihnen. Ihm war das nicht aufgefallen, aber Jalradeema hatte recht. Bis Warouphy hatte Elyria navigiert. Seit Warouphy hatte er das Kommando übernommen. Er schickte die Gardista aus, gab Anweisungen und traf die letzte Entscheidung. Elyria gestand er neuerdings nicht mehr zu als das Tragen ihrer Waffen.
 Langsam drehte er den Kopf und erwiderte Jalradeemas Blick. Er lächelte, und sie erwiderte es unwillkürlich. »Wisst Ihr, wie oft Ihr mir während unserer Reise ungefragt einen Ratschlag erteilt habt?«
 Erstaunt zog sie die Brauen hoch. »Nein. Wie oft?«
 »So oft, dass ich es nicht gezählt habe«, antwortete er. »Ich schätze Eure Sicht. Denn Ihr seht die Welt mit anderen Augen als meine Eskorte oder ich.«
 Jalradeema betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. »Dann schickt Ihr Elyria zu den Lichtalben?«
 »Das werde ich in der Tat«, entgegnete Shándala. Er stemmte sich am Rand des Brunnens hoch. »Und zwar gleich jetzt.«
 Mit zerknirschtem Gesicht erhob sich auch Jalradeema. »Sie wird nicht begeistert sein. Und sie wird mir die Schuld geben, weil es meine Idee war.«
 Shándala bot Jalradeema den Arm, und sie legte ihre Hand in seine Ellenbeuge. Er zwinkerte ihr zu, als er sie in Richtung des Zentrums führte. »Ich werde ihr nicht sagen, dass ich Eurem weisen Rat gefolgt bin, und es ihr als meine kluge Idee verkaufen.«
 Als Jalradeema lachte und ihre Finger sich für einen Moment fester um seinen Arm legten, spürte er die Vollkommenheit, die ihre Seelensplitter gemeinsam bewirkten.
   Elyria Klingenschatten
 »Wir sollten uns in den Schankraum begeben«, murmelte Leiydán, ließ Elyria aber nicht los. 
 Sie fuhr Leiydán zärtlich über die Wange. »Bist Du hungrig?«
 Träge lächelte Leiydán. »Nur nach Dir.«
 Lachend ließ Elyria ihre Hand spielerisch über die Verschlüsse von Leiydáns Tunika gleiten. »Was möchtest Du dann im Schankraum? Es ziemt sich nicht, Deinen Hunger nach mir dort zu stillen.«
 Ungestüm zog Leiydán sie noch enger an sich und küsste sie so innig, dass Elyria sich an ihr festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
 Ein Klopfen drang an ihr Ohr, dumpf und wie aus weiter Ferne. Aber das war bestimmt nicht an ihrer Tür.
 Doch es erklang wieder, diesmal lauter. Elyria schob Leiydán etwas von sich und drehte den Kopf. Das war sicherlich nur eine Sinnestäuschung gewesen. Niemand konnte so ein klägliches Gefühl für den schlechten Zeitpunkt haben.
 Das Pochen ertönte erneut.
 Leiydán stieß ein frustriertes Seufzen aus und ließ sie los.
 »Herein«, sagte Elyria und drehte sich zur Tür.
 Sie schwang auf, und Shándala betrat das Zimmer. »Ich hoffe, ich störe nicht.«
 Mit Mühe versagte sich Elyria die mürrische Grimasse und blickte ihrem Bruder entgegen. »Wenn es so wäre, würde ich Dir das aus Höflichkeit nicht sagen.«
 Shándala überging ihre Bemerkung und nickte Leiydán grüßend zu. »Schwägerin.«
 »Was können wir für Dich tun, mein König?«, fragte Leiydán.
 Elyria warf ihr einen Blick aus schmalen Augen zu. Leiydán war manchmal derart diplomatisch, dass es Elyria schwerfiel, sich in Erinnerung zu rufen, dass Leiydán zur Gardekommandantin ausgebildet worden war. Eine Position, in der Diplomatie nicht gefragt war, weil sie zuvor gescheitert war.
 »Ich möchte ein Anliegen besprechen«, antwortete Shándala und wandte sich Elyria zu. »Mit Dir, Schwester.«
 »Bitte, sprich«, forderte Elyria ihn auf.
 »Nachdem die Lichtalben nun Krieg mit den Feueralben führen und auch mit den Nachtalben, wäre es ratsam, sie bereits jetzt auf ein notwendiges Bündnis vorzubereiten, ohne sie über Einzelheiten in Kenntnis zu setzen.« Shándala ließ sie nicht aus den Augen.
 Als er nicht weitersprach, nickte sie ihm zu. »Das erscheint mir ein kluges Vorgehen zu sein.« Ihr war zwar schleierhaft, wie dies gelingen sollte, aber mit Einzelheiten würde sie sich auch nicht befassen müssen.
 »Gut, dass wir uns darin einig sind«, bemerkte Shándala. »Denn Du wirst nach Liándlor aufbrechen. Morgen früh.«
 Einen Moment glaubte Elyria, sich verhört zu haben. Sie blinzelte, musterte ihren Bruder und drehte sich zu Leiydán. In ihrer Aura sah sie Bestürzung, Furcht und Traurigkeit. Ihr Gesicht indes blieb reglos.
 Elyria wandte sich wieder zu ihrem Bruder. Wie kam er nur auf diese Idee? Nie hätte sie damit gerechnet, dass er sie in diplomatischer Mission fortschicken würde. Der Gedanke, Leiydán zurückzulassen, zerriss sie beinahe. »Du kannst mich nicht schicken!«
 »Warum nicht?«
 »Ich bin Teil Deiner Eskorte. Ich schütze Dich.«
 »Leiydán und fünf der besten Gardista unseres Volkes begleiten mich. Traust Du nicht wenigstens Deiner Seelengefährtin zu, mich ebenso gut schützen zu können, wie Du dies vermagst?«
 Sein Argument war klug und schlüssig. Mit Worten konnte ihr Bruder weitaus besser umgehen als sie. Das war auch das Argument, das auf ihrer Seite Gewicht hatte. »Ich bin nicht als Abgesandte geeignet, Shándala. Mir mangelt es an diplomatischem Geschick. Und das ist für eine solche Aufgabe essenziell.«
 »Du wurdest zur Thronerbin erzogen. Du hast alles gelernt, was eine Königin können und wissen muss. Nur gebrauchst Du lieber die Klinge.« Da war kein Vorwurf in seiner Stimme, und doch fiel es ihr schwer, sich nicht angegriffen zu fühlen. »Nun ist nicht Dein Geschick im Kampf gefragt. Unser Volk braucht Dich, Elyria. Und zwar als Abgesandte, die zu den Lichtalben reist und sie milde stimmt. Sollten sie auch noch mit uns oder den Waldalben Krieg beginnen, ist unser Unterfangen aussichtslos.«
 »Die Lichtalben sind der Stamm, der am wenigsten in Kampf und Krieg Erfüllung findet«, erinnerte Elyria ihn. »Ihre Kleinkriege sind sicherlich in einigen Tagen oder Wochen wieder vorüber.«
 »Darauf können wir uns nicht verlassen. Die Lichtalben mögen am wenigsten Befriedigung im Kampf finden. Doch findest Du in ihrer Geschichte die ärgsten Auseinandersetzungen. Wie lange geht nun dieser Grenzkrieg mit Kaiderán schon? Die Feueralben und die Lichtalben waren sich noch nie über ihre Grenzen einig. Und wie lange schon kommt es immer wieder zu Kämpfen mit den Nachtalben?«
 Elyria biss die Zähne aufeinander und konnte sich nur eben so davon abhalten, die Arme vor der Brust zu verschränken. Die Begründungen ihres Bruders blieben stichhaltig. Und ihr gingen die Gegenargumente aus. »Bruder, ich wüsste gar nicht, wie ich an diese Aufgabe herangehen sollte.«
 »Das ist auch keine leichte Aufgabe«, gestand Shándala. »Ich weiß, dass Dich meine Bitte an Deine Grenzen bringt.«
 »Ist es eine Bitte oder ein Befehl?«, fragte Elyria kühl.
 »Mir wäre es recht, wenn es eine Bitte wäre, der Du nachkommst.«
 Sie sagte nichts, blickte ihn starr an und versuchte, eine Möglichkeit zu finden, dieser Aufgabe zu entrinnen. Die bloße Vorstellung, als Abgesandte in den Inselpalast zu reisen, rief einen solchen Unwillen in ihr hervor, dass sich ihr ganzer Körper starr und steif anfühlte. Als sei sie am Boden festgewachsen.
 »Kommst Du meiner Bitte nicht nach«, sagte Shándala leise, »habe ich keine andere Wahl, als es Dir zu befehlen. Doch ich bin mir sicher, dass Du Einsicht erlangen wirst, wenn Du Dir ins Gedächtnis rufst, für wen Du das tust.« Seine Miene war starr und kühl. »Denn Du wirst diese Reise nicht für mich antreten, Schwester. Du wirst diese Bürde für Dein Volk auf Dich nehmen. Denn Du hast geschworen, es zu schützen.«
 Für einen langen Moment biss Elyria die Zähne so fest aufeinander, dass es knirschte. Shándala war ein Meister des Wortes und hatte es schon immer verstanden, anderen seine Sichtweise so darzulegen, dass sie die Wahrheit darin erkannten.
 So erging es nun auch ihr. Sie konnte bei ihm und der Eskorte bleiben und ihn weiter beschützen, doch ließ er das seit dem Aufbruch aus Warouphy im Grunde nicht einmal mehr zu. Leiydán und die Gardista würden Shándala mit ihrem Leben verteidigen. Er hatte den besten Schutz, den er erhalten konnte.
 Elyria selbst fühlte sich überflüssig, seit er ihr keinerlei Handlungsspielraum mehr ließ. Einerseits war seine Bitte eine Gelegenheit, dieser unangenehmen Situation zu entfliehen. Andererseits würde sie das von Leiydán trennen, und sie musste sich einer Aufgabe widmen, der sie sich nicht gewachsen fühlte.
 Sie war es ihrem Volk schuldig. Sie war keine einfache Gardistin oder Offizierin, die nur der Garde diente. Ihr Leben hatte sie ihrem Volk verschrieben. Und das kämpfte um sein Überleben – alle Albenstämme kämpften darum und gegen die Formóri.
 Im Inselpalast konnte sie weitaus mehr ausrichten als hier bei Shándala. Sie konnte die Grundlage für ein Bündnis schaffen, das den Formóri einen empfindlichen Schlag versetzte.
 Sie wandte sich Leiydán zu. Ihre Seelengefährtin hatte die Stirn gerunzelt, und die Sorge zirkulierte in ihrer Aura wie ein Wirbelwind.
 Elyria sah Shándala wieder an. »In Ordnung. Ich werde diese Aufgabe annehmen.«
 »Ich habe bereits mit dem Sanuekh gesprochen, dem der Alphynstall gehört. Du kannst Dir morgen früh ein Tier auswählen.«
 »Ich sollte mit euch aufs Schiff kommen und in Andaláan Richtung Osten anheuern.«
 »Der Feuerstrom, in dem der Inselpalast liegt, hat keine direkte Verbindung zum Meer. Du kommst nur über Land oder aus der Luft dort hin. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass Dein Lekorn Dich an der Küste erwarten wird.«
 Sie sollte sich jetzt schon von Leiydán verabschieden? Elyria versuchte, die Enge in ihrer Brust durch tiefes Luftholen zu vertreiben.
 Sie musste Leiydán zurücklassen. Shándala hatte recht. Es gab keinen anderen Weg.
 Shándala hob die Hand, als wollte er sie ihr auf die Schulter legen, ließ sie aber wieder sinken.
 Elyria nickte ihm zu. »Dann lass mich nun in Ruhe packen. Bittest Du Saroukh, dass er uns das Abendessen auf das Zimmer bringt? Und ich wünsche, bis zum Morgengrauen nicht mehr gestört zu werden.«
 Ihre Stimme gewann ihre übliche Härte zurück, während sie sich von ihm wegdrehte und nach dem Rucksack griff, den sie gerade erst ausgepackt hatte.
 »Ich sorge dafür, dass ihr etwas zu essen bekommt und euch in Ruhe voneinander verabschieden könnt«, versprach Shándala.
 Elyria wartete das Klicken des Schlosses ab, dann drehte sie sich zu Leiydán um. Sie breitete die Arme aus und fand sich in einer innigen Umarmung wieder.
 »Meine Seele«, murmelte Elyria und schob ihre Hand unter die roten Locken Leiydáns, um ihren Nacken zu streicheln. »Ich will Dich nicht verlassen.«
 »Und ich will nicht, dass Du gehst«, wisperte Leiydán. Ihr Körper schmiegte sich an Elyrias, und ihre Umarmung wurde fester, verzweifelter.
 Wie würde sich diese Trennung auf sie beide auswirken? Elyria war noch nie von ihr fort gewesen, seit sie einander begegnet waren. Sie hatte nicht geglaubt, das je zu müssen. Konnte sie das überhaupt ertragen? Der bloße Gedanke daran, Leiydán zurückzulassen, ließ ihr Herz so schwer werden, dass es wie ein Stein in ihrer Brust lag.
   Leiydán Drachenstreich
 Leiydán hatte noch nie ein Alphyn gesehen. Die schiere Masse beeindruckte sie. Das zottige Fell, gestreift wie das eines Tigers, ging in Richtung der geschuppten Schwingen in ein kräftiges Orangerot über. Die Reißzähne im Tigermaul waren beeindruckend, aber das Tier wirkte dennoch friedlich und zahm.
 Trotzdem, da war sich Leiydán sicher, würde Elyria diese Reise lieber auf ihrem Lekorn bewältigen. Mit Sonnenschwinge war sie mental verbunden, und noch dazu war er mindestens so intelligent wie Elyria selbst. Das Alphyn war nur ein dressiertes Tier ohne höheres Verständnis der Welt.
 Als Elyria zu ihr trat, ergriff Leiydán ihre Hände fest. »Ich wünsche Dir eine friedvolle Reise, Liebste. Mögest Du immer auf dem rechten Wege wandeln. Das Schicksal sei mit Dir.«
 Elyria erwiderte ihren Blick noch für einen langen Moment, ehe sie sich dem Alphyn zuwandte. Alle anderen hatten ihre Abschiedsworte schon gesagt. Behände saß Elyria auf. Ihr letzter Blick galt Leiydán, und ihr sank das Herz, als wäre es mit Marmor beschwert.
 Dann wendete der Tigerdrache, und Elyria kehrte ihnen den Rücken. Die Schwingen breiteten sich aus, und das Alphyn rannte los. In einiger Entfernung hob es mit einem Flügelschlag ab. Schon beim Zusehen hatte Leiydán ein mulmiges Gefühl in der Magengrube, so wie Elyria durchgeschüttelt wurde.
 Immer kleiner wurden Reiterin und Flugtier, bis sie nur noch ein Punkt am Himmel waren. Leiydán blieb so lange stehen, bis auch der Punkt fort war. Nur noch Jalradeema war bei ihr geblieben, alle anderen waren zurück in die Stadt gelaufen.
 Eine Leere entstand in ihr, die jedoch nicht wirklich da war. Nichts außer dem Tod konnte Elyrias Seele aus ihrer reißen. Aber ihr Geist war fort. Das Seelenlicht, das so warm und vertraut an ihrem gelehnt hatte, seit sie einander begegnet waren.
 Das Gefühl des Verlusts ließ sie frösteln, und sie schlang die Arme um sich. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper, als auch der letzte Nachhall von Elyrias Gegenwart erlosch.
 All ihre Willenskraft war nötig, sich nicht in das Gefühl der Einsamkeit zu werfen und Selbstmitleid zu erfahren.
 »Komm«, sagte Jalradeema leise. Sie schob ihre Hand unter Leiydáns Ellbogen und hakte sich bei ihr unter. »Lass uns zurückgehen.«
 Die warme Berührung Jalradeemas riss Leiydán aus der Welt ihrer Gefühle und verankerte sie wieder in der Wirklichkeit. Langsam liefen sie über die Sandsteinplatten. Die Sonne war gerade aufgegangen, und noch war die Luft klar und getränkt vom Seewasser. Erst in ein oder zwei Stunden würde sie beginnen, vor Hitze zu flimmern.
 »Sprich über das, was Du fühlst«, schlug Jalradeema vor. »Vielleicht hilft Dir das.«
 Zögerlich ließ Leiydán ihre Gedanken zu, auch wenn sie wusste, dass es ihre Stimmung nicht verbessern würde – im Gegenteil. Die Sorgen würden nur umso größer werden. »Ich habe Angst, dass sie sich nicht beherrschen kann«, antwortete Leiydán leise. »Ich fürchte nichts so sehr auf dieser Welt wie die Finsternis, die Elyria dann überkommen wird. Wenn sie das Licht ihrer Seele verliert, ist sie für mich für immer verloren und gleichzeitig so greifbar nah. Es ist töricht, aber ich würde sie suchen. Ihr bis nach Merodória folgen und versuchen, das Licht in ihr erneut zu entzünden. Das ist unmöglich, ich weiß das. Und mehr noch ahne ich, dass mich das mein eigenes Licht kosten würde.« Immer tiefer zog sie der Strudel dieser düsteren Gedanken hinunter, und die Angst ergriff von ihr Besitz. Jetzt überschattete sie die Sehnsucht und das Gefühl des Verlusts. Die Beklemmung ließ sie nur flach atmen. Würde dieser Zustand bleiben, bis sie Elyria wieder in ihre Arme schließen konnte?
 »Ich verstehe Dich.« Jalradeemas Finger legten sich fester um Leiydáns Arm. »Aber Du musst Vertrauen in sie haben. Elyria wird sich beherrschen und ihre Rachegefühle besiegen.«
 »Wie kannst Du Dir so sicher sein?«, fragte Leiydán verwundert.
 »Sie will zurück zu Dir«, antwortete Jalradeema und lächelte sie aufmunternd an. »Und das kann sie nicht, wenn sie sich selbst an die Finsternis verliert. Deshalb wird sie nie zulassen, ihr Licht zu verlieren. Du musst daran glauben, dass ihre Liebe zu Dir größer ist als der Wunsch nach Rache.«
 Diese Worte waren eine wahre Linderung. Die beruhigende Wirkung ließ Leiydán freier atmen, und ihr gelang sogar ein Lächeln, als sie Jalradeema von der Seite ansah. »Danke.«
 »Immer wieder gern«, antwortete Jalradeema.
 »Dein Beistand bedeutet mir viel, weißt Du das?«, fragte Leiydán leise.
 »Das weiß ich.« Jalradeema tätschelte ihren Arm. »Und weil ich glaube, dass Du noch ein bisschen Zeit brauchst, um den Abschied zu verwinden, ziehen wir uns in mein Zimmer zurück.«
 Prüfend ließ Leiydán ihren Blick über Jalradeemas Zöpfe gleiten. »Deine Götterknoten müssen erneuert werden.«
 »Das hatte ich im Sinn«, bestätigte Jalradeema. »Du hast einmal gesagt, dass das Flechten etwas Meditatives hat und es beruhigend auf Dich wirkt. Ich denke, das wäre jetzt genau das Richtige. Was meinst Du?«
 Lächelnd nickte Leiydán. »Das meine ich auch!«
 Als sie in das Zentrum der Stadt gelangt waren, lag die Hitze wieder spürbar in der Luft. Sie hatte noch nicht das volle Ausmaß erreicht, doch schon bald würde sie über der Erde flimmern und die Wesen in Puakhett zum Ächzen bringen.
 Sie nahmen sich noch je einen Becher kalten Früchtetee aus dem Schankraum mit und betraten Jalradeemas Zimmer. Die Marajeedin warf ihr einen fragenden Blick über die Schulter zu und deutete auf die Übungsschwerter aus Holz, die an der Wand lehnten. »Wirst Du mich nun weiter unterrichten?«
 Leiydán schmunzelte. »Elyria hat mich instruiert. Deine Ausbildung im Klingenkampf, so sagte sie, liegt nun in meiner Verantwortung. Und solltest Du Elyria nicht besiegen können, wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, habe ich meine Aufgabe nicht zu ihrer Zufriedenheit erfüllt.«
 Jalradeema schnitt eine Grimasse. »Nicht, dass Elyria Druck aufbauen wollte.«
 Lachend stellte Leiydán ihren Becher auf der Kommode ab, über der ein großer Spiegel in kunstvollem Rahmen aus Blutholz hing. Jalradeema schob sich vor sie auf den Hocker, und Leiydán machte den ersten Zopf auf. »Wie darf ich Dir die Götterknoten heute flechten?«
 »Ich hätte gerne einen Zopf den Mittelscheitel entlang und die anderen rechts und links Richtung Schultern. Es sollen dünne Zöpfe werden.«
 »Was bedeutet Deine Haartracht diesmal?«
 »Sie steht für Dankbarkeit und Vertrauen.« Jalradeema zuckte kurz mit den Schultern. »Eigentlich auf die Gottheiten bezogen, aber ich halte mich da lieber an Dich, Shándala und die anderen.«
 »Ich weiß ehrlich nicht, woher das Gerücht kommt, die Marajeedi seien arm an Gefühlen. Es hat jemand in die Welt gesetzt, der sich kaum die Mühe gemacht haben kann, euch kennenzulernen.«
 »Wann machen sich die Gerüchteerzählenden denn jemals die Mühe, zu ergründen, ob es auch stimmt, was sie sagen?«
 Leiydán hob den Kopf und erwiderte Jalradeemas Blick im Spiegel. »Für wahr!«
 Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus und wurde nur von dem Klackern der Holzperlen unterbrochen, die Leiydán aus den Zöpfen zog und an Jalradeema reichte.
 Das gab Leiydán die nötige Zeit, ihre Gefühlswelt wieder in ein Gleichgewicht zu zwingen. Sie blockierte alle negativen Emotionen, sperrte sie fort und konzentrierte sich auf das Gute. Elyria diente ihrem Volk und zog daraus Kraft. Sie würde mit etwas Glück nicht in die Nähe von Formóri gelangen, und falls der Inselpalast doch angegriffen werden würde, würde die Garde der Lichtalben nicht zulassen, dass der eigentlichen Thronerbin der Schneealben auch nur ein Haar gekrümmt werden würde. Sie würden Elyria niemals in die Nähe von Kämpfen lassen. Im Grunde war sie sogar sicherer auf der Palastinsel. Als Leiydán das erkannte, wurde ihr leichter ums Herz.
 Die Lichtalben würden Elyria zudem mit Respekt empfangen und ihr zuhören. Was würde sie ihnen sagen? Denn die ganze Wahrheit musste sie so lange für sich behalten, bis sie den direkten Befehl erhielt, die Wahrheit zu offenbaren.
 König Lysóndrir, so wurde erzählt, war ein warmherziger Albe, der häufig lachte und seinen Mitalben mit Empathie begegnete. Womöglich gelang es ihm, ausreichend Geduld für Elyria aufzubringen und ihr fehlendes Gespür für Takt und Diplomatie in der Tatsache zu finden, dass sie seit beinahe zweihundert Sommern mit der Klinge kämpfte und nicht mit dem Wort.
 Eine Weile noch kreisten Leiydáns Gedanken um Elyria, bis sie langsam wieder in die Wirklichkeit fand. Zopf um Zopf hatte sie geflochten, und Jalradeema hatte nichts gesagt.
 Erst jetzt bemerkte Leiydán, dass ihr Schweigen keineswegs von angenehmer Natur war. Auf der sonst so glatten Stirn Jalradeemas waren Falten erschienen, die sich immer tiefer in ihre Haut gruben, je länger Leiydán ihre Haare flocht. Jalradeemas Blick wirkte abwesend, verhangen. Und in ihrer Aura waren Verzweiflung und Frust zu sehen.
 »Nun bist Du an der Reihe«, riss Leiydán sie aus ihren Grübeleien. »Sag Du mir, was Du denkst. Denn ich sehe, dass Dich etwas Ernstes beschäftigt.«
 Den Hauch eines Augenblicks zögerte Jalradeema, dann sagte sie: »Ich weiß nicht, wie ich euch allen begreiflich machen soll, dass ich den Glutdorn brauche.«
 Für einen Moment hielt Leiydán mit dem Flechten inne und erwiderte Jalradeemas Blick im Spiegel. Es war der jungen Frau ernst. Das war nicht zu übersehen. Jalradeema war vollkommen davon überzeugt, dass das, was sie sagte, der Wahrheit entsprach.
 Das erste Mal ließ Leiydán den Gedanken zu, dass nur der Glutdorn noch helfen konnte. Die Magiekräuter hatten für Alben keine Bedeutung, denn sie konnten selbst unausgebildet das volle Ausmaß ihrer Macht ausschöpfen. Dass viele andere Magische dies nicht so leicht konnten, hatte den Alben immer ein Gefühl der Überlegenheit gegeben.
 War das der Grund, warum keiner von ihnen den Glutdorn in Erwägung gezogen hatte, seit sie aus Warouphy aufgebrochen waren? Weil sie wollten, dass Jalradeema ihre Magie ohne die Hilfe des magischen Krauts erwecken konnte?
 »Ich verstehe Deinen Frust.« Leiydán flocht eine weitere Perle ein. »Niemand von uns hat Dir wirklich zugehört. Wir haben alle über Deinen Kopf hinweg entschieden, dass Du den Glutdorn nicht benötigst.«
 Erleichterung flutete Jalradeemas Aura und ihr Gesicht. Die Falten auf ihrer Stirn verschwanden, und sie sah wieder so jung aus wie eh und je. »Dann glaubst Du mir?«
 »Ja, das tue ich.«
 »Warum so plötzlich?«
 »Weil ich gerade erkannt habe, dass ich meine Maßstäbe auf nichtalbische Wesen angewandt habe. Das ist weder gerecht noch dienlich. Denn die albischen Regeln gelten nicht für alle Wesen dieser Welt.«
 Aufgeregt rutschte Jalradeema auf dem Hocker herum, sodass Leiydán der Zopf beinahe aus der Hand glitt. »Gehst Du mit mir zu Shándala? Ich möchte ihn bitten, den Glutdorn für mich einzutauschen.«
 »Natürlich.« Leiydán lächelte sie im Spiegel an. »Ich begleite Dich gerne.«
   Jalradeema Funkenflug
 Nachdem die letzte Perle befestigt war, begutachtete Jalra das Ergebnis der Arbeit, die den halben Tag in Anspruch genommen hatte. Inzwischen war es weit nach Mittag und die Hitze hatte sich wie eine Glocke über die Stadt gelegt.
 Die Windtürme, die sich elegant in die Architektur einfügten, brachten den Gebäuden eine gute Regulierung der Temperatur. Als Jalra aus der Tür ins Freie trat, hatte sie das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen. Leiydán hinter ihr stieß einen kaum hörbaren Fluch aus, der etwas mit Eiszapfen zu tun hatte, und Jalra schmunzelte. 
 Sie fanden Shándala auf dem Rand eines Brunnens. Eine Ölpalme warf ihren Schatten auf ihn. Lächelnd sah er ihnen entgegen und ließ das Buch sinken, das er in den Händen hielt.
 »Und ich dachte, Ihr habt in der Ewigen Bibliothek von Warouphy so viel gelesen, dass es selbst für ein unsterbliches Albenleben genügt«, stellte Jalra amüsiert fest.
 Shándala schüttelte den Kopf. »Ich könnte nie genug lesen.« Er wies mit einer auffordernden Geste auf den Brunnenrand. »Bitte, setzt Euch. Oder trügt mich mein Gefühl und Ihr seid ohne Grund hier?«
 »Ihr habt ganz recht. Ich möchte etwas ansprechen.« Jalra ließ sich neben ihm nieder. Sie hoffte inständig, dass er diesmal ernst nehmen würde, was sie ihm zu sagen hatte. »Es geht um meine Magie. Ich komme ohne den Glutdorn nicht weiter. Ich bin überzeugt, dass ich ihn brauche.« Beinahe herausfordernd erwiderte sie seinen Blick.
 »Es liegt noch nicht lange zurück, dass Ihr Eure Magie akzeptiert habt. Gebt Euch noch ein wenig Zeit.« Shándala beugte sich vor und legte ihr die Hand auf den Arm. »Aber vor allem: Gebt nicht auf.«
 »Ich habe nicht vor aufzugeben«, antwortete Jalra ihm ernst. »Gestern sagtet Ihr mir noch, dass Ihr meinen Rat schätzt, weil ich die Welt anders sehe. Doch hier geht es nicht um die Welt. Hier geht es um mich. Was bringt Euch dazu, zu glauben, dass Ihr besser über mich Bescheid wisst als ich selbst?«
 Shándala schwieg einen Moment und sah sie nachdenklich an. »Ich möchte, dass Ihr es aus eigener Kraft schafft.«
 »Aus eigener Kraft?«, wiederholte Jalra überrascht. »Warum? Gilt es bei euch Alben als verwerflich, Hilfe anzunehmen?«
 »In den meisten Fällen ist das selbstverständlich nicht verwerflich«, gab Shándala zurück. »Doch es nicht selbst zu versuchen, nimmt Euch den Triumph des Sieges.«
 Das Gespräch nahm eine unerwartete Wendung. Jalra konnte Shándalas Argumente nicht nachvollziehen. Schließlich bemühte sie sich nicht erst seit gestern, ihre Magie zu beherrschen.
 Shándala übersah, dass viel mehr auf dem Spiel stand als das Sprengen ihrer eigenen Grenzen. Es ging um den Sieg gegen die Formóri, die zwei ganze Kontinente versklaven würden, wenn sie das Metall nicht finden und schmieden konnten. Sie mussten jede Hilfe annehmen, der sie habhaft werden konnten. Ihre Gegner waren übermächtig.
 Jalra rutschte auf dem Brunnenrand herum und drehte sich mehr zu Shándala, um ihn besser ansehen zu können. Sie legte ihre Hand über seine kühlen Finger. »Shándala, Ihr verkennt das große Ganze und die Wichtigkeit unserer Aufgabe. Ehrlich gesagt, überrascht mich das. Normalerweise habt Ihr alle Konsequenzen Eures Handelns im Blick.« Obwohl er Luft holte, um ihr zu antworten, ließ sie ihm keine Gelegenheit dazu: »Meine Magie beherrschen zu können ist das, was im Augenblick an erster Stelle steht. Und dabei ist es ganz egal, wie ich das erreiche. Denn kann ich mein Feuer nicht beschwören, nützt uns auch alles Regenbogenmetall dieser Welt nichts.«
 »Wir müssen jede Hilfe annehmen, die wir erhalten können«, wandte Leiydán ein und ging vor den beiden in die Hocke, um Shándala anzusehen. »Wir halten uns für mächtiger als alle anderen Völker. Doch diese herablassende Sichtweise ist nicht gerecht und bringt uns auch nicht voran.«
 Also das lag Shándalas Argumentation zugrunde? Hochmut? Jalra war überrascht, dass er sich davon bisher nicht hatte freimachen können. Das erklärte jedoch seinen Widerwillen, den Glutdorn auch nur in Betracht zu ziehen. Er sah dessen Einsatz als eine Schwäche an.
 »Wir müssen alle Völker dieser Welt retten«, fuhr Leiydán drängend fort. »Und das können wir nicht ohne Hilfe. Wir müssen zusammenhalten, uns unterstützen und Hilfestellung leisten, wo es möglich ist. Ohne die Hilfe unserer Lekorne wären wir niemals rechtzeitig nach Marajeeda gelangt, um Jalradeema vor dem Tod zu bewahren. Ohne unsere Magie und Jalradeemas Einsatz wäre Elyria an dem Lindwurmbiss gestorben. Ohne Jalradeema hätten wir den Ort der Metallader niemals gefunden.«
 »Ohne jeden Einzelnen von uns wären wir nicht so weit gekommen«, vollendete Shándala Leiydáns Aufzählung.
 Jalradeema lächelte erleichtert, weil er zumindest anerkannte, dass keiner von ihnen ohne die Unterstützung der anderen hier wäre. »Ich habe es bis hierher nicht aus eigener Kraft geschafft«, sagte sie. »Ich bin so weit gekommen, weil ich mich auf Euch und Leiydán eingelassen habe. Weil ich insbesondere euch beiden vertraue und zulasse, dass ihr mich unterstützt und mir helft.« Langsam schüttelte Jalra den Kopf. »Wärt ihr alle nicht gewesen, würde meine Seele vermutlich in der Schattenwelt weilen.«
 »Wir waren da, weil das Schicksal uns geschickt hat«, warf Shándala ein.
 »Das ist richtig. Aber woher wisst Ihr, dass das Schicksal mir nicht gerade wieder hilft? Vielleicht sind wir genau hier, in einer Hafenstadt, in der der Glutdorn gelagert wird, weil ich ihn brauche.«
 Das Schicksal als Argument anzuführen, würde bei jedem anderen Alben Erfolg versprechen, nicht aber bei Shándala, der seinen Glauben an die Vorsehung verloren hatte.
 »Alben mögen die Magiekräuter nicht benötigen«, sagte Jalra ernst. »Aber die Magischen anderer Völker brauchen sie. Weil sie nicht wie die Alben sind. Und deshalb solltet Ihr Eure Maßstäbe auch nicht auf mich anlegen. Ich bin keine Albe. Ich brauche den Glutdorn, um meine Magie zu erwecken. Wenn Ihr das als einen Makel ansehen wollt, eine Schwäche – dann tut das. Ich weiß, dass das kein Fehler ist.«
 Diese Bemerkung war Shándala äußerst unangenehm. Er zog die Schultern leicht hoch und strich eine Falte in seiner Tunika glatt. »Ihr habt eine Blöße von uns Alben aufgedeckt«, bemerkte er. »Was wir von uns selbst erwarten, fordern wir auch von anderen, obwohl sie oftmals nicht in der Lage sind, es zu geben.«
 »Nun, da Ihr Euren Fehler erkannt habt, könnt Ihr ihn beheben,« erwiderte Jalra lächelnd.
 Er nickte ihr zu, klemmte sich das Buch unter den Arm und erhob sich. »Ich gehe alles von Wert holen, was wir aufbringen können.«
  
 ***
  
 Mit einer Wegbeschreibung Saroukhs machten sich Jalra, Shándala und Leiydán auf den Weg zu einer schmalen Seitenstraße, die vom Platz im Zentrum wegführte. Dort, so hatte Saroukh gesagt, gab es Magiekräuter zu erwerben. Und nur dort.
 Jalra bog neben Shándala um die Ecke und strauchelte vor Überraschung. Wachen hatten sich rechts und links neben einer Tür mit Glaseinsatz postiert. Ihre Turbane waren dunkelblau, so wie die aller Wachen dieser Stadt. Die Rüstungen blinkten kupfern, und die Hände hatten sie in einer warnenden Geste an die Griffe ihrer Säbel gelegt.
 »Sind diese Sicherheitsvorkehrungen wirklich nötig?«, wisperte Jalra Shándala zu. »Oder übertreiben es die Sanuekh ein bisschen?«
 »Nein, die Wachen sind in der Tat nötig«, antwortete Shándala. »Wir sind gut beraten, die Hände stets sichtbar zu halten und uns den Magiekräutern nicht mehr als auf einen Schritt zu nähern.«
 Die Wachen musterten sie aufmerksam, als Shándala nach der Klinke griff und die Tür aufzog. Er hielt sie für Jalra und Leiydán auf, die den schummerigen Laden betraten.
 Das Sanuekh hinter dem Tresen blickte ihnen aufmerksam entgegen. Dessen Augen folgten jeder Bewegung, und Jalra kam es vor, als würde dey vom Schlimmsten ausgehen und glauben, sie wären gekommen, um zu stehlen.
 Neugierig sah Jalra sich um. In den schmalen Regalen, die die Wände säumten, reihten sich große Gläser mit Korken aneinander. Darin befanden sich die verschiedensten Kräuter. Auf der einen Seite des Ladens waren sie getrocknet, auf der anderen Seite befand sich fein gemahlenes Pulver in den Behältnissen. Ein Etikett auf jedem Glas gab Auskunft darüber, was sich darin befand.
 Ein kleiner Tisch neben dem Tresen war mit einem Glaswürfel bedeckt, der genau auf die Platte passte und nach hinten offen war. Acht bauchige Gläser standen dort. Das mussten die Magiekräuter sein.
 »Guten Tag«, grüßte Shándala das Sanuekh freundlich. »Wir möchten den Glutdorn eintauschen.«
 Der Blick des Sanuekh glitt sofort zu Jalra. Es war auch eine einfache Rechnung, immerhin gab es bei den Alben keine Feuermagischen, und noch dazu brauchten sie die Magiekräuter nicht.
 Schließlich wandte sich das Sanuekh wieder an Shándala. »Was bietet Ihr mir an?«
 Noch während das Wesen sprach, machte Shándala den Beutel von seinem Gürtel los und trat näher an den Tresen heran. »Den gesamten Inhalt.«
 Das Ledersäckchen war prall gefüllt. So viele Goldstücke befanden sich darin, dass sie nicht einmal mehr viel Raum hatten, um zu klimpern, als Shándala den Beutel auf den Tresen legte.
 Falten erschienen auf der hohen Stirn des Sanuekh. Dey zog den Beutel zu sich und öffnete ihn. Der zweifelnde Gesichtsausdruck verschwand nicht, wurde nur noch deutlicher. Sorgsam zählte dey die Goldstücke, die sich darin befanden, dann hob dey den Kopf. Deren Augen glitten über die Waffenriemen, die Shándala trug. »Ich bedaure, aber ich tausche nicht gegen Gold.«
 »Wie meint Ihr das?« Leiydáns Stimme überschlug sich. Als sie einen Schritt nach vorne machte, spannte sich das Sanuekh alarmiert an. Gleichzeitig traten zwei Wachen aus den Schatten, die Hände an den Griffen ihrer Säbel.
 Shándala hob in einer beruhigenden Geste die Hand und warf Leiydán einen warnenden Blick zu.
 Jalra sah hinüber zu dem Tisch. Das Glas ganz rechts hinten war mit einem Etikett versehen, das den Inhalt als den Glutdorn identifizierte. Fingerlange, ovale Blütenblätter, am Ansatz rot und an der Spitze gelb, lagen darin. Da sie getrocknet waren, wirkten die Farben eher stumpf. Der Glutdorn sah unscheinbar aus. Hätte sie nicht gewusst, wie wertvoll er war, hätte sie das Kraut glatt übersehen.
 War das wirklich alles an Gold, was Shándala bei sich hatte? Konnten die anderen noch etwas beisteuern? Würde sich das Sanuekh womöglich dann auf einen Handel einlassen?
 »Dies ist alles, was wir Euch anbieten können«, antwortete Shándala dem Sanuekh in ruhigem Tonfall. »Mehr von Wert besitzen wir nicht.«
 Die Worte waren kaum verklungen, da spürte Jalra diesen Sog der Enttäuschung und der Mutlosigkeit. Sie wehrte sich dagegen, wollte die Hoffnung noch nicht aufgeben. Aber sie kam nicht gegen den Strudel an, der sie immer tiefer zog.
 Leiydáns Berührung erschreckte sie, weil sie so auf ihre Gefühle konzentriert gewesen war. Jalra sah zu ihr. Die Albe lächelte aufmunternd. Woher nahm sie nur das Vertrauen? Denn diese Situation war hoffnungslos.
 »Eure Klingen.« Das Sanuekh deutete auf das Heft von Shándalas Álbar, das über seine rechte Schulter ragte. »Die Tatsache, dass ihr Alben eure Waffen niemals mit anderen Völkern tauscht, macht sie so wertvoll wie kaum etwas. Überlasst mir Eure Klingen, und ich gebe Euch den Glutdorn.«
 Stille hing im Raum wie die drückende Hitze draußen. Jalra konnte kaum atmen, so beklemmend fühlte sich diese Situation an.
 Shándala legte die Hand an seine Waffenriemen und wollte nach der Schnalle greifen.
 »Nein.« Jalra machte einen schnellen Schritt nach vorne und riss seine Hand fort. »Nein. Ihr braucht Eure Klingen.«
 Sein Blick war zwiegespalten. Einerseits war er wohl froh, sich nicht von seinem Albérion trennen zu müssen, andererseits brachte sie das nicht weiter.
 »Das ist mein Preis«, sagte das Sanuekh und schüttelte den Kopf. »Zu einer anderen Einigung werden wir nicht kommen.«
 Shándalas kühle Finger glitten über Jalras Handrückseite, und er lächelte. Der Nachdruck in seinen Augen spiegelte sich auch in seiner Berührung wider. »Es ist in Ordnung, Jalradeema. Lasst mich diesen Tausch vollziehen.«
 »Nein!« Erschrocken von ihrer eigenen Panik holte sie tief Luft und griff seine Hand fester. »Ihr braucht Eure Waffen. Denkt an Euren Vater.«
 Ein Schatten überlief sein Gesicht, nur für einen kurzen Augenblick. Aber sie wusste, dass er einsah, wie recht sie hatte. Keiner von ihnen, und schon gar nicht der König selbst, durfte die Waffen verlieren. Wenn die Formóri sie wieder aufspürten, brauchten sie jede Klinge.
 »Gut.« Shándala wandte sich wieder an das Sanuekh. »Wir kommen nicht ins Geschäft.«
 »Bedauernswert«, antwortete das Wesen. Seine Mundwinkel bogen sich herab. Offenbar hatte es sich schon auf die albischen Klingen gefreut. »Ich wünsche Euch noch einen angenehmen Tag.«
 Zügig verließen sie den Kräuterladen. Die Hitze prallte ihnen entgegen. Ein weiterer Schlag, der Jalra überraschenderweise immer noch nicht zu Boden brachte.
 Sie schlängelten sich durch die engen Seitenstraßen zurück auf den Platz, überquerten ihn und fanden ihre Gefährten im Schankraum vor. Nach einem Wink Shándalas erhoben sie sich und folgten ihnen auf eine Grünfläche. Neben dem Brunnen mit der Fontäne, die eine Seeschlange aus dem Maul spuckte, ließen sie sich nieder.
 »Was ist geschehen?«, fragte Miránwen. »Eure Gesichter und Jalradeemas Aura verheißen nichts Gutes.«
 Schnell war von der Forderung des Sanuekh erzählt.
 Jalra beobachtete die bestürzten Gesichter ihrer Gefährten. Doch die Reaktion von Neliáris machte sie stutzig. Die Albe schwieg, ihre Augen wirkten abwesend. Und als sie sich den Zopf über die Schulter strich, bebte ihre Hand leicht. Sie schien es selbst zu bemerken, denn gleich darauf verschlang sie ihre Finger fest miteinander.
 Stirnrunzelnd fragte sich Jalra, ob sie etwas gesehen hatte. Neliáris hatte als Erdmagierin die klarsten Visionen. War sie vorgewarnt worden?
 »Also bleibt das Problem«, bemerkte Miránwen beinahe mürrisch. Ihre Stirn war gerunzelt, was die Narbe hervortreten ließ, die sich von ihrer Nasenwurzel über ihre Stirn hinaufzog.
 »Wir können es lösen, indem wir uns an anderer Stelle den Glutdorn holen.« Jalra zuckte mit den Achseln, als ihr alle die Blicke zuwandten. »Dieser Ort ist nicht der einzige, an dem es ihn gibt, oder nicht?«
 »Das ist eine gute Idee.« Neliáris nickte ihr zu und lächelte. Noch immer war etwas an ihrem Verhalten anders, und Jalra beobachtete sie weiter.
 »Ich habe mich erkundigt«, warf Feniêldor ein. »Es gibt nur noch zwei weitere Städte in ganz Sanuekh, in denen mit Magiekräutern gehandelt wird. Die eine liegt am südlichsten Zipfel des Festlands, die andere am westlichsten Punkt in der Nixenbai.«
 Jalra schüttelte den Kopf. »Das war nicht ganz das, was ich meinte. Der Glutdorn muss irgendwo wachsen. Und dort gehen wir hin. Wir tauschen ihn direkt an der Quelle ein. Dort wird er sicherlich auch nicht so teuer gehandelt.«
 Sie sah an den Gesichtern der anderen, dass die Umsetzung ihres Vorschlags nicht so einfach sein würde, wie sie es sich erhofft hatte.
 »Jedes Magiekraut wächst an einem anderen Ort unserer Kontinente«, erklärte Leiydán ihr. »Und nur jeweils an einem einzigen Ort.«
 »Oh.« Jalra ärgerte sich, dass ihr das nicht klar gewesen war. Warum sonst sollten die Kräuter so teuer sein? Natürlich waren sie selten. Sie traute sich kaum, die Frage zu stellen, aber die Stille zog sich immer weiter in die Länge. »Wo wächst der Glutdorn?«
 »In der Tempelwüste«, antwortete Leiydán und verzog den Mund zu einem schmalen Strich. »Sie liegt im Süden von Thorkara.«
 Geräuschvoll atmete Jalra aus. Ihr Körper verlor die krampfhaft aufrechterhaltene Spannung, und sie sackte zusammen. Kräftig rieb sie sich die Augen.
 Warum überraschte sie das eigentlich noch? War nicht zu erwarten gewesen, dass sie schon wieder auf Schwierigkeiten treffen würden?
 Sie biss die Zähne fest zusammen, damit ihr der Fluch nicht entkam. Welche Gottheit war es diesmal, die ihnen Steine in den Weg legte? Oder war es einfach das Schicksal, das sie jetzt ärgern wollte?
 »Dann wäre wohl eine Reise in eine der beiden anderen Städte sicherer«, sagte sie schließlich und hob den Kopf, um ihre Gefährten anzusehen.
 Die Alben wirkten unnahbar. Jalra konnte nicht sagen, was sie von ihrem Vorschlag hielten. Nur von Shándala empfing sie ein dumpfes Gefühl, das sie nicht einordnen konnte. Neliáris hatte den Blick von ihnen allen abgewandt und sah in den Brunnen.
 »Damit werden wir kaum Erfolg haben«, warf Miránwen nüchtern ein. »Die Reise würde uns einige Goldstücke kosten. Bis wir eine der Städte erreichen, haben wir nicht mehr genug zum Eintauschen.«
 Shándala strich sich eine Falte in seiner Tunika glatt. »Es ist ärgerlich, dass ich mich nicht als König zu erkennen geben kann. Ich würde mit meinem Namen und meinem Status für diesen Handel bürgen können.«
 »Spiel nicht einmal mit dem Gedanken, Schwager«, sagte Leiydán grimmig. »Es würde zu viele Fragen aufwerfen. Die anderen Stämme könnten glauben, Du seist hier, um neue Handelsverträge auszufeilschen, und würden uns den Krieg erklären.«
 Langsam nickte Shándala. »Dass ich mich zu erkennen gebe, ist ausgeschlossen.«
 Jalra atmete aus und legte den Kopf in die Hände.
 Was sollten sie jetzt tun? Sie war sich immer noch sicher, dass sie den Glutdorn brauchte, um ihre Magie zu entfesseln. Eine leise Stimme in ihrem Kopf wollte ihr weismachen, dass sie sich nur genug anstrengen musste, um es ohne die magische Hilfe des Krauts zu schaffen.
 Tief in ihrem Inneren, dort wo auch ihre Magie zu Hause war, wusste sie jedoch, dass sie ohne den Glutdorn keinen Erfolg haben würde.
 »Ich werde noch einmal zurück in den Kräuterladen gehen«, sagte Shándala leise. »Ich trenne mich von meinen Klingen.«
 Ruckartig hob Jalra den Kopf. »Nein. Bitte, tut das nicht.«
 »Du würdest gegen das Gebot verstoßen, albische Waffen niemals in die Hände anderer Völker zu geben«, bemerkte Leiydán ernst.
 »Ich bin der König«, antwortete Shándala ihr. »Wenn jemand dieses Gebot brechen kann, dann ich. Sobald die Hintergründe bekannt sind, wird mir das Volk eher noch dankbar sein, mit diesem Gebot gebrochen zu haben.« Dann wandte er sich Jalra zu. »Es sind nur Waffen.« Seine Berührung war besänftigend. »Sobald wir das Metall gefunden haben, werde ich mir ohnehin Neue schmieden müssen.«
 »Diese Klingen sind nicht nur Waffen.«
 Überrascht sah Jalra zu Neliáris.
 Die Albe blickte Shándala durchdringend an. »Dein Albérion ist ein Erbe unseres Stammes. Vor Dir hat es Dein Onkel geführt, und Gavéndor erhielt es von der Gardekommandantin vor ihm, seiner Tante. Deshalb trägt es auch den Namen Erbeneid, nicht wahr? Du hast geschworen, Dein Volk mit diesen Klingen zu beschützen.«
 »Ich bin mir sicher, dass mein Volk verstehen wird, wenn ich sie eintausche«, erwiderte Shándala ruhig. »Denn damit tue ich genau dies: Ich beschütze mein Volk.«
 »Aber Du kannst Dich selbst nicht mehr schützen.« Miránwens hellgraue Augen ruhten ernst auf Shándala. »Was geschieht, wenn die Formóri uns erneut aufspüren?«
 »Sie haben sich so lange nun schon nicht mehr blicken lassen. Womöglich haben sie das Interesse an uns verloren«, antwortete Shándala kühl.
 Jalra nahm wahr, dass er seinen eigenen Worten nicht glaubte. Sie beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Denkt Ihr wirklich, dass Euer Vater nach eurem Aufeinandertreffen nicht neugierig geworden ist? Und misstrauisch? Was ist, wenn er herausfindet, was wir vorhaben? Dann sind wir nirgends mehr sicher.«
 »Wir dürfen die Formóri nicht unterschätzen. Sie mögen das Schicksal missachten, erhalten aber dennoch Visionen von der Vorsehung. Wir schützen das Licht unserer Seelen und überschreiten bestimmte Grenzen nicht. Die Formóri sind nicht an diese Grenzen gebunden. Sie sind mächtiger, als wir es je waren oder sein werden.« Neliáris sprach eindringlich. »Ich werde Dir nicht verzeihen, wenn Du Deine Klingen hergibst und Dich gegenüber den Formóri wehrlos machst. Wir können Dein Leben nicht schützen, wenn Du Dich selbst aufgibst.«
 Überrascht von dieser leidenschaftlichen Ansprache musterte Jalra Neliáris. Einmal mehr fragte sie sich, was zwischen ihr und Shándala gewesen war und warum sie es beendet hatten. Manchmal kam es Jalra so vor, als hätte Neliáris ihn nie wirklich losgelassen. War sie deshalb so erpicht darauf, dass er sich nicht noch weiter in Gefahr begab, indem er seine Klingen eintauschte?
 »Ich gebe mich nicht auf«, hielt Shándala dagegen. Seine Stimme war zwar ruhig, aber seine Schultern waren hochgezogen. »Ich vertraue darauf, dass ihr alle mich schützen werdet.«
 Bevor der Streit eskalieren konnte, mischte Leiydán sich ein: »Wir müssen das Risiko abwägen. Ist es höher, wenn wir nach Thorkara reisen und den Glutdorn dort stehlen, oder ist es höher, wenn Shándala seine Klingen eintauscht und wir uns auf den direkten Weg nach Andaláan machen können?« Sie sah zwischen Jalra, Shándala und Neliáris hin und her. »Für mich klingt es, als sei das Risiko geringer, je kürzer unsere Reise ist. Und das wäre der direkte Weg nach Andaláan.«
 »Nein.« Neliáris schüttelte den Kopf. Sie beugte sich vor und legte Shándala eine Hand auf den Arm. Jalra hatte noch nie gesehen, dass sie ihn in dieser intimen Weise berührte. Erleichterung durchfuhr sie, weil Neliáris noch immer alles dafür tun würde, um ihn zu schützen. Aber da war auch ein dumpfes Gefühl, das sie nicht recht benennen konnte.
 »Du hast meinem Urteil immer vertraut, Shándala. Bitte tu es auch jetzt. Es war nie so wichtig wie in diesem Augenblick«, bat Neliáris.
 Auf ihre Worte folgte eine Stille, die nur vom Plätschern des Brunnens unterbrochen wurde.
 Neliáris ließ Shándala los und lehnte sich wieder zurück. Mit den Augen aber hielt sie seinen Blick fest.
 Er nickte schließlich. »Du hast etwas gesehen, nicht wahr?«
 Sie nickte und schüttelte gleich darauf den Kopf. »Ich kann die Vision nicht preisgeben. Das Schicksal verbietet es mir. Ich kann Dir nur diesen Rat geben: Gebe Deine Klingen nicht aus der Hand.«
 »In Ordnung. Ich vertraue Deinem Rat.« Shándala verzog den Mund. »Dann müssen wir nach Thorkara.«
 Es vergingen einige Momente, in denen die Alben sich mit der neuen Situation arrangierten. Neuer Mut erwachte in ihren Augen, und das Schimmern der Hoffnung kehrte nach den niederschmetternden Ereignissen dieses Tages zurück. Jalra konnte dieses Gefühl aber nicht teilen.
 »Wisst Ihr etwas über die Bewachung?« Miránwen sah zwischen ihren Gefährten hin und her. »Ich habe mich nie näher mit den Magiekräutern befasst.«
 »Ich auch nicht«, antwortete Feniêldor voller Bedauern. »Ich hätte nie geglaubt, dass eines je relevant werden würde.«
 Jalra ballte die Hände zu Fäusten. »Vielleicht geht es doch ohne.«
 Shándala wandte sich ihr zu und musterte sie aufmerksam. »Ich kann ganz deutlich erkennen, dass Ihr Euren eigenen Worten nicht glaubt. Ihr versucht, Euch etwas vorzumachen, weil das leichter ist, als der Wahrheit ins Auge zu sehen.«
 Diese harten Worte ließen sie in die Realität zurückstolpern. Sie holte tief Luft und streckte die Hände nach Shándala aus. Er umfasste ihre Finger sanft, und die Kühle seiner Haut beruhigte sie. Jalra atmete noch einmal aus, diesmal ruhiger. »Ihr habt recht. Ich habe mich wieder von meiner Angst leiten lassen.«
 »Ihr müsst Euch nicht rechtfertigen«, erwiderte Shándala. »Selbst wir Alben suchen die Gesellschaft der Thorkara nicht leichtfertig. Uns ist bewusst, wie Furcht einflößend dieses Volk auf die meisten Wesenheiten wirkt.«
 Allein der Gedanke, ihre weitere Reise würde sie nach Thorkara führen, versetzte Jalra in wilde Panik. Was über dieses Volk erzählt wurde, war so grauenhaft, dass die Geschichten nur unter erwachsenen Marajeedi bekannt waren.
 Doch hatte sie auf ihrer Reise nicht gelernt, dass das, was sich erzählt wurde, nicht immer die ganze Wahrheit abbildete? Dass vieles übertrieben war und manches sogar frei erfunden?
 »Sie können nicht wirklich auf die Finsternis in ihren Seelen zugreifen, oder?«, hakte Jalra in dem Versuch nach, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen und sich durch Fakten zu beruhigen. »Und sie fangen auch nicht Frauen anderer Völker ein, um sie in Lusthäuser zu sperren, wo jeder Mann sich an ihnen vergehen kann, der nur ausreichend Gold bezahlt?«
 Das Schweigen, das ihren Worten folgte, war nicht die Antwort, die sie hatte hören wollen.
 Ihr Herz schlug krampfhaft in ihrer Brust. Es kämpfte gegen die lähmende Angst an, die sie überfiel.
 Wie viele Tage mussten sie durch Thorkara gehen, bis sie zu der Wüste kamen? Wie viele Kriegstrupps würden den Glutdorn bewachen? Und wie verständlich war es, dass die Thorkara sie angriffen, weil sie in deren Land eindrangen, um etwas zu stehlen?
 Schließlich räusperte Shándala sich. »Ich fürchte, dass die Thorkara zu Recht einen solch üblen Ruf haben. Aber ich verspreche Euch, Jalradeema, dass Euch nichts geschehen wird.«
 Sie hob den Kopf und suchte in seinen Augen nach den Zweifeln, die er haben musste. Doch sie fand keine. »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«
 »Weil wir alle Euch beschützen werden.« Er lächelte, und wieder war dieses Lächeln ein Ausdruck von Sicherheit. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Euch nichts geschieht.«
 Sein Bekenntnis nahm ihr ein wenig der nagenden Angst, aber sie konnte nicht ganz getilgt werden. Sie würde damit leben müssen. Mit dieser Furcht, die ihr klamm im Nacken hing.
 »Ich werde noch einmal zum Hafenhaupt gehen«, sagte Shándala. »Und ein Schiff finden, das uns mit nach Thorkara nimmt.«
 Jalra ließ seine Hand los, als er sich erhob. Er trat aus dem Schatten. Die Sonne ließ seine helle Haut silbrig schimmern und das weißblonde Haar strahlen. Das Licht wurde vom Gold und Kupfer seiner Klingen zurückgeworfen und blendete sie einen Moment.
 Als sie wieder klar sehen konnte, war er hinter einem Gebäude verschwunden.
 In ihr breitete sich ein dumpfes Gefühl aus, wie die nebelhafte Erinnerung an einen schrecklichen Albtraum.
 War das nur ihre Angst, die ihr wieder den Rücken hinaufkroch, und es ihr schwer machte, ruhig weiterzuatmen?
   Shándala Erzblut
 Das Schwanken bewirkte ein mulmiges Grummeln in seiner Magengrube. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihn das für die gesamte Dauer der Überfahrt nicht verlassen würde.
 Glücklicherweise würden sie nur etwa acht Tage benötigen, wie das Schiffshaupt versichert hatte. Die Passage durch die Nixenstraße würde sie am meisten Zeit kosten, da hier wenig Wind ging. Bis zum Ende der Wasserstraße mussten die sanuekhischen Seeleute hin und wieder rudern.
 Die Windsang war ein Viermastsegler, der zur Handelsvereinigung Edel und Stein gehörte. Dieser Zusammenschluss aus sanuekhischen Handeltreibenden hatte sich auf den Warenaustausch mit Thorkara und Uzurua spezialisiert. Das Unterdeck war voll mit Getreide, Mehl, allerhand Arten von Nüssen, Ölen, Essig, Honig, eingelegten Oliven und unzähligen Fässern mit Trockenfleisch verschiedenster Tierwesen.
 Es war beeindruckend, wie eingespielt die Besatzung der Windsang agierte. Nur wenige Kommandos waren nötig, um die letzten Fässer und Truhen unter Deck verschwinden zu lassen und die Taue von den Pollern am Kai zu lösen.
 Shándala beugte sich über die Reling. Aus den Öffnungen unter ihm schob sich Ruder für Ruder, bis alle besetzt waren. Der Klang einer großen Trommel ertönte aus dem Bauch des Schiffes, und die Ruder bewegten sich wie von einer Hand gesteuert.
 Langsam bewegte sich die Windsang auf den schmalen Durchgang zwischen Hafenbecken und Wasserstraße zu. Der Lärm auf den Landungsbrücken wurde leiser, das Gekreische der Möwen blieb eine Konstante.
 Shándalas Blick fiel auf Jalradeema. Sie stand etwas von ihm entfernt, eine Hand auf die Reling gelegt, und sah in die Takelage hinauf. Wie sie ihm erzählt hatte, war sie für die Wasserjagd häufig auf einem Boot gewesen. Doch die Größe war nicht mit der der Windsang zu vergleichen, und über nennenswerte Segel hatten die marajeedischen Barken auch nicht verfügt.
 Vom Rhythmus der Trommelschläge begleitet, verließen sie den Hafen. Die Nixenstraße war so breit, dass an manchen Stellen weder im Osten noch im Westen das Ufer auszumachen war. Und dann wurde der Kanal wieder so schmal wie ein Fluss.
 Was würde ihn am Ende dieser Schifffahrt erwarten? Auch wenn ihr Ziel klar war, war es eine Reise ins Ungewisse. Das ließ ihn an Elyria denken. Für sie galt dasselbe.
 Er richtete den Blick nach Norden, wo der Himmel genauso blau und klar war wie überall um ihn herum. Sie war erst zwei Tage fort, konnte noch nicht weit gekommen sein. Und trotzdem ergriff ihn Unruhe, wenn er an sie dachte. Geriet sie in Schwierigkeiten, war sie auf sich allein gestellt.
 »Die Besorgnis ist Dir anzusehen, mein König.«
 Shándala wandte sich um. Neliáris stand nur einen Schritt von ihm entfernt und musterte ihn aufmerksam.
 »Wäre ich angesichts unseres Unterfangens nicht besorgt, hätte ich meinen Verstand verloren.«
 Nun trat Neliáris näher zu ihm und lehnte sich an die Reling. Ihr Blick blieb auf ihn geheftet und war noch immer aufmerksam. »Was hast Du mit dem Schiffshaupt abgesprochen?«, fragte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.
 »Wir verlassen die Windsang, sobald der Zielhafen noch einen halben Tag entfernt ist. Das Beiboot wird uns und die Kamele sicher an die unbewohnte Küste bringen, solange wir nicht von einer Springflut heimgesucht werden.«
 »Wie lange ist der Küstenabschnitt? Wie viel Spielraum haben wir?«
 »Das Schiffshaupt sagt, dass wir zwischen zwei Hafenstädten landen werden, die eineinhalb Tagesreisen zu Pferd auseinanderliegen.«
 Langsam nickte Neliáris. »Wir haben also gute Chancen, in das Landesinnere zu gelangen, ohne entdeckt zu werden. Für den Rückweg können wir aber nicht dieselbe Route nehmen. Wenden wir uns Richtung Süden, um uns über die naquanische Grenze in Sicherheit zu bringen?«
 Als Shándala nickte, seufzte Neliáris. »Diese Etappe wird schon deutlich schwieriger.«
 »Zudem bereitet mir die Besatzung dieses Schiffes ein wenig Kopfzerbrechen«, erwiderte Shándala. »Wir müssen darauf vertrauen, dass keinem Sanuekh im thorkarischen Zielhafen entschlüpft, dass wir uns an Bord befunden haben. Sonst werden sie uns jagen.«
 »Ich denke nicht, dass wir uns darüber Sorgen machen müssen«, erwiderte Neliáris. »Dass die Sanuekh Handel mit den Thorkara betreiben, bedeutet nicht, dass sie ihnen vertrauen oder ihre Gesellschaft schätzen. Sie würden uns nicht verraten. Weder absichtlich noch aus Versehen. Dafür sind sie zu vernünftig.«
 Schweigend betrachtete Shándala das Treiben auf dem Schiff. Neliáris hatte weitaus mehr Vertrauen in das Schicksal, als er aufbringen konnte.
 Die Chance, dass sie unentdeckt bis in die Tempelwüste kamen, dort etwas von dem Glutdorn stehlen konnten, und dann weiterhin unentdeckt bis nach Naquan gelangten, war objektiv betrachtet verschwindend gering. Bedachte Shándala, dass auch noch einige Gottheiten gegen sie agierten, war die Wahrscheinlichkeit schon kaum mehr vorhanden, dass alles gut werden würde.
 Doch welche Wahl hatten sie?
 Seine Finger glitten über seine Waffenriemen. Es wäre der einfachere Weg gewesen, seine Waffen einzutauschen. Doch was auch immer Neliáris gesehen hatte – er würde sich nicht gegen das Schicksal stellen. Wenn sie ihm sagte, dass sie den Weg nach Thorkara einschlagen mussten, dann vertraute er ihrem Urteil.
 Thorkara war das kleinere Übel. Die berechenbare Gefahr, der sie sich stellen mussten, weil sie keine andere Wahl hatten.
 »Shándala, Du musst Dein Vertrauen in das Schicksal wiederfinden.«
 Abrupt drehte er sich zu Neliáris um. Ihre Stirn war leicht zerfurcht, und in ihren Augen schimmerte die Sorge. Also war nun der Zeitpunkt gekommen. Shándala hatte sich schon gefragt, wann sie oder Miránwen ihn auf die Worte ansprechen würden, die ihm während des Streits mit Elyria entschlüpft waren.
 »Wir sind keine Vereinten mehr«, sprach Neliáris ernst weiter. »Ich habe keinen Anspruch darauf, mich in Deine privaten Gedanken und Angelegenheiten zu mischen. Aber die Sorge um Dich bringt mich dazu, Deine persönlichen Grenzen zu überschreiten.«
 »Ich zähle Dich zu meinen engsten Vertrauten. Du solltest wissen, dass Du jedes Recht hast, mir zu sagen, was Dir durch den Kopf geht. Auch wenn Du davon ausgehen musst, dass ich es nicht hören will.«
 Das Lächeln, das sich auf Neliáris’ Gesicht stahl, brachte das verschmitzte Blitzen ihrer Augen zurück. »Ich hatte gehofft, dass Du das sagst. Ich habe nie vergessen, was zwischen uns war, und ich sehe, dass auch Du es nicht vergessen hast.«
 In dem vollen Bewusstsein, dass all seine albischen Gefährten an Bord ihr Gespräch mühelos verfolgen konnten, selbst wenn sie am anderen Ende des Schiffes standen, sprach Shándala so offen, wie es ihm unter diesen Umständen möglich war: »Natürlich habe ich das nicht. Es schmerzt mich, dass Du meine Bestätigung brauchst. Ich habe geglaubt, Du würdest mich besser kennen.«
 Sacht schüttelte Neliáris den Kopf. »Ich habe diese Bestätigung nicht gebraucht. Du bist derjenige, der sich wieder des gegenseitigen Vertrauens bewusst werden musste, das doch eigentlich zwischen uns herrscht. So nimmst Du meinen Rat womöglich eher an.«
 Lachend lehnte Shándala sich neben Neliáris an die Reling und stützte sich mit den Ellbogen auf dem blank polierten Holz ab. »Eine solch listige Taktik habe ich Dir gar nicht zugetraut, meine Liebe. Sie passt so gar nicht zu Deinem Element.«
 »Manchmal ist ein wenig Flexibilität gefragt«, antwortete ihm Neliáris mit einem kleinen Lächeln.
 »Nun gut. Ich bin gespannt auf den Rat, den Du mir offenbaren möchtest.« Shándala schob sich wieder in eine aufrechtere Position und versuchte, seinen flauen Magen zu ignorieren, dem das Schaukeln der Windsang überhaupt nicht gefiel.
 »Erinnerst Du Dich, wie die Gottheiten von Jalradeema während der Prüfung eine ganz bestimmte Erkenntnis gefordert haben? Wie sie uns erzählt hat, dass das Zirkelhaupt sie mit Fragen immer näher an die Antwort geführt hat?«
 Shándala nickte. »Jalradeema hat mit dieser Erkenntnis ihre Magie angenommen und sich selbst so akzeptiert, wie sie ist.«
 »Ich würde mit Dir gern dasselbe versuchen.«
 Ein dumpfes Gefühl erwachte in ihm wie ein Schatten seiner Zweifel. Was auch immer Neliáris versuchte, würde scheitern. Beinahe zweihundert Sommer schon zweifelte Shándala am Schicksal. Der Vertrauensbruch lag schon zu lange zurück, um ihn ungeschehen zu machen.
 Doch er konnte ihr diesen Wunsch nicht abschlagen. Sie brauchte das Gefühl, zumindest zu versuchen, ihm zu helfen. Er würde an ihrer Stelle genau dasselbe tun. »Also gut.«
 »Lass uns unter Deck gehen. Da haben wir ein wenig mehr Ruhe.« Neliáris stieß sich von der Reling ab und lief am Hauptmast vorbei in Richtung Heck.
 Shándala folgte ihr und stieg über eine schmale Treppe in die Luke. Die Dunkelheit schluckte sie, doch seine albischen Augen passten sich den veränderten Lichtverhältnissen an.
 Auf dem Zwischendeck lagen die Kabinen, in denen sie alle untergebracht waren. Diese Schiffsreise würde eine wahre Herausforderung werden. Nur er selbst schlief allein in einer Kabine. Alle anderen mussten sich die kleinen Räume teilen.
 Neliáris war mit Miránwen untergebracht. Die kleine Kabine bestand aus einem Stockbett, einem Tisch, der am Boden festgemacht war, und zwei fest montierten Stühlen.
 Neliáris schob sich auf die hölzerne Sitzfläche und sah ihm wartend entgegen, als er sich ihr gegenüber hinsetzte.
 Stille breitete sich zwischen ihnen aus, bis Neliáris sich leise räusperte. »Sag mir, wann der Bruch passiert ist. In welchem Augenblick hast Du Dein Vertrauen verloren?«
 Darüber musste er nicht nachdenken. Dieser Moment hatte sich in seinem Gedächtnis eingenistet. »Als ich realisiert habe, dass Elyria nicht in der Lage sein würde, den Platz unseres Vaters einzunehmen und den Thron zu besteigen. Ich musste fürchten, dass ich auch sie an die Schatten verliere«, antwortete er wahrheitsgemäß.
 »Was hast Du gefühlt?«
 »Verlorenheit.« Shándala strich eine Falte in seiner Tunika glatt und legte dann die Hände flach auf die Oberschenkel. Das flaue Gefühl in seinem Magen wurde stärker, jedoch nicht wegen dieses Gesprächs. Er hätte es gern darauf geschoben, doch musste er sich eingestehen, dass die Seefahrt nichts für ihn war. Sie brachte seinen Gleichgewichtssinn auf eine seltsame Art durcheinander, die er noch nie zuvor gespürt hatte.
 Shándala konzentrierte sich auf die Unterhaltung und schob sein Unwohlsein aus seiner Wahrnehmung. Wie weit würde er gehen? Wollte er hier wirklich sein Innerstes offenbaren? »Ich habe plötzlich nicht mehr gewusst, ob das alles richtig ist. Ob wir nicht einen falschen Weg eingeschlagen, das Schicksal missachtet oder verärgert haben.«
 »Warum?«
 Irritiert runzelte Shándala die Stirn. »Weil ich nicht zum König bestimmt bin.«
 »Und wer sagt das?«
 »Mein Erbrecht. Als zweitgeborenes Kind des Königs ist der Posten des Gardekommandanten mein Erbe, nicht der Thron.«
 Neliáris überschlug die Beine und lehnte sich zurück. »In unserer Geschichte ging bereits mehrfach das Erbe des Throns auf das zweitgeborene Kind über, weil das Erstgeborene den Tod fand, bevor es einen Nachfolger gab. Die Thronfolge ist nicht in Stein gemeißelt.«
 »Aber in unserem Fall ist sie das. Schwester und Bruder, beide mit einem eigenen Erbe. Warum hat das Schicksal zugelassen, dass Elyria nicht in der Lage war, ihren Platz einzunehmen?« Um sich mit etwas zu beschäftigen und dem düsteren Gefühl zu entkommen, das sich zu seiner Seekrankheit gesellte, stützte er die Ellbogen auf den Tisch und legte die Hände auf das Holz.
 »Möchtest Du nicht lieber fragen, warum Elyria es zugelassen hat?«
 »Ich gebe Elyria nicht die Schuld.« Etwas regte sich in ihm, dumpf und düster. Als hätte Neliáris eine Stimme an die Oberfläche gerufen. Er brachte sie seit so langer Zeit schon zum Schweigen, dass er nicht mehr wusste, dass sie überhaupt da war.
 »Tust Du das wirklich nicht, Shándala?« Neliáris beugte sich vor und legte ihre Hand über seine. Ihre Haut war kühl und glatt und die Berührung wie eine Erinnerung an das vertraute Verhältnis, das sie vor so langer Zeit verbunden hatte. »Ich kannte euch beide schon lange, bevor Du den Thron bestiegen hast. Ich sah, dass sich die innige Beziehung, die Dich einst mit Elyria verbunden hat, immer mehr auflöste. Heute ist die Kluft zwischen euch so groß, dass ihr euch nicht einmal mehr verständigen könnt, ohne dass es zu Missverständnissen kommt.«
 Sie hatte recht. Shándala spürte es tief in sich, genauso wie den Schrecken, der dieser Erkenntnis folgte.
 Hatte er all die Sommer Elyria die Schuld daran gegeben, dass er den Thron hatte besteigen müssen? War er allein für die Kluft verantwortlich, weil er seine Schwester unbewusst von sich gestoßen hatte?
 War es nur eine Ausrede, dem Schicksal nicht mehr zu vertrauen, weil er damit besser umgehen konnte als mit Schuldzuweisungen gegen Elyria? Oder gab er ihr gar die Schuld daran, den Glauben in das Schicksal verloren zu haben?
 »Und ich habe geglaubt, es seien ihre Rachegefühle, die uns entzweit haben!« Seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren, so hohl und dünn.
 »Elyria trägt eine Mitschuld, das steht außer Frage. Mach nicht Dich allein dafür verantwortlich«, sagte Neliáris sanft. »Das Schicksal hat euch beide auseinandergetrieben. Ich glaube fest daran, dass es euch auch wieder zusammenführen kann. Was meinst Du?«
 »Wir müssen beide unsere Fehler einsehen. Dann erst kann die Zeit die Wunden heilen, die wir uns gegenseitig zugefügt haben.« Shándala drehte seine Hand unter Neliáris’ Fingern und ergriff sie. »Danke.«
 Lächelnd nickte sie. »Jederzeit, alter Freund. Jederzeit.«
  
  
  
  
   Leiydán Drachenstreich
 Sechs Tage waren sie durch die Nixenstraße gefahren, bis sie an diesem Morgen endlich die Bucht erreichten.
 Sie lagen bereits zwei Tage hinter ihrem Zeitplan, da es vollkommen windstill gewesen war und die Besatzung Tag und Nacht hatte rudern müssen. Alle waren erschöpft. Laut dem Schiffshaupt war es ungewöhnlich, nicht einmal auf den breiten Stellen der Nixenstraße die Segel setzen zu können und den Wind zu nutzen. Noch nie hatte ein Mitglied der Besatzung eine Flaute wie diese erlebt.
 Erwartungsvoll blickte Leiydán zum Achterdeck, wo eine Handvoll Sanuekh neben dem Steuerrad stand. Eigentlich hatte sie erwartet, dass die Segel ausgerollt wurden. Das Schiff trieb schon eine Weile in den kleinen Wellen in die Bucht hinein, und die Küste Sanuekhs war schon nicht mehr am Horizont zu sehen.
 »Das sieht nicht gut aus«, bemerkte Jalradeema und trat an ihre Seite.
 Leiydán wandte ihr den Blick zu. »Dass sie sich so lange beraten?«
 »Das auch.« Jalradeema deutete nach Osten. »Aber ich meinte, dass auch hier kein Wind geht.«
 Verblüfft wandte Leiydán das Gesicht in östliche Richtung. Und tatsächlich. Sie spürte keinen Luftzug. »Vielleicht nicht so nah an der Küste?«
 Jalradeema schüttelte den Kopf. »So eine Flaute habe ich in Marajeeda nie erlebt. Ich habe gestern mit dem Schiffshaupt gesprochen. Dey hat meine Vermutung bestätigt. Der Wind folgt seinen Gewohnheiten. Was im Augenblick hier herrscht, sind keine normalen Windverhältnisse.«
 Die Marajeedin verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf das Meer hinaus. Ihre Stirn zerfurchte sich immer mehr. »Ich frage mich, ob ich langsam wahnhaft werde, oder tatsächlich schon wieder eine Gottheit gegen uns arbeitet.«
 Leiydán musste zugeben, dass Jalradeemas Anschuldigung schlüssig klang. »Welche Gottheiten kämen hierbei infrage?«
 »Wie gut kennst du die Vier Winde?«
 Leiydán drehte sich zu ihr. »Nicht gut. Ich weiß lediglich, dass sie aus zwei Zwillingspaaren bestehen. Zwei Brüder, zwei Schwester. Und sie stehen auf unterschiedlichen Seiten.«
 »Junaris, Göttin des Ostwinds und der Freiheit, hält nichts von Krieg, während ihre Zwillingsschwester Eowodia, Göttin des Westwinds, des Streits und des Egoismus, nur zu gerne Zwietracht sät.« Jalradeema seufzte und sah nach Westen. Ihr Blick war anklagend, als sähe sie die Göttin des Westwinds direkt vor sich. »Sie ist bei meinem Volk äußerst unbeliebt.«
 »Es ist also möglich, dass sie von Merdarion aufgestachelt worden ist, gegen uns zu arbeiten.« Mürrisch sah Leiydán ebenfalls gen Westen.
 »Das Schiffshaupt weiß nicht, dass einige Gottheiten gegen uns sind«, warf Jalradeema ein. »Dey sieht womöglich nur eine Laune der Natur in dieser Flaute. Ich lasse den Tag verstreichen. Wenn sich nichts an den Wetterverhältnissen ändert, schlage ich demm vor, Junaris ein Opfer zu bringen, um sie gnädig zu stimmen. Das wird sie auf uns aufmerksam machen. Und wenn sie vom Streit gehört hat, den Kynara und Merdarion auf unserem Rücken austragen, wird Junaris die richtige Seite wählen und uns helfen.«
 »Das ist ein guter Vorschlag«, stimmte Leiydán zu. Neugierig betrachtete sie Jalradeema. »Hast Du also Deinen Glauben in die Gottheiten wiedergefunden?«
 Jalradeema wandte ihr das Gesicht zu. In ihren Augen konnte Leiydán die Antwort mühelos erkennen. »Nein. Ich finde nur, sie ist es uns schuldig.« Sie stieß sich von der Reling ab und lief über das Deck. Immer noch war Leiydán erstaunt, wie sicher sich Jalradeema auf dem schwankenden und schaukelnden Schiff bewegte.
 Obwohl sie selbst als Albe einen ausgezeichneten Gleichgewichtssinn hatte und über eine Körperbeherrschung verfügte, die nahe an Perfektion herankam, brachte sie der Seegang hin und wieder ins Wanken. Jalradeema hingegen war bisher noch kein einziges Mal aus dem Tritt gekommen.
 Noch eine Weile blieb Leiydán an Deck und hielt das Gesicht in östliche Richtung gewandt, um jede Böe zu fühlen. Doch stattdessen wehten ihr die Haare ins Gesicht, weil nun der Westwind stetig stärker wurde.
 Die Segel wurden eingeholt, damit die Windsang nicht noch mehr vom Kurs abkam, und nun wurde das Schiff nur noch von der Strömung getrieben. Scheinbar ziellos pflügte es durch die Nixenbai, bis das Schiffshaupt alle an die Riemen rief und die Ruder gleichmäßig durch das Wasser glitten.
 Leiydán kehrte dem Bug den Rücken und lief auf die Luke zu, die sie ins Zwischendeck brachte. Sie lief den schmalen Gang bis ganz vorne durch und klopfte an Shándalas Tür.
 »Herein.« Seine Stimme klang schwach, kaum hörbar durch das Holz der Tür.
 Leiydán drückte die Klinke runter und betrat die kleine Kabine. Ihr Blick glitt über Shándalas ausgestreckte Gestalt auf dem schmalen Bett. Er schien sich seit ihrem letzten Besuch nicht bewegt zu haben. Seine Haut hatte den silbrigen Schimmer verloren, wirkte grau und fahl.
 »Wie geht es Dir?«
 »Welchen Eindruck hast Du?«, erwiderte er fast ein wenig mürrisch und öffnete langsam die Augen.
 Die ersten zwei Tage hatte er nur über ein stetig stärker werdendes, flaues Gefühl im Magen und Kopfschmerzen geklagt, dann war es ihm rapide schlechter gegangen. Das Schiffshaupt hatte ihm geraten, sich hinzulegen und keine Mahlzeit auszulassen, auch wenn ihm übel war und er immer wieder erbrechen musste.
 Doch das Mittagessen lag unangetastet auf dem Tablett. »Hast Du wenigstens das Frühstück gegessen?«, fragte sie und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Als sein Blick dem Ihren begegnete, lächelte sie. In seinen Augen sah sie die Kraft seines Geistes. Es war ein äußerst beruhigender Anblick, wo doch sein Körper so schwach schien. Sie konnte nicht sagen, ob Shándala schon einmal krank gewesen war, vermutete aber, dass dies das erste Mal war, dass er sich derart schlecht fühlte. Alben wurden nicht krank.
 »Hast Du heute Morgen gegessen?«, fragte sie ihn noch einmal, weil er nicht antwortete.
 »Ja.« Er verzog den Mund. »Kurz darauf hat ein Mitglied der Besatzung den Eimer geleert.«
 Leiydán sah zu dem Holzeimer, der neben dem Bett stand. Auf Kopfhöhe. Sie seufzte und legte ihrem Schwager eine Hand auf den Arm. »Ich habe nicht einmal gute Nachrichten, die Dich aufmuntern könnten.«
 »Es ist immer noch windstill?«
 »Nicht ganz«, antwortete Leiydán grimmig. »Der Wind weht sehr kräftig – allerdings aus westlicher Richtung. Jalradeema vermutet Eowodia, Göttin des Westwinds, dahinter.«
 »Das klingt nicht gut.«
 »Für Dich schon allein deshalb nicht, weil die Überfahrt länger dauern wird als erwartet.« Als Shándala die Augen schloss und tief einatmete, wurde ihr Griff um seinen Unterarm fester. »Aber Jalradeema hatte eine Idee. Sie wird den Tag abwarten, und hat sich dann nichts geändert, schlägt sie dem Schiffshaupt vor, Junaris ein Opfer zu bringen.«
 »Das wird sie auf uns aufmerksam machen.«
 »Richtig. Und dann soll sie ihrer Schwester Einhalt gebieten. Ich hoffe nur, der Sturm wird nicht zu verheerend, den sie bei ihrem Streit auslösen könnten.«
 Das hätte sie nicht sagen sollen. Shándalas Haut wurde noch fahler, und er legte sich die Hand auf den Bauch. Leiydán hatte schon den Eimer griffbereit, doch offenbar konnte er den Brechreiz unterdrücken. Sie wusste, dass es ihm nicht unangenehm war, dass sie ihn in dieser Verfassung sah. Auch Neliáris und Jalradeema besuchten ihn häufig. Feniêldor und Alválion hingegen kamen nur selten. Das lag jedoch nicht daran, dass Shándala sie nicht sehen wollte. Es war eher so, dass es den beiden unangenehm war, ihren König in dieser Verfassung zu sehen.
 »Ich versuche noch etwas zu schlafen«, sagte Shándala leise. »Sei an Jalradeemas Seite, wenn sie mit dem Schiffshaupt spricht. Zeige ihr und den Sanuekh gleichermaßen unsere Unterstützung. Darin werden sie erkennen, dass wir ihre Gottheiten respektieren.«
 »Natürlich«, antwortete Leiydán und drückte seinen Arm. »Ruh Dich aus, mein König.«
 Ein schwaches Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben, dann schloss er die Augen.
 Leiydán erhob sich und verließ die Kabine. An Deck nahm sie wieder ihren üblichen Platz am Bug des Schiffes ein. Sie lehnte sich mit den Ellbogen auf die Reling und betrachtete die Galionsfiguren. Es waren vier an der Zahl, und Leiydán hatte sie bisher für bedeutungslose Zierde gehalten. Doch nun fiel ihr auf, dass es zwei Zwillingspärchen waren. Zwei Schwestern und zwei Brüder, die sich jeweils bis auf das letzte Haar glichen. Waren das die Vier Winde? Es würde zum Namen der Windsang passen.
 Welch Ironie war es, dass zwei der abgebildeten Gottheiten ihnen das Leben schwer machten? Die eine, weil sie sie mit ihrem Wind in die falsche Richtung trieb, und die andere, weil von ihr kaum etwas zu spüren war.
 Die Stunden vergingen, doch an den Windverhältnissen änderte sich nichts. Als der Sonnenuntergang nicht mehr fern war, trat Jalradeema neben sie.
 »Ich werde mit dem Schiffshaupt sprechen.«
 Leiydán nickte ihr zu. »Ich komme mit Dir. Shándala wünscht, dass wir unsere Akzeptanz der menschlichen Gottheiten zum Ausdruck bringen.«
 »Menschliche Gottheiten?«, fragte Jalradeema amüsiert und warf ihr einen Seitenblick mit blitzenden Augen zu. »Ich denke doch, dass Gottheiten eher göttlich sind als menschlich.«
 Schnaubend lachte Leiydán, als sie ihr folgte. »Du weißt, was ich meine.«
 Wieder ernster seufzte Jalradeema. »Wenigstens eine von uns vermittelt Akzeptanz.«
 Leiydán sagte nichts. Sie wusste, dass Jalradeema ihr Vertrauen in die Gottheiten nur wiederfinden würde, wenn sie selbst dazu bereit war. Und das war sie ganz offenbar noch nicht. Alles, was Leiydán sagen würde, wäre vergebens.
 Sie stiegen die Stufen auf das Achterdeck hinauf und liefen auf das Steuerrad zu. Das Schiffshaupt hatte die Hand an eine Sprosse gelegt und blickte stirnrunzelnd in die Ferne.
 »Verzeih die Störung, Sefuaq«, sprach Jalradeema demm an und trat in deren Sichtfeld. »Ich möchte einen Vorschlag unterbreiten, wie diese seltsamen Windverhältnisse wieder in den normalen Ablauf finden können.«
 Das Sanuekh wandte ihr den Blick zu. Dessen blassgrüne Augen waren gegen die Sonne halb zusammengekniffen. Dey, so wie die ganze Besatzung auch, trug nur Nasenringe und die Ringe in der Ohrmuschel. Die Ketten, die beides miteinander verbanden, fehlten. Vermutlich war das Verletzungsrisiko auf See zu hoch, und deshalb hatten sie die Art ihres Schmuckes angepasst. »Bitte sprich, Jalradeema.«
 Das Schiffshaupt ging mit Jalradeema anders um als mit Leiydán selbst oder ihren Gefährten. Sie war eine höfliche Distanz gewöhnt, die demm im Umgang mit Jalradeema jedoch vollkommen fehlte.
 »Offenbar sucht die Göttin des Westwinds wieder einmal Streit«, begann Jalradeema. »Und die Göttin des Ostwinds will nicht darauf eingehen. Womöglich braucht sie einen Anreiz. Warum bringen wir ihr nicht ein Opfer dar, um sie zu bitten, in diese Misere einzugreifen?«
 Sefuaq seufzte. Dey wandte den Blick von Jalradeema ab und sah wieder auf die offene See hinaus. »Wenn du so lange zur See fährst wie ich, lernst du schnell, dich nicht in die Zwiste der Vier Winde zu mischen.«
 Jalradeema ließ nicht locker: »Dein Schiff trägt den Namen Windsang, was mir angesichts unserer Lage ein wenig ironisch vorkommt. Ebenso wie die Tatsache, dass die Vier Winde den Bug schmücken.« Das brachte ihr einen säuerlichen Blick vom Schiffshaupt ein, der sie aber nicht am Weitersprechen hinderte: »Im Augenblick singt dieses Schiff nicht. Es greint. Hab ein wenig Mitleid und bringe es wieder auf Kurs, damit die Windsang sich in ihrer vollen Pracht zeigen kann.«
 Ein Schmunzeln kräuselte Sefuaqs Mundwinkel, und dey warf Jalradeema einen kurzen Blick zu. »Das hast du wirklich sehr bildhaft beschrieben. Ich kann das Jammern meines Schiffs beinahe hören.«
 »Nicht zu vergessen: das Jammern deiner Besatzung«, bemerkte Jalradeema. »Sie rudern seit sieben Tagen in drei Schichten. Wie lange sollen sie das noch durchhalten?«
 »So lange, wie sie müssen«, antwortete Sefuaq entschieden. »Bei den Vier Winden mische ich mich nicht ein.«
 Leiydán unterdrückte ein Seufzen. Das war deren letztes Wort, das schien auch Jalradeema zu spüren. Sie dankte dem Schiffshaupt höflich und wandte sich um. Leiydán folgte ihr zum Bug des Schiffes.
 »Ich habe nicht erwartet, dass dey sich weigert«, bemerkte Jalradeema missmutig. Langsam schüttelte sie den Kopf, und ihr Blick heftete sich auf die vier geschnitzten Gestalten unter ihnen.
 »Ich auch nicht. Womöglich ist dey mal in einen Sturm geraten und gerade so mit dem Leben davongekommen.« Leiydán drehte Jalradeema den Kopf zu und bedachte sie mit einem ernsten Blick. »Vielleicht hat dey auch das Vertrauen in einige Gottheiten verloren, weil sie demm übel mitgespielt haben.«
 Daraufhin verzog Jalradeema das Gesicht zu einer bemerkenswerten Grimasse und antwortete nicht.
   Jalradeema Funkenflug
 Jalra starrte auf den Horizont und versuchte mit purer Willenskraft, das Schiff in die andere Richtung zu bewegen.
 Natürlich half das nichts. Die Strömung war durch den peitschenden Westwind mittlerweile so stark, dass sie immer weiter in Richtung der adothischen Küste getrieben wurden. Trotz der Bemühungen der Besatzung, in die entgegengesetzte Richtung zu rudern.
 Gerade, als sie sich auf den Weg zum Achterdeck machte, um Sefuaq noch einmal zu bitten, Junaris ein Opfer darzubringen, rief das Schiffshaupt einen kurzen Befehl. Er wurde unter Deck weitergetragen, und bald darauf erschienen alle Mitglieder der Besatzung, die nicht gerade mit überlebenswichtigen Aufgaben betraut waren. Neugierig trat Jalra näher.
 »Die Göttin des Westwinds sucht Streit«, wandte sich Sefuaq an die Besatzung. »Wir müssen die Göttin des Ostwinds um Hilfe bitten. Sonst werden wir unser Ziel niemals erreichen.«
 Zustimmendes Gemurmel erklang, genauso wie zweiflerische Worte. Offenbar hatte nicht nur Sefuaq mit den Vier Winden schlechte Erfahrungen gemacht.
 Dennoch reihten sich alle Seeleute in eine Formation. Ein großer Kreis umgab einen kleineren, und in der Mitte stand das Schiffshaupt.
 Überrascht zog Jalra die Brauen hoch, als Sefuaq sie zwischen den Schultern zweier Seeleute anvisierte.
 »Jalradeema, bitte unterstütz mich.«
 Es sah nicht so aus, als hätte sie eine Wahl. Sie unterdrückte ein Seufzen, zwängte sich zwischen zwei Sanuekh durch und trat zu Sefuaq in den kleinen Kreis.
 Das Schiffshaupt ließ den Blick schweifen. »Ganz gleich, ob ihr den Vier Winden vertraut oder sie fürchtet – ich zähle auf euren Beistand.« Seine Besatzung antwortete mit einem Nicken, und zufrieden wandte sich Sefuaq wieder an Jalra. Dey legte die Hand an den Griff des Messers und zog es.
 Also würde es ein Blutopfer geben. Es gefiel Jalra gar nicht, ihr Blut an die Gottheiten zu opfern. Sie hatten ihr Vertrauen nicht verdient und erst recht nicht ihr Blut.
 Aber sie schluckte ihren Unmut hinunter, zog das Messer an ihrem Gürtel und nickte Sefuaq auffordernd zu. Sie wusste nicht, wie die Sanuekh solche Rituale begingen, doch so sehr konnten sie sich nicht von denen ihres Volkes unterscheiden.
 Die Sanuekh rückten noch enger zusammen und reichten einander die Hände. Jedes einzelne Wesen schloss die Augen. Eine Präsenz ergriff Jalradeema, die sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Es war, als verschmolzen alle zu einem Geist, denn der sehnlichste Wunsch aller war derselbe. Die Macht dieser konzentrierten Gedanken, die nur auf Junaris, Göttin des Ostwinds und der Freiheit, gerichtet waren, versetzte die Luft in Schwingungen.
 Jalra hielt ihren Blick auf Sefuaq gerichtet und atmete langsam und gleichmäßig weiter, auch wenn sich ihr Herzschlag beschleunigte.
 »Junaris, Göttin des Ostwinds und der Freiheit«, erhob Sefuaq deren klare und melodiöse Stimme über das Rauschen der Wellen und das Zischen des Westwinds. »Wir rufen dich. Bitte steh uns bei und siege über den Westwind, der uns immer mehr vom Kurs abbringt.« Dey streckte die Hand aus, setzte die Klinge auf deren Handfläche und schnitt sich mit einer schnellen Bewegung in die Haut. Fest schloss dey die Finger zur Faust, und Blut tropfte auf die Planken zu deren Füßen.
 »Junaris«, übernahm Jalra, »gebiete deiner Zwillingsschwester Einhalt, die sich gegen uns gewandt hat. Gewähre uns sicheres Geleit gen Westen. Dafür bringen wir dir dieses Opfer dar.« Sie streckte ihre Hand aus und ritzte die Haut an ihrer Handfläche auf. Der Schmerz war ihr Opfer, ebenso wie das Blut, das aus dem Schnitt drang. Sie atmete mit dem Pulsieren des Schmerzes und ballte die Hand zur Faust. Rote Tropfen fielen auf die Planken.
 Die Aura des Glaubens, die von den Sanuekh erschaffen wurde, löste eine unerwartete Sehnsucht in Jalra aus, die heftig mit ihrem Unwillen zusammenprallte, den Gottheiten wieder näher zu kommen. Sie hatte Mühe, sich nicht abzuwenden. Bewusst blieb sie stehen und erwiderte den Blick des Schiffshaupts.
 Ihr Vertrauen war früher unerschütterlich gewesen. Dieses Gefühl vermisste sie. Es war mit der Sicherheit einhergegangen, dass ihr nichts Schreckliches geschehen konnte. Die Gottheiten hielten schließlich ihre Hände schützend über sie.
 Doch die Erfahrungen der letzten Monde hatten dieses Vertrauen zerstört. Da, wo zuvor die Sicherheit ihres Glaubens gewesen war, war nur noch Leere.
 Langsam lösten sich die Sanuekh aus der Formation, und die Präsenz ließ nach, bis die letzte Windböe sie fortzutragen schien.
 Jalra wandte den Blick gen Osten. Noch immer war nichts zu spüren. Womöglich scherte sich Junaris auch einfach nicht um sie und das Schicksal.
 »Seht!«
 Erschrocken fuhr Jalra herum. Sie riss die Augen auf, als ihr Blick auf die riesige Libelle fiel. In rasantem Flug näherte sie sich dem Schiff.
 »Das ist Junaris!«, rief ein Sanuekh erleichtert. »Sie hat uns erhört!«
 Noch nie war Jalra der Göttin des Ostwinds begegnet. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass ihr Reittier eine unglaublich große Libelle war. Sie maß sicherlich sechs Schritt, und die Flügelspannweite war noch viel größer.
 Je näher sie kam, desto lauter wurde das Surren, das die schnellen Flügelschläge begleitete. Es war ein unangenehmer Laut, der sie niederzudrücken schien. Den Sanuekh ging es nicht anders, einige steckten sich die Finger in die Ohren, wendeten die Blicke aber nicht ab.
 Ein Scheppern hinter ihnen ließ Jalra erschrocken herumfahren. Leiydán hatte einen Becher fallen lassen. Er kullerte über die Planken, als sie auf die Knie fiel und sich die Ohren zuhielt. Sie krümmte sich, als hätte sie Schmerzen.
 Ihr Gehör war sehr viel besser als Jalras oder das der Sanuekh. Sie wollte sich nicht einmal ausmalen, wie unangenehm dieser surrende, vibrierende Ton war, wenn sie ihn noch um ein Vielfaches lauter hören würde.
 Die Libelle, deren Flügel in einem grellen Grün schillerten, setzte zum Sturzflug an. Die Göttin auf ihrem Rücken sprang ab und landete behände auf den Planken des Schiffes, direkt zwischen Sefuaq und Jalra.
 Als Erstes fiel Jalra auf, wie zierlich sie war. Junaris war nur eine Handbreit größer als sie selbst. Ihre Haut war so hell wie die der Sanuekh, ihr Haar rotbraun. Sie trug es bis kurz über das Kinn geschnitten, und es wellte sich in großen Locken. Die Grübchen in ihren Wangen gaben ihr ein sympathisches Aussehen.
 Ihre Robe dagegen ließ sie erhaben und würdevoll wirken. Die graublaue Tunika war vorn und hinten spitz geschnitten und geschlitzt. Der rotbraune Ledergürtel war mit einer Schnalle verschlossen, die die Form einer Libelle hatte.
 »Hab Dank für dein Erscheinen, Junaris, Göttin des Ostwinds«, wandte sich das Schiffshaupt an sie und verneigte sich vor ihr.
 »Euer Ruf erschien mir dringlich«, antwortete Junaris demm und legte dem Sanuekh kurz die Hand auf die Schulter. Dann drehte sie sich zu Jalra um. »Aber ich ahnte nicht, wie dringlich er ist.«
 Hin- und hergerissen zwischen dem Impuls, sich abzuwenden, und ihrer Neugier, entschied sich Jalra für die Diplomatie: »Du weißt, wer ich bin?«
 »Natürlich«, antwortete Junaris. »Kynara wies mich an, dich und deine Gefährten im Auge zu behalten.«
 Dann musste sie wohl die letzten acht Tage geschlafen haben. Jalra biss sich hastig auf die Zunge, damit ihr dieser Gedanke nicht entschlüpfte, und suchte nach einer unverfänglicheren Bemerkung: »Wir haben seit acht Tagen Schwierigkeiten mit dem Westwind.«
 »Dann hat mich meine Schwester also überlistet.« Junaris ballte die Hände zu Fäusten. Urplötzlich wandelte sich ihre sympathische Ausstrahlung in eine düstere Wolke aus Zorn, die über ihr zu schweben schien. »Das werde ich ihr heimzahlen!«
 Sie legte die Finger an den Mund und stieß einen Pfiff aus. Die Libelle kam angeschossen, und erschrocken wich Jalra zurück, als das Tier mitten auf dem Deck landete. Die Sanuekh stoben auseinander, um von den Flügeln nicht von den Füßen gerissen zu werden. Denn auch wenn sie hauchzart aussahen und an den Enden durchscheinend waren, spürte Jalra die Kraft in ihnen. Die Luft um das Tier herum vibrierte.
 Sie duckte sich, als Junaris auf den Körper der Libelle sprang, und der Luftsog ließ sie taumeln, als beide abhoben.
 Im Osten, einen Steinwurf vom Schiff entfernt, wendete die Libelle und blieb in der Luft stehen. Jalra sah die Geste, die Junaris ausführte, und keuchte überrascht, als eine Windböe über das Deck fegte.
 »Setzt die Segel!«, rief das Schiffshaupt sofort.
 Noch einen Augenblick verharrten alle bewegungslos und voller Staunen, dann setzte sich die Besatzung der Windsang in Bewegung. So schnell, wie Jalra es kaum für möglich gehalten hatte, waren die Segel gesetzt und blähten sich im kräftig wehenden Ostwind auf. Das Schiff knarrte, als es sich in Bewegung setzte und endlich in die richtige Richtung fuhr.
 Das erleichterte Aufseufzen blieb Jalra in der Kehle stecken, als ein zweites Flugtier am Himmel erschien. Sie stöhnte frustriert und hieb auf die Reling ein. Es war ein Drakon. Der geschuppte, rotbraune Körper glänzte in der Sonne, und die Schwingen bewegten sich mit kraftvollen, anmutigen Bewegungen. Sein adlerähnliches Kreischen übertönte das Knattern der Segel.
 Als es über die Windsang flog, duckten sich alle an Deck reflexartig. Der Drachenschwanz mit den langen Stacheln und die vogelartigen Vorderbeine mit den scharfen Krallen sahen gefährlich aus. Noch nie war Jalra einem Drakon begegnet, und sie hätte auch gut darauf verzichten können – vor allem auf dieses, das eine Reiterin trug.
 Sie war nicht ganz so schmächtig wie Junaris, ihr aber wie aus dem Gesicht geschnitten. Eowodia hatte einen härteren Zug um den Mund, und ihre Augen waren leicht zusammengekniffen.
 Die Sanuekh strömten an die Reling neben Jalra, um zuzuschauen. Die beiden Schwestern begegneten sich in der Luft.
 Die Flugtiere schwebten eine Körperlänge voneinander entfernt, und es schien, als würden die göttlichen Schwestern miteinander reden. Zumindest gestikulierte Junaris in Richtung der Windsang.
 Dann, urplötzlich, schoss der Drakon auf die Libelle zu. Die Sanuekh keuchten, Jalra schlug sich die Hand vor den Mund. Leiydán kauerte sich neben sie an die Reling, und Jalra griff nach ihrer Hand.
 Es hätte ein ungerechter Kampf sein müssen. Die Libelle verfügte über keine körperlichen Waffen, ganz im Gegensatz zum Drakon. Doch Junaris ließ nicht ihr Flugtier für sie kämpfen. Sie nutzte ihre Macht. Wind peitschte so unbeherrscht um den Drakon, dass das Tier Schwierigkeiten hatte, sich in der Luft zu halten. Eowodia krallte sich mit beiden Händen am Hals des Tieres fest. Sie wirbelten in den Windstrudeln unkontrolliert umher.
 Dann hatte sich der Drakon aus der Windhose befreit, und nun war Junaris dem Angriff durch einen kleinen Sturm ausgesetzt. Die Libelle war leichter und wendiger und zuckte hierhin und dorthin. Sie entging den Luftströmungen gekonnt, während Junaris den Ostwind erneut auf Eowodia losließ.
 »Ich glaube nicht, was ich da sehe!«, wisperte Leiydán an Jalras Seite.
 Jalra erging es nicht anders. Die Zankereien der göttlichen Zwillinge waren allgemein bekannt. Und sie hatte Geschichten von ihren legendären Kämpfen gehört – doch nun einen mitzuerleben, kam ihr unwirklich vor.
 Ein Aufschrei durchlief die Sanuekh, als Eowodia sich abermals aus dem Wirbelwind befreite und der Drakon mit seinem Drachenschwanz nach Junaris hieb. Die Göttin duckte sich gerade noch rechtzeitig unter dem stachelbewehrten Ende, und die Libelle sackte ab, um außer Reichweite zu kommen.
 Wie lange konnte Junaris gegen das überlegenere Flugtier durchhalten?
 Doch Jalras Sorge war unbegründet. Zwar schien Junaris sie nicht so gründlich im Blick gehabt zu haben, wie sie es hätte tun sollen – mit Wind kämpfen konnte sie glücklicherweise um ein Vielfaches besser. Sie ließ eine Windhose entstehen, die den Drakon und Eowodia erfasste, bevor sie ausweichen konnten. Beide wurden in Richtung der aufgewühlten Wellen des Meeres gewirbelt. Jalra wurde schwindelig, als sie den Fall beobachtete. Der Drakon konnte seinen Flug nicht stabilisieren und Eowodia sich bald nicht mehr halten. Erst tauchte der Drakon in die Fluten ein, dann platschte die Göttin in die Wellen.
 Fassungslos und gleichzeitig erleichtert starrte Jalra auf den Punkt, wo beide versunken waren. Die widersprüchlichen Gefühle in ihr kämpften miteinander und machten sie vollkommen durcheinander. Wie konnte eine Göttin einfach so vom Himmel fallen? Aber es war gut, dass es passiert war. Vom Westwind würden sie erst einmal nichts mehr zu befürchten haben.
 Junaris und ihre Libelle schwebten über der Stelle, an der Eowodia und ihr Flugtier versunken waren. Sie blieb so lange, bis ihre Schwester und der Drakon aus den Wellen hervorbrachen, in den Himmel stiegen und in Richtung Westen flohen. Dort, so schätzte Jalra, würden sie ihre Wunden lecken. Vielleicht würde Eowodia dieses Schiff noch einmal heimsuchen. Aber mit viel Glück waren sie dann längst in Thorkara.
 Jetzt verstand sie erst den Widerwillen des Schiffshaupts. Sefuaq fürchtete, dass die Vier Winde ihm jetzt erst recht einen Strich durch deren Fahrpläne machten.
 »Ich gehe besser nach Shándala sehen«, murmelte Leiydán. »Die Schaukelei ist ihm sicherlich nicht gut bekommen.«
 Jalra sah ihr nach, als Sefuaq vor sie trat. Das Schiffshaupt hatte die Stirn leicht gerunzelt. Sie kam deren Frage zuvor: »Die Gottheiten haben sich uns als Spielfiguren in einem ihrer Zeitvertreibe auserkoren – nicht, dass wir darum gebeten hätten. Es tut mir aufrichtig leid, dass ihr da hineingezogen wurdet.«
 Das Schiffshaupt verzog den Mund. »Niemandem ist anzulasten, wenn die Gottheiten wieder einmal ihre Spiele spielen. Ich wünschte nur, sie würden es woanders tun.« Damit drehte sich Sefuaq um und lief wieder zum Steuerrad zurück.
   Elyria Klingenschatten
 Erleichtert ließ sich Elyria vom Rücken des Alphyn gleiten und streckte ihre müden Glieder. Der Flug des Tigerdrachen war nicht so angenehm wie eine Reise mit Sonnenschwinge. Ihr Lekornhengst machte ruhigere, größere Flügelschläge, womit er eher durch die Luft glitt. Der Tigerdrache brauchte für dieselbe Strecke wesentlich mehr Flügelschläge, und sie hatte das Gefühl, eher auf- und abzufedern als geradeaus zu fliegen.
 In ihren fünfhundertdreiunddreißig Sommern hatte sie kaum über Rückenschmerzen geklagt. Nun musste sich Tigerschwinge schon seit Tagen anhören, wie wenig ihren Knochen und Gelenken diese Art des Fliegens bekam.
 Sie hatte ihn Tigerschwinge genannt, weil sie versäumt hatte, sich nach dem Namen des Alphyns zu erkundigen. Abgesehen vom Flug war es ein angenehmes Tier und überaus hilfreich. Es blieb immer wachsam, nahm selbst im Schlaf näher kommende Gestalten wahr. So waren sie schon zweimal einem Rudel Zerberussen entkommen, die sich herangepirscht hatten. Auf eine Begegnung mit den dreiköpfigen Hunden konnte Elyria verzichten.
 Mehrere Male hatten sie sich vor Reisetrupps verstecken müssen. Die Adotha reisten offenbar gern von Siedlung zu Siedlung. Elyria hatte nicht erwartet, dass sie so zahlreich unterwegs sein würden, denn der Wintereinbruch nahte.
 In den nächsten Tagen würden sie und Tigerschwinge sich jedoch nicht sorgen müssen, Adotha zu begegnen. Sie hatten das Tückenmoor erreicht, und die zweite Rast stand bevor.
 Ihr war mulmig, in diesem Gebiet Halt zu machen, aber es hätte sie zu viel Zeit gekostet, es zu umfliegen. Das Tückenmoor lag in der Mitte Adothiens und streckte sich über unzählige Tagesreisen in alle Himmelsrichtungen aus. Die erste Rast am Rande des Moors war noch angenehm gewesen.
 Doch so tief im Sumpf fühlte sie sich angreifbar. Nirgendwo wuchs etwas, das höher ragte als ihr Knie. Der freie Blick war aber gleichzeitig auch herrlich. Die farbenprächtigen Blumen und Gräser zwischen den großen Wassergebieten waren wunderschön anzusehen. In der Wasseroberfläche spiegelte sich der bewölkte Himmel, der sich im Westen bereits orange verfärbte.
 Der Geruch hingegen war drückend. Schwer und mancherorts modrig, hing er wie eine unsichtbare Wolke in der Luft.
 Elyria stellte das Dreibein auf eine sandige Stelle zwischen hohe Grasbüschel und schichtete das Brennholz darunter auf, das sie in den letzten Tagen gesammelt hatte. Im Moor würde sie kaum genug davon finden, weshalb sie sich einen Vorrat angelegt hatte.
 Um Tigerschwinge etwas zu entlasten, nahm sie ihm das Gepäck und den Sattel ab. Das Alphyn rieb den Schnabel dankbar an ihrer Schulter und begann im nächsten Moment, sich zu wälzen.
 Schmunzelnd beobachtete sie, wie der Tigerdrache sich die Schuppen an der Erde rieb. Dass er sich dabei die Flügel nicht brach!
 Elyria griff sich ihren Bogen und ließ den Blick schweifen. Würde sie hier überhaupt ein Tier finden, das ihr für diesen Abend als Nahrungsquelle dienen konnte?
 Sie wandte sich um und sah zu Tigerschwinge, der inzwischen wieder auf seinen Krallen und Pranken stand. »Geh jagen«, sagte sie zu ihm. Beide Hände formte sie zu Krallen und griff damit ins Leere. Das Zeichen, das dem Tier mitteilte, dass es sich sein Abendessen holen sollte.
 Der Alphyn breitete die Schwingen aus, rannte los und hob ab in die Lüfte.
 Die ersten Tage hatte sie ein mulmiges Gefühl gehabt, das Alphyn jagen gehen zu lassen. Sie war sich nie sicher gewesen, ob es auch wieder zu ihr zurückkommen würde. Doch die vierzehn Tage, die sie nun schon mit ihm verbrachte, waren ihr Beweis genug, dass die Sanuekh den Tigerdrachen zu einem treuen Flugtier dressiert hatten. Manchmal musste sie sich daran erinnern, dass wilde Alphyne Raubtiere waren, die sich mit Freuden auf sie stürzen würden.
 Elyria streifte durch das Moor und gab acht, wohin sie trat. Die Grasbüschel am Ufer der Wasserflächen gaben gern nach, und sie ging nur dort, wo sie sicher sein konnte, dass der Grund sie auch trug.
 Es dauerte, bis sie endlich einen Hasen entdeckt hatte. Er saß weit entfernt friedlich zwischen zwei Grasbüscheln und kaute an den Halmen.
 Elyria spannte den Bogen und visierte ihr Ziel an. Sie ließ den Pfeil los, und einen Herzschlag später lag der Hase auf der Seite. Ihr Pfeil steckte in seinem Körper.
 Bis sie ihre Beute endlich erreicht hatte, war es beinahe dunkel. Sie eilte sich, doch sie schaffte es nicht mehr im Hellen zum Lager zurück. Sie versank mehrmals im Morast und unterdrückte eben noch die Flüche, weil sie sich die Stiefel ruiniert hatte.
 Tigerschwinge war schon wieder zurück und riss Fleischstücke aus dem Reh, das unter seinen Vorderkrallen lag.
 »Ich hoffe, es mundet«, sagte Elyria in seine Richtung und entzündete ein Feuer.
 Die Flammen verscheuchten das Gefühl, angreifbar zu sein, nur wenig. Viele Tierwesen scheuten Feuer zwar, und würden sie hier nicht behelligen. Andere hingegen machten sich nichts aus dem heimeligen Lagerfeuer. Gerade hier im Moor waren die Rasten gefährlich. Am besten schlief sie nur etwa fünf Stunden und flog den Rest des Tages. Das würde Tigerschwinge fordern, aber sie war sich sicher, dass er die längeren Strecken bewältigen konnte.
 Mit wenigen Handgriffen hatte sie das Kaninchen gehäutet und ausgenommen. Sie spießte es auf einen Stock und steckte es über das Feuer.
 Den Kessel füllte sie nur halb. Ihre Vorräte waren aufgebraucht. Zwar hatte sie bei ihrer letzten Rast in Saletulia etwas Getreide und Gemüse eintauschen können, doch daraus hatte sie am Vortag den letzten Eintopf gekocht. Bis zum ersten Dorf in Amazonien würde sie nur mit Fleisch auskommen müssen. Das waren schätzungsweise fünf Tage.
 Sie hob den Kessel und roch an dem Wasser. Der leicht muffige Geruch ließ sie das Gesicht verziehen. Zur Sicherheit würde sie es abkochen, da sie nicht sicher sagen konnte, ob Moorwasser zum Trinken geeignet war.
 Elyria setzte sich auf den Boden und behielt den Hasen über dem Feuer im Blick, damit er nicht verkohlte. Die Rasten waren die unliebsamste Zeit des Tages. Denn während des Fluges war sie wachsam und konnte ihren Gedanken nicht erlauben, abzuschweifen. Sie musste stets sicher sein, dass sie nicht entdeckt wurde.
 Die Adotha waren zwar keine erklärte Feindesmacht, doch hatten sie nur den Lichtalben erlaubt, ihr Land auf Flugtieren zu überqueren. Elyria glaubte, dass sie nicht gleich auf eine Albe schießen würden, sollten sie Tigerschwinge am Himmel ausmachen, doch sie wollte kein Risiko eingehen. Ihr schlohweißes Haar mit dem Blaustich leuchtete so auffällig, dass sie viel zu leicht als Schneealbe erkannt werden würde.
 Als Nejiphe über die Kante der Welt stieg, sah Elyria auf. Der mittlere Mond war noch einige Phasen vom Hellmond entfernt, spendete ihr aber jetzt schon viel silbriges Licht. Eripha, der Hauptmond und nur eine Sichel, würde erst in einigen Stunden aufgehen.
 Das Moor war ein eigentümlicher Anblick. Die von kleinen Inseln unterbrochene Wasserfläche spiegelte den nachtschwarzen Himmel und das Blinken der Sterne wider, und das Mondlicht glitzerte auf der spiegelglatten Oberfläche. Es lag so ruhig und unbewegt vor ihr, dass Elyria glaubte, die Zeit sei stehen geblieben. Noch nie hatte sie Wasser gesehen, das so reglos verharrte.
 Das Schmatzen von Tigerschwinge verklang allmählich, und der Alphyn legte sich ab. Den vogelähnlichen, drachengeschuppten Kopf auf die Vorderkrallen gelegt, döste er mit halb geschlossenen Augen.
 Nachdem Elyria das gebratene Fleisch gegessen hatte, tauchte sie ihren Becher in das blubbernde Wasser im Kessel. Vorsichtig, um sich nicht zu verbrennen, stellte sie das Gefäß ab und schob das Dreibein neben das Feuer. Im Morgengrauen würde sie das abgekühlte Wasser in ihre Trinkflasche füllen.
 Sie rollte ihre Decke aus und legte sich hin. Ihr Blick war in die Sterne gerichtet, und jetzt konnte sie ihre Gedanken nicht mehr mit etwas anderem beschäftigen. Sie wanderten zu Leiydán.
 Wie erging es ihr und den Gefährten? Hatten sie doch noch ein Schiff gefunden, das sie nach Andaláan brachte? Würden sie den Palast in wenigen Tagen sogar schon erreichen?
 Nicht zu wissen, wo sie waren und ob es ihnen gut ging, war nicht leicht zu ertragen. Elyria war es gewohnt, die Kontrolle zu behalten, Entscheidungen zu treffen. Die Dinge zu beeinflussen, die das Schicksal sie lenken ließ. Nun musste sie tatenlos bleiben. Konnte nur hoffen, dass sich alles zum Guten wenden würde.
 Doch wie sollte sie diese Zuversicht aufbringen? Sie machte sich Sorgen, dass Leiydán und Shándala sich noch einmal gegen Formóri zur Wehr setzen mussten. Was war, wenn die Geflügelten das nächste Mal mit Waffen aus dem Marmormetall kamen?
 Elyria rollte sich auf die Seite und zog die Decke über ihre Schultern. Trotz der regulierenden Stoffe, die die kühle Nachtluft von ihr fernhielten, spürte sie den nahenden Winter, der das Land erst mit Kälte und dann mit Schnee überziehen würde.
 Sie schloss die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu beruhigen. Sich in die Gefahr hineinzusteigern, die auf Leiydán und die anderen lauerte, nützte niemandem. Es war vor allem nicht dienlich für eine geruhsame Nacht. Und sie brauchte ihre Kräfte, wenn sie mehr als zwei Drittel des nächsten Tages fliegen wollte.
 Inzwischen war auch Eripha über den Horizont gestiegen. Die große Sichel spendete fast so viel Licht wie die vollere Nejiphe.
 Elyria drehte sich auf die andere Seite und zog die Decke noch ein Stück höher. Sie verlangsamte ihre Atemzüge in der Hoffnung, dass ihr Körper das als Signal für den Schlaf erkennen würde und ihr Geist ebenfalls ruhiger wurde.
 Doch es nützte nichts. Wie auch schon in den Nächten zuvor konnte sie ihre Gedanken nicht zum Schweigen bringen.
 Es war alles zu ungewiss. Zu wenig planbar. Sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was im Inselpalast auf sie zukommen würde und wie sie den Lichtalbenkönig auf ein Bündnis aller Stämme vorbereiten sollte. Und sie wusste nicht, wie es ihren Gefährten erging.
 Das war nicht nur ein schwieriges Unterfangen, sondern auch ein höchst gefährliches. Keiner der Königlichen würde es sich nehmen lassen, diese Verhandlungen selbst zu führen. So würden – das erste Mal in der Historie – die Königlichen aller Albenstämme an ein und demselben Ort sein.
 Einerseits war dies eine unglaubliche Vorstellung. Sie wollte solch ein Zusammentreffen erleben, weil sie nie geglaubt hätte, dass es möglich war. Andererseits sah Elyria auch die Gefahr deutlich: Griffen die Formóri in genau diesem Augenblick an, konnten sie die Königlichen aller Stämme mit wenig Mühe verletzen oder gar niederstrecken. Elyria mochte sich das Chaos, das darauf folgen würde, nicht einmal vorstellen.
 Es war essenziell, dass jeder Stamm eine Einheit der Ehrengarde mit zu diesem Treffen brachte. Glücklicherweise musste sie sich nicht darum sorgen, dass dies einer der Königlichen versäumen würde. Alle sähen sofort, welche Gefahren dieses Treffen barg.
 Die Verhandlungen machten sie angreifbar und würden sie gleichzeitig stärken.
 Und wie würde Leiydáns Anwesenheit diese Zusammenkunft beeinflussen? Würde die Feueralbenkönigin schon aus Prinzip querschießen, weil sie ihr immer noch die Schuld gab, keine Erbin der Garde mehr zu haben?
 Wieder wälzte sich Elyria auf die andere Seite und seufzte frustriert. Zumindest würde sie nach dem morgigen Flug besser schlafen können. Wenn sie in dieser Nacht nur fünf Stunden ruhte und es die nächsten Nächte ebenso hielt, würde sie so erschöpft sein, dass ihr Geist sie gar nicht mehr mit Fragen plagen konnte, auf die sie ohnehin keine Antworten fand.
 Ein Grollen ließ sie hochschrecken. Elyria sah zu Tigerschwinge. Das Alphyn hatte den Kopf gehoben und starrte nach Norden.
 Elyria folgte seinem Blick. Sie kniff die Augen zusammen, doch sie konnte nichts erkennen. Langsam legte sie sich wieder hin, blieb aber wachsam.
 Im Tückenmoor gab es kaum ungefährliche Tiere. Sie beschränkten sich auf Rotwild, Hasen und kleinere Nagetiere sowie unzählige Insekten. Dafür streiften Zerberusse und Fenriswölfe in Rudeln umher, immer auf der Suche nach Beute.
 Prüfend sah sie zu Tigerschwinge. Er starrte noch immer wachsam in die Ferne. War es nur wieder ein Reh, das er witterte, oder ein Zerberus?
 Sie konnte nie sicher sein und zählte nicht mehr, wie viele Pferdeherden, Wildrinder oder Drachenziegen sie schon wach gehalten hatten.
 Um kein Risiko einzugehen, erhob sich Elyria. Sie legte die Hand an den Kessel und befand das Wasser für ausreichend abgekühlt. Sie füllte es in ihre Trinkflasche, stürzte den Becher herunter, den sie zuvor bereitgestellt hatte, und verzog das Gesicht. Nur mit Mühe konnte sie den Würgereiz unterdrücken. Es schmeckte genauso muffig, wie es roch.
 Gerade sattelte sie Tigerschwinge, als dieser ein weiteres Grollen ausstieß. Sein Kopf war in den Himmel gereckt. Das war kein gutes Zeichen.
 Eilig warf sich Elyria Brustpanzer und Waffenriemen über und schnallte beides fest. Als sie nach dem Kessel greifen wollte, ließ ein hohes Kreischen sie erstarren.
 Tigerschwinge antwortete mit einem Grollen darauf.
 Elyria erhob sich langsam und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Solch ein Kreischen hatte sie noch nie gehört. Es war dem Vogelkreischen der Harpyien ähnlich, doch es klang menschlicher.
 Das waren doch keine Gorgonen?
 Die Adotha hatten diese geflügelten, menschenähnlichen Wesen doch schon vor vielen Zeitaltern aus ihrem Land vertrieben!
 Da entdeckte Elyria einen kleinen Schwarm Flugwesen. Die schwarz gefiederten Schwingen taten mächtige Schläge und brachten die Wesen mit den Menschenkörpern schnell näher. Mondlicht traf auf helle Haut und gab ihr den lilafarbenen Schimmer, den das Sonnenlicht nicht hervorzurufen vermochte.
 Das hatte Elyria jedenfalls über die Gorgonen gehört. Und auch, dass sie über einen unersättlichen Hunger verfügten und alles jagten, was in Sichtweite war.
 Tigerschwinge stieß jetzt ein Knurren aus, und Elyria blickte zu ihm. Das Alphyn hatte sich umgewandt und starrte aus seinen Vogelaugen in die entgegengesetzte Richtung.
 Elyria fuhr herum. Gerade noch rechtzeitig griff sie über die Schulter und zog ihre Álbar. Die Gorgonen griffen aus zwei Richtungen an! Und sie waren schon so nah, dass sie zum Sturzflug ansetzten.
 Elyria duckte sich unter den fingerdicken Zöpfen hindurch und ließ ihre Klinge durch die Luft gleiten. Die Gorgone stieß ein Kreischen aus, das Elyria beinahe die Sinne raubte, als eine Handvoll abgetrennter Zöpfe zu Boden fielen.
 Diese Wesen hatten ihr gesamtes Kopfhaar in Zöpfe geflochten, die ihnen bis zu den Knöcheln reichten. Sie konnten diese Zöpfe bewegen wie ein Arm oder ein Bein. Und sie pflegten ihre Opfer mit dem festen Geflecht zu erwürgen.
 Abermals duckte Elyria sich, und diesmal erwischte sie nicht nur das Haar eines Gorgonen. Das Wesen kreischte, und Blut spritzte über Elyria. Noch einen Moment konnte es sich in der Luft halten, dann krachte es zu Boden.
 Tigerschwinge machte einen mächtigen Satz und versenkte seinen Schnabel im Hals des Gorgonen. Das Kreischen erstarb, als noch mehr Blut aus seinen Wunden floss und alle Lebensgeister aus ihm fortgespült wurden.
 »Beim fallenden Eiszapfen!«, knurrte Elyria, als drei Gorgonen Kopf voran auf sie zuhielten. Ihre Zöpfe streckten sich nach ihr wie Fühler. Fast sahen sie aus wie Schlangen, die in der Luft flogen.
 Elyria rollte sich unter ihnen durch und schwang ihre Klinge, doch diesmal fiel nur eine Handvoll Zöpfe herab.
 Tigerschwinge stieß ein Brüllen aus, und Elyria sprang auf die Füße. Sie fuhr herum und warf sich gleich noch einmal auf den Boden, als zwei weitere Gorgonen herabstießen.
 Auch diesem Angriff entkam sie, war wieder auf den Beinen und hob ihre Klinge. Bereit, sich erneut zu verteidigen.
 Elyria sprang zur Seite und hackte durch die Luft. Kreischen erklang. Die hohen, gequälten Töne ließen sie erzittern. Sie hatte noch niemals ein Wesen gehört, das solch markerschütternde Laute ausstieß.
 Erschrocken entglitt ihr die Klinge, als sich etwas von hinten um ihren Hals schlang.
 Sie riss die Finger hoch und brachte sie gerade noch zwischen ihren Hals und die Zöpfe. Aber die Gorgone hatte eine unermessliche Kraft und schlang das Haar immer fester um Elyrias Hals. Ihre Finger würden brechen. Sie spürte es.
 So würde es nicht enden. Elyria Klingenschatten, Gardekommandantin der Schneealben und ruhmreich in so vielen Schlachten gegen die Thorkara, die Formóri und die Harpyien, würde ihr Ende nicht in den Zöpfen einer Gorgone finden!
 Leiydán würde den Schmerz über ihren Verlust nicht verwinden. Von Elyria getrennt zu werden, so kurz nachdem sie einander fanden, würde sie brechen.
 Der Gedanke an Leiydán ließ neue Kraft durch ihren Körper pulsieren. Elyria riss die Hände aus der Umschlingung und griff an ihren Gürtel. Der Druck um ihren Hals erhöhte sich so rasant, dass sie schon Sterne sah und keine Luft mehr bekam. Alben konnten lange ohne Luft auskommen. Doch der Druck würde bewirken, dass ihr Genick brach.
 Sie riss das Jagdmesser von ihrem Gürtel und den Arm wieder hoch, hinter ihren Kopf. Sie sah nicht, ob sie die Zöpfe traf. Aber das Kreischen der Gorgone sagte ihr, dass sie das Messer gut platziert hatte. Sie schnitt und hackte, bis sich die ersten Zöpfe lösten.
 Tigerschwinge erwies sich als ihre Rettung. Das Alphyn verteidigte sie, als hinge sein Leben davon ab. Er hatte sich inzwischen in die Luft geschwungen und hieb mit seinem Schnabel, den Vogelkrallen und den Drachenpranken auf die Gorgonen ein.
 Elyrias Sicht verschwamm, und Schwärze tauchte vor ihren Augen auf, als sie mit dem letzten, entkräfteten Hieb endlich den verbliebenen Zopf durchtrennte. Sie fiel auf die Knie und zog mit der freien Hand das fest geflochtene Haar von ihrem Hals. Keuchend holte sie Luft, und ihre Lunge dehnte sich aus. Die Schwärze verschwand, wenn auch die Lichter blieben, die in ihrer Wahrnehmung tanzten wie winzige Insekten um eine Kerzenflamme.
 Sie griff sich ihre Klinge, die neben ihr im Morast lag. Gerade noch rechtzeitig, denn die Gorgone setzte zu einem neuen Angriff an. Elyria ließ die Álbar durch die Luft gleiten. Ihrem Hieb fehlte es an der üblichen Eleganz, doch war er so effizient wie eh und je. Noch mehr Zöpfe fielen wie tote Schlangen zu Boden. Dann zog sie eins der Wurfmesser aus dem Halfter auf ihrer Brust und holte aus.
 Es blieb in der Kehle der Gorgone stecken. Sie fiel wie ein Baumstamm zu Boden und regte sich nicht mehr.
 Elyria brachte nur unter Schmerzen das Kommando an Tigerschwinge hervor: »Landen!«, krächzte sie.
 Zum Glück hatte das Alphyn ein gutes Gehör und nahm ihren Befehl auch über das Kreischen wahr. Tigerschwinge ließ von den Flugwesen ab, landete neben ihr, und Elyria schwang sich in den Sattel.
 Tigerschwinge stieg in die Lüfte und mit schnellen Flügelschlägen, die sie durchrüttelten, hoch hinauf. Sie hielt sich krampfhaft am Sattel fest. Ihre Glieder fühlten sich taub und schwer an, und immer noch holte sie nur keuchend Luft. Sie hatte Schmerzen im Hals. Dankbar, dass Tigerschwinge schneller war als die Gorgonen, duckte sie sich tief auf seinem Rücken. 
 Sie ließen die kreischenden Flügelwesen hinter sich und schossen durch die Nacht. Dass die Adotha die Gorgonen aus ihrem Land vertrieben hatten, war wohl nicht ganz die Wahrheit. Eher hatten sich diese Wesen in das Moor zurückgezogen. Sie waren wohl einer der Gründe, warum sich die Adotha nicht in das Tückenmoor wagten. Elyria musste davon ausgehen, dass es hier nur so von Gorgonen wimmelte. Sie lebten in großen Gemeinschaften.
 Sie würde bis zum Morgengrauen fliegen, sich eine Stunde ausruhen und dann weiterfliegen. Sie musste so schnell wie möglich Amazonien erreichen. Ohne Kessel konnte sie nicht einmal das Moorwasser abkochen. Hoffentlich würde ihr das braune, muffige Wasser nicht zu sehr auf den Magen schlagen!
  
  
  
   Jalradeema Funkenflug
 Den Kamelen war es ganz und gar nicht recht, auf einem kleinen Beiboot einzeln an Land gebracht zu werden. Ihr Schreien klang, als würden sie die schlimmsten Augenblicke ihres Lebens erleiden, und begleiteten die Gefährten bis ans Ufer. Jalra hatte Mitleid mit den Tieren, doch ohne sie würden sie für die Reise in die Tempelwüste über einen Mond benötigen. So würden sie nur etwa zwölf bis vierzehn Tage unterwegs sein.
 Jalra war noch nie in einer Wüste gewesen, hatte sie nur vom Schiff aus sehen können, als sie durch die Wasserstraße in Sanuekh gerudert waren. Die nördlichen und südlichen Küstengebiete Sanuekhs bestanden zum Großteil aus Steppe und Wüste. Die Seeleute hatten ihr von Sandstürmen erzählt. Und davon, dass es entgegen der Gluthitze am Tage nachts kalt wurde. Aber das konnte sie nicht so recht glauben.
 Sie war Sonne und die schwüle Wärme des Regengürtels gewöhnt. Diese trockene Hitze hier war anders. Alle trugen Tücher um den Kopf gewickelt. Vor allem die Alben mussten ihre helle Haut vor dem Brennen der Sonne schützen.
 Hastig hielt Jalra sich am Rand des Bootes fest, als es im Sand des Strandes stecken blieb. Das Kamel stand auf und stakste ungelenk mit seinen langen Beinen über den Rand des Bootes, ohne sein Schreien zu unterbrechen. Langsam trottete es zu seinen Artgenossen, die bei Neliáris und Feniêldor standen. Beide hatten schon damit begonnen, ihr Gepäck und den Proviant am Transportsattel des Packkamels festzumachen.
 »Das wäre geschafft!« Leiydán, die sich nie so recht mit den Kamelen angefreundet hatte, atmete erleichtert auf. Jalra wusste, dass sie das schwankende Reiten zwischen den Höckern als äußerst unangenehm empfand.
 Jalra musste zugeben, dass die anmutigen Alben in ihren glänzenden Rüstungen schon seltsam auf den behäbigen Tieren aussahen, die selbst dann gemächlich wirkten, wenn sie mit hoher Geschwindigkeit liefen. Sie hatte den Eindruck, dass nichts diese Tiere aus der Ruhe bringen konnte – außer vielleicht einer Bootsfahrt.
 »Jetzt fehlt nur noch Shándala.« Leiydán griff wieder nach den Rudern. Sie kehrten zur Windsang zurück, die gerade noch in Sichtweite ankerte. Wie Sefuaq ihnen erklärt hatte, war die Küste Thorkaras an dieser Stelle tückisch. Die Korallenriffe hatten schon viele Schiffe zum Kentern gebracht.
 Wieder an Bord, entdeckten sie Shándala. Er war kein einziges Mal aus seiner Kabine gekommen, nachdem ihn die Seekrankheit niedergestreckt hatte. Jetzt stand er an die Reling gelehnt da und hatte den Blick auf die Küste gerichtet. Und die Aussicht, bald wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, schien das Einzige zu sein, das ihn noch aufrecht hielt.
 Jalra sah ihn das erste Mal seit vielen Tagen im Sonnenschein. Sein Anblick war kein Vergleich zu dem, an den sie sich erinnerte. Der Schrecken über seine Veränderung fuhr ihr mit einem Beben in die Glieder.
 Seine Haut hatte nichts mehr von dem üblichen Silberschimmer. Sie wirkte grau, was ihm ein kränkliches Aussehen verlieh. Die Art, wie er sich festhielt, verstärkte diesen Eindruck. Seine Beine zitterten. Die Muskeln waren so geschwächt, dass sie ihn kaum zu tragen vermochten.
 Erst sein Lächeln ließ sie aufatmen. Jalra erwiderte es und legte einen Arm um seine Taille. »Bringen wir Euch an Land, ja?«
 »Nur zu gerne!«, antwortete er ihr.
 Shándala drehte den Kopf und nickte dem Schiffshaupt zu. »Habt Dank für die Überfahrt und die Fürsorge. Bitte gebt meine Dankbarkeit an die Besatzung weiter.«
 Sefuaq nickte. »Selbstredend. Ich wünsche Euch eine gute Weiterreise.«
 Jalra glaubte, bei deren letzten Worten Zweifel in deren Augen zu sehen, und unterdrückte eine Grimasse. Natürlich wusste dey, dass für sie in Thorkara eine gute Reise beinahe ausgeschlossen war.
 »Kehrt sicher wieder in Eure Heimat zurück«, wünschte ihnen Sefuaq, als Jalra Shándala über die Reling half. Leiydán wartete auf den ersten Stufen der Strickleiter. Dieser Weg war kürzer, als Shándala bis auf das unterste Deck zu bringen, wo die Kamele durch eine Ladeluke ins Boot verladen worden waren.
 Auch Jalra schwang sich über die Reling und winkte Sefuaq noch einmal zu. Dey erwiderte die Geste herzlich, und Jalra kletterte eilig zu Leiydán hinunter, um Shándala mit ihr gemeinsam ins Boot zu bringen. Sie hielten ihn, während er die Füße auf die Sprosse weiter unten setzte und langsam sein Gewicht darauf verlagerte. Alleine wäre er niemals heil unten angekommen.
 Erleichtert ließ Jalra ihn los, als er auf die Planken des Beibootes sank, und setzte sich auf die Ruderbank. Mit Leiydán und einem der sanuekhischen Seeleute ruderte sie an Land.
 Sobald Shándala wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schloss er die Augen und atmete so erleichtert aus, dass Jalra glaubte, die ganze Welt habe auf seinen Schultern gelastet.
 Sie winkte dem Sanuekh im Beiboot zu. Dey hob die Hand zum Gruß und ruderte zum Schiff zurück. Nicht lange und von der Windsang wäre nichts mehr zu sehen.
 »Da ist eine Baumgruppe.« Neliáris deutete landeinwärts. Nicht weit entfernt standen einige Palmen, Schlangenbäume und Blutbäume, umgeben von Farnen. »Ich sehe mir an, ob wir darin Unterschlupf finden.«
 Shándala nickte ihr zu. »Das ist eine gute Idee. Wir müssen uns verbergen, wann immer möglich.«
 Weit und breit war hier nichts zu sehen, das nicht von der Natur geschaffen worden war. Es sah nicht aus, als seien hier je Thorkara vorbeigekommen. Doch Jalra ließ sich davon nicht täuschen. Hier mussten sie immer wachsam sein. Hinter jedem Baum und jeder Sanddüne konnte Gefahr lauern.
 Neliáris lief durch das sandige Gelände, das immer wieder von struppigem Gras unterbrochen wurde, und verschwand zwischen den Bäumen.
 Während sie warteten, behielt Jalra Shándala im Auge. Auch Leiydán beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Wie schnell würde er sich erholen? Lange an einem Ort zu lagern, konnten sie sich hier in Thorkara nicht erlauben.
 Schnell erschien Neliáris wieder zwischen den Farnen und winkte sie zu sich. Erleichtert nahm Jalra Shándala am Arm und stellte sicher, dass er nicht über ein Grasbüschel stolperte. Langsam überquerten sie den sandigen Küstenabschnitt bis zur Baumgruppe. Die Palmen und Bäume sahen nicht so aus, als würde es hier wenig Wasser geben. Andererseits konnten diese Gewächse an trockenen Stellen gut überleben. Bei den Farnen sah dies allerdings anders aus. Jalra vermutete einen kleinen Tümpel inmitten der Baumgruppe.
 Sie behielt recht. An der einen Seite des länglichen Teichs wuchsen die Pflanzen bis zum Ufer, die andere Seite war von Gewächsen frei geblieben. Das war ein guter Ort für ihr Nachtlager.
 Die Kamele verbargen sie rund herum zwischen den Bäumen und banden sie fest. Sie nahmen nur das Nötigste vom Rücken des Packkamels und entzündeten ein Feuer.
 »Wir lassen es besser nur so lange brennen, bis der Eintopf gekocht ist«, bemerkte Leiydán und sah dem Rauch in den Himmel nach, der sich über ihnen auftat.
 »Das erscheint mir eine gute Vorgehensweise«, stimmte Shándala zu. »Wenn es dunkel ist, könnten wir Elyrias Lichtmagie gut gebrauchen.«
 »Wie wahr!«, murmelte Leiydán. Jalra war sich sicher, dass sie sich nicht in erster Linie nach Elyrias Magie sehnte.
 Schnell war etwas Getreide aufgekocht. Sie fanden überraschenderweise Wildzwiebeln im kargen Boden, die sie mit in den Kessel warfen. Außerdem folgten Erdäpfel und Bohnen aus ihrem Vorrat.
 Mit knurrendem Magen saß Jalra vor dem Kessel und wartete darauf, dass das Gemüse gar wurde. Immer wieder sah sie in den Himmel. Der Rauch des Feuers war sicherlich weithin sichtbar.
 »Jalradeema, Deine Sorgen sind Dir ins Gesicht geschrieben«, bemerkte Leiydán und ließ sich neben ihr nieder. »Es ist Deiner Gemütsverfassung nicht dienlich, wenn Du Dir immer wieder ausmalst, was geschieht, wenn wir auf einen thorkarischen Kriegstrupp treffen.«
 »Ich weiß!« Jalra rieb sich über die Stirn, um die Falten zu glätten, die sich darin eingegraben hatten wie ein Fußabdruck im Sand. »Aber ich kann einfach nicht anders.«
 »Vielleicht helfen Dir einige Fakten«, schlug Leiydán vor. »Alles was Du über die Thorkara weißt, hast Du mal irgendwo von irgendwem gehört, oder nicht?«
 Sie nickte. Nichts davon war auch nur annähernd gut gewesen. Es hatte dazu geführt, dass sie dieses Volk fürchtete wie nichts anderes auf der Welt – außer den Formóri vielleicht.
 »Nun denn, dann sind hier einige Fakten für Dich: Thorkara ist in dreizehn Gemarkungen unterteilt. Zwölf davon stehen unter der Herrschaft eines Markgrafen oder einer Markgräfin, die erste unter der Herrschaft des Gebieters der Thorkara. Er herrscht erst seit einer Dekade und gilt schon jetzt als einer der gefürchtetsten Gebietenden in der Geschichte des Landes.« Leiydán beeilte sich, weiterzusprechen, denn Jalra konnte die Furcht nicht verbergen, die sie bei den letzten Worten wieder überkam. »Ihre Mentalität würde ich als interessant bezeichnen. Sie sind der Ansicht, dass ein Wesen das, was es erreicht, auch verdient hat. Verliert es seinen Besitz oder den Status, hat ein anderes Wesen es mehr verdient. Sie gehen recht ruppig miteinander um, doch Höhergestellten wird grundsätzlich Respekt gezollt. Und Ehrlichkeit ist für sie eine Tugend. Was mit ehrlicher Zunge gesprochen wird – und ist es noch so beleidigend –, wird niemals negativ aufgenommen.«
 Erstaunt richtete Jalra sich etwas auf. »Das hört sich seltsam an. Sie nehmen nichts als Beleidigung auf?«
 »Thorkara unter sich können sich nicht beleidigen«, stimmte Leiydán zu. »Außer es ist klar ersichtlich eine Lüge. Dann sind sie zutiefst gekränkt.«
 »Was für eine merkwürdige Denkweise«, sagte Jalra. »Es ist interessant, wie sich manche Aspekte unserer Völker so drastisch voneinander unterscheiden.« Sie streckte sich zu den Bündeln und zog die Rolle mit der Karte heraus, die Thorkara detailliert abbildete. Sie hatten sie kurz vor ihrer Abreise in Puakhett erworben, weil keiner der Alben das Land gut genug kannte, um es ohne weitere Führung zu bereisen.
 Das dicke Pergament fühlte sich weich und anschmiegsam zwischen ihren Fingern an. Wie immer war sie überwältigt von der Farbenpracht, mit der das karge Land dargestellt war. Im Süden lag die Tempelwüste unter dem Tiefstrom und dem Nixenbach, die das Land vom Gebirge aus nach Westen und Osten teilten. Die Ruinen alter, zerfallener Tempel waren zwischen den Dünen eingezeichnet sowie der Glutdorn.
 Thorkara war ein großes Land, mehr als zweimal so groß wie Marajeeda. Aber es sah nur halb so einladend aus. Es gab zwar viele Flüsse, aber die machten es nicht fruchtbar.
 Jalras Sorgen, entdeckt zu werden, wurden etwas weniger, nachdem sie das Feuer gelöscht hatten. Das Essen verlief recht schweigsam. Auch ihren Gefährten schien ihre Umgebung auf das Gemüt zu drücken. Nicht einmal Alben fühlten sich auf thorkarischem Grund und Boden wohl.
 Bald schon legten sich alle schlafen. Zuvor wurde Neliáris für die erste Wache abgestellt. In zwei Stunden würde Feniêldor sie wecken und der wiederum, nach seiner Wache, Leiydán. Nur Shándala und Jalra blieben unbehelligt. Er war noch zu schwach, und Jalra konnte keine albischen Sinne vorweisen, die sie Gefahr schon aus der Ferne erspüren ließen.
 Jalra saß lange am Feuer, und ihre Gedanken wanderten immer wieder zu den Thorkara zurück. Hätte sie Vertrauen in die Gottheiten, würde sie sie anflehen, dass sie niemals einem dieses Volkes begegnen würde. Doch sie tat es nicht. Sie fürchtete, die Gottheiten würden nur zum Spaß das Gegenteil bewirken.
 Erst, als es schon längst dunkel war, konnte sie sich von den furchtsamen Bildern befreien. Sie lenkte sich mit Grübeleien über den Glutdorn ab.
 Sofort überkam Vorfreude sie. Sie war belebend. Da war ein Kribbeln, das sie überraschte. Jetzt, da sie dem Glutdorn und damit der Erweckung ihrer Magie näher kamen, ließ sie erst die Freude zu, die sie bei dem Gedanken empfand, ihr Feuer endlich heraufbeschwören zu können.
 Nie in ihrem ganzen Leben hätte sie für möglich gehalten, dass sie sich einmal danach sehnen würde, ihre Magie zu gebrauchen und ihre Gabe als ein Geschenk zu betrachten.
 Sie hielt diesen Gedanken und dieses Gefühl fest. Wann immer die Angst vor den Thorkara sie überkam, würde sie an ihre Magie denken und dass sie sie bald beherrschen konnte. Wenn sie ihre Mächte entfesselt hatte, fühlte sie sich vielleicht auch nicht mehr so wehrlos.
  
 ***
  
 Die Dunkelheit des Schlafes zerriss. Der Schimmer von Leuchtkristallen ließ sie blinzeln. Da war ein leises Klimpern von Metall.
 Es war nicht mehr heiß. Ihre Hände waren klamm und ihre Füße unangenehm kalt. Die Wüste hatte die Gluthitze verloren. Sie war einer Kälte gewichen, die Jalra noch nie gefühlt hatte.
 Sie hob den Kopf und erstarrte. Ihre Gefährten legten sich mit raschen Handgriffen Rüstungen und Waffengurte an. »Was ist los?«
 Shándala sah auf, als er sich sein Albérion über den Kopf schwang. Seine Haut war immer noch fahl, aber seine Bewegungen schon sicherer. »Wir spüren ein Weltenauge.«
 Die Luft blieb ihr für einen Moment weg. Die ganze Zeit über hatte sie sich vor den Thorkara gefürchtet, und jetzt waren die Formóri hier!
 Shándala kniete neben ihr nieder, schloss mit einer Hand die Schnallen seiner Waffengurte und legte ihr die andere auf die Schulter. »Bleibt hier im Schutz der Bäume. Versprecht mir das.«
 Sie nickte. Es fühlte sich eher wie ein Rucken an. »Ich verspreche es.«
 Ein Rascheln hinter ihr ließ sie auffahren. Sie klammerte sich reflexartig an Shándala, der beruhigend die Arme um sie legte.
 »Das ist nur Alválion«, murmelte er beruhigend und drückte sie für einen Moment an sich. Dann ließ er sie los und trat dem Ehrengardisten entgegen. »Wie ist die Lage?«
 »Ein Weltenauge«, antwortete er abgehackt. Er war außer Atem. Etwas, das Jalra noch nie bei einem Alben gesehen hatte. »Als ich zwischen den Bäumen verschwand, kamen die ersten Formóri hindurch.«
 »Mein Vater?«
 Alválion schüttelte den Kopf. »Konnte ich nicht sehen. Aber ich spüre inzwischen fünf Schattenseelen.«
 »Verlieren wir keine Zeit!«, zischte Shándala den anderen zu. »Folgt mir.«
 Geschah das gerade wirklich? Oder träumte sie nur und würde gleich aufwachen, beschienen vom Mondlicht und umgeben von den friedlich schlafenden Alben?
 Leiydán verließ als Letzte die Lichtung. Sie drehte sich noch einmal um, und Jalra fing ihren Blick auf. Wenn er eine beruhigende Wirkung auf sie hätte haben sollen, schlug das fehl. Denn Leiydán konnte ihre Furcht nicht verbergen.
 Langsam atmete Jalra aus, kauerte sich zusammen und umschlang die angewinkelten Beine mit den Armen. Sie lehnte die Stirn an die Knie und schloss die Augen. Immer wieder holte sie langsam und tief Luft, um ihre Panik zu bekämpfen.
 Der Fluchtimpuls war überwältigend. Sie wollte rennen, fliehen vor dieser Gefahr, der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie schaffte es, sitzen zu bleiben und ihre Angst zu unterdrücken.
 Bis das Klirren von Stahl die Stille durchschnitt.
 Jalra sprang auf und rannte los. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie wollte fort von hier.
 Sie hatte die Lichtung schon überquert, als sie innehielt. Sie schlang beide Arme um den Palmenstamm und lehnte die Wange gegen die raue Rinde. Sie konnte nicht einfach weglaufen. Sie konnte Shándala nicht verlassen.
 Langsam drehte sie sich um, ging an dem Tümpel vorbei und tauchte auf der anderen Seite der Lichtung zwischen den Bäumen in die Dunkelheit. So leise, wie sie konnte, zwängte sie sich an Bäumen und Büschen vorüber, bis sie den Rand der kleinen Baumgruppe erreicht hatte. Sie duckte sich hinter einem Busch und bog die Farnwedel auseinander, um hindurchzuspähen.
 Das Weltenauge war wunderschön! Ein hellsilberner Schein umgab eine ovale Fläche und tauchte alles darum in ein kaltes Licht. Dunkel und pulsierend sah die Oberfläche des Auges aus. Wie der Eingang ins Nichts. Es wirkte nicht bedrohlich. Auch die Magie, die Jalra auf der Haut spüren konnte wie die Hitze am Tage, machte ihr keine Angst.
 Dafür taten dies die Formóri umso mehr. Die Magie, die von ihnen ausging, war unbändig und zerstörerisch. So, wie Jalra ihre eigene Magie früher empfunden hatte. Erst jetzt erkannte sie, dass sie niemals zu dem fähig gewesen wäre, was die Formóri mit ihrer Macht anrichten konnten. Selbst wenn sie es gewollt hätte.
 Die Flügel der Wesen waren zusammengefaltet und ragten eine halbe Körperlänge über ihre Köpfe hinaus. Sie waren schlank und sehnig, genau wie die Alben, und hatten auch spitze Ohren wie sie. Ihre Rüstungen sahen aus wie die Schuppen eines Drachen. Einige waren silbern oder golden, andere Rüstungen bestanden aus Schuppen verschiedenfarbiger Metalle.
 Sie kämpften mit derselben Eleganz wie die Alben. Fast hätte Jalra es als Tanz bezeichnet, wie sie umeinander wirbelten, hin- und hersprangen und sich duckten oder auswichen. Die Formóri stoben immer wieder in den nachtschwarzen Himmel hinauf und brachten die Alben mit ihren mächtigen Flügelschlägen aus dem Gleichgewicht.
 Sechs Alben kämpften gegen fünf Formóri. Shándala hatte nicht seine gewohnte Kraft und Schnelligkeit zur Verfügung, und die Alben konnten die Formóri nicht besiegen. Feniêldor setzte Luftmagie gegen sie ein und hinderte sie mit Wirbelstürmen am Fliegen. Miránwen hüllte ihren Gegner immer wieder in Dunkelheit, doch die löste sich so rasch wieder auf, dass sie nur wie ein Schatten aussah, der über die Kämpfenden hinwegzog. Neliáris brachte die Erde zum Beben und ließ Spalten entstehen, doch die Formóri flogen einfach darüber hinweg.
 Jalra biss sich auf den Fingerknöchel, um keinen Laut von sich zu geben, als ein Formór seine Klinge halfterte, in die Luft stieg und im Sturzflug auf Shándala zuhielt. Er packte ihn an den hinteren Armausschnitten seines Brustpanzers und hob ihn hoch. Nackte Angst ließ sie erstarren. Was hatte der Formór vor? Wollte er ihn entführen?
 Dann übermannte sie ein solcher Drang zu handeln, dass sie ihre Arme um den dünnen Palmenstamm neben sich legte und sich festhielt, um nicht hinaus in die Wüste zu rennen. Sie hatte Shándala versprochen, im Schutz des Hains zu bleiben.
 Shándala entglitt seine Klinge, und Jalra fühlte beinahe am eigenen Leib, wie ihn die Übelkeit wieder überkam, die ihn auf dem Schiff so geplagt hatte. Schon wieder hatte er keinen festen Boden mehr unter den Füßen und war noch nicht so weit genesen, dass das Schwanken ihm nichts ausmachte.
 Leiydán rief ein Kommando und sprang mit Neliáris herum. Beide führten einen Angriff auf den Gegner von Feniêldor aus und trennten sie. Sie schirmten den Alben von den anderen Formóri ab und kämpften mit Alválion Schulter an Schulter, um Feniêldor zu schützen.
 Wind kam auf. Selbst die Farnwedel neben Jalra bewegten sich sacht im Luftzug, so weit reichte er.
 In einem stummen Schrei riss sie den Mund auf, als sie Shándala sah. Der Formór hatte ihn losgelassen. Er fiel ungebremst aus dem Himmel herab.
 Feniêldor ließ eine Windbö entstehen, die Shándala abfing und in weiten Kreisen langsam gen Erde sinken ließ.
 Der Formór, der ihn in den Himmel gehoben hatte, flog im Sturzflug herab. Erst dachte Jalra, dass er Shándala erneut ergreifen würde, aber er umflog den Windstrudel und rief ein Kommando. Sein Gefolge reagierte augenblicklich. Sie duckten sich unter den Hieben der Alben hinweg, breiteten die Flügel aus und schossen auf das Weltenauge zu. Einer nach dem anderen verschwand. Nach dem Letzten löste sich das Weltenauge mit einem Zischen auf, und es wurde dunkel.
 Miránwen half Shándala auf die Füße und machte eine Geste in Richtung der Baumgruppe.
 Jalra lief wieder zur Lichtung zurück und wartete ungeduldig. Als Leiydán an einem Palmenstamm vorbeischlüpfte, fasste Jalra sie am Arm. »Es ist niemand verletzt?«
 Kopfschüttelnd machte Leiydán den anderen Platz. Shándala wirkte wieder schwächer und verbarg das Zittern seiner Hände in den Falten seiner Tunika, als er sich an der kalten Feuerstelle niederließ.
 Jalra umschloss seine Finger fest. Erst jetzt erlaubte sie sich ein erleichtertes Seufzen. »Ihr habt sie besiegt.«
 »Sah das wie ein Sieg für Euch aus?«, erwiderte Miránwen grimmig. »Sie haben nicht einmal ihre Magie gegen uns eingesetzt.«
 Betroffen sah Jalra sie an. »Was wollt Ihr damit sagen?«
 »Dass sie sich zurückgezogen haben«, antwortete Leiydán an Miránwens Stelle. »Ich kann mir nicht erklären, weshalb.« Sie wandte ihren Gefährten den Blick zu. »Hat einer von euch eine Idee?«
 Alle schüttelten die Köpfe, und die Blicke, die auf die kalte Feuerstelle gerichtet waren, wirkten besorgt und ernst.
 »Und wenn das ihr Befehl war?«, fragte Jalra. »Uns einfach zu erschrecken?«
 »Was hätten sie davon?«, erwiderte Shándala matt. »Damit gewinnen sie rein gar nichts.«
 »Was haben sie nur vor?« Die Ratlosigkeit in Leiydáns Stimme war nicht zu überhören.
 »Ich habe auch keine Idee«, brummte Miránwen. Sie runzelte die Stirn, und die Narbe auf ihrer Stirn trat deutlicher hervor. Sie schüttelte in einer hilflos anmutenden Geste den Kopf. »Wir müssen noch wachsamer sein. Dies wird nicht der letzte Besuch von der anderen Seite der Welt bleiben.«
   Elyria Klingenschatten
 Elyria krallte ihre Finger um den Sattelknauf und duckte sich tief über den Hals des Tigerdrachen. Drei Tage schon verbrachte sie die meiste Zeit des Tages auf dem Rücken des Alphyn. Sie hatte in den letzten Nächten nur jeweils drei Stunden geschlafen, und ihr Körper war ausgelaugt. Den moderigen Geschmack vom Torfwasser wurde sie nicht mehr los. Er lag ihr ständig auf der Zunge. Sie musste sich inzwischen zwingen, es hinunterzuwürgen.
 Sie war weiteren Angriffen durch Gorgonen entkommen. Zweimal war es brenzlig gewesen, doch hatten Tigerschwinge und sie im letzten Augenblick fliehen können. Die Zerberusse, die ihnen dann aufgelauert und ihre Rast unterbrochen hatten, waren nach den Begegnungen mit den Gorgonen schon kaum mehr erschreckend gewesen.
 Ohne ihren Vorrat an Brennholz, Feuerstein und Zunder und ihren Bogen war sie gezwungen, rohe Pilze zu essen. Es war nicht einfach, Arten zu finden, bei denen sie sich sicher war, dass sie ungefährlich und ohne unliebsame Nebenwirkungen waren. Dazu kaute sie Kräuter, die sie von zu Hause kannte. Ihr Magen dankte ihr das nicht und knurrte unaufhörlich.
 Ihre Kraft schwand. Sie spürte die Erschöpfung nicht nur in ihrem Körper, sondern auch in ihrem Geist. Sie war in einen ihr unbekannten Zustand verfallen, der ihr zwar bewusst war, aus dem sie sich aber nicht befreien wollte. Ihr Fokus war einzig und allein auf sich selbst gerichtet, damit sie diese Reise durch das Moor überlebte. Sie sorgte für Tigerschwinge, sonst waren ihre Gedanken nur auf Nahrung, Schutz und das Ziel geheftet, das vor ihr lag: Amazonien und die Gastfreundschaft der Frauen, die dort lebten.
 Es fühlte sich einerseits unnatürlich an, ihre Gefährten in ihr Unterbewusstsein zu verdrängen und sich nicht um sie zu sorgen, sondern um sich selbst. Leiydán war immer präsent, aber sogar der Schmerz über die Trennung war verblasst, als ihr Überlebenswille ihren Verstand übernommen hatte.
 Wenn sie nicht immer wachsam war, ihren Geist von ablenkenden Gedanken nicht fernhalten konnte, war sie leichte Beute für die Gorgonen. Selbst die Zerberusse konnten sie dann überraschen.
 Deshalb behielt sie ihren Fokus, seit drei Tagen schon, und ließ nicht von ihm ab.
 Die Grenzsteine, über die sie vor Kurzem geflogen war, hatten ihre Laune gehoben. Nicht mehr lange und sie würde einen bewohnten Hausbaum erspähen, der das erste Amazonendorf nach der adothischen Grenze ankündigte.
 Immer wieder ließ sie den Blick schweifen und nahm die bunten Blätter an den Bäumen unter ihr wahr, die bald trocken werden und dann gen Erde fallen würden. Der Winter rückte mit jedem Tag näher.
 Ein Wachbaum erweckte ihr Interesse. Sie sah eine Holzkonstruktion in der Baumkrone. Erleichtert atmete sie auf. Sie gab dem Alphyn das Kommando zum Sinkflug, und das Tier gehorchte ihr sofort. Es war genauso erschöpft wie sie.
 Elyria hielt sich absichtlich in Sichtweite des Wachbaums auf dem südlichsten Hügel und richtete sich hoch auf, damit die wachhabende Amazone sie sehen konnte. Jetzt kam ihr zugute, dass ihre schlohweißen Haare und ihre silbrig schimmernde Haut weithin sichtbar waren.
 Sie setzte zur Landung im Tal an, dessen Hang direkt zur Hügelkuppe mit dem Wachbaum führte, und saß ab, als das Alphyn festen Boden unter den Hufen hatte. Mit einigen Handgriffen hatte sie Tigerschwinge den Sattel abgenommen. Wohlig schnurrte das Tier und wälzte sich sofort im Gras.
 Hastig sprang Elyria zurück, blieb an einer Wurzel hängen und fiel nach hinten. Schmerzhaft landete sie auf dem Hinterteil. Aber die Freude, die das Alphyn verströmte, als es sich genüsslich im Dreck wälzte, ließ sie trotzdem lächeln.
 »Geht es Euch gut?«
 Überrascht sah Elyria zum Hang. Drei Amazonen kamen ins Tal gelaufen. 
 Elyria ergriff den Unterarm der Absidianhäutigen und ließ sich von ihr auf die Beine helfen. »Danke.«
 »Mein Name ist Salra Felshieb«, sagte sie und nickte ihr freundlich zu. »Ich bin die Anführerin von Süderwacht, dem Dorf hinter diesem Hügel.« Sie deutete auf die Kuppe, auf dem der Wachbaum stand.
 »Mein Name ist Elyria Klingenschatten«, antwortete sie ebenso freundlich. »Ich erhoffe mir eure Gastfreundschaft. Meine Reise war … misslich.«
 Alle drei Frauen blickten zu dem Alphyn, das sich immer noch im Gras wälzte. Dann wandte sich Salra wieder um und deutete auf ihre Begleiterinnen. »Amuna Liederhall, meine Zweite.« Dies war die Rothaarige. »Und Galit Berglicht, meine Gefährtin.« Galit hatte gewöhnliche braune Augen, das braune Haar bis zu den Schläfen rasiert und die Deckhaare zu einem losen Zopf verflochten.
 »Ihr wirkt erschöpft«, bemerkte Amuna. »Täuscht mein Eindruck?«
 »Nein.« Elyria schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ich habe die letzten drei Tage kaum geschlafen, und meine Nahrung bestand aus Pilzen und Torfwasser. Ich würde beinahe meine Waffen hergeben für einen leckeren Bissen mit Geschmack.«
 »Ihr seid durch das Tückenmoor geflogen?«, fragte Salra so verdutzt, dass sich ihre Stimme überschlug. »Seid Ihr Eures Lebens überdrüssig?«
 »Ich hatte es eilig«, antwortete Elyria. Sie verzog den Mund. »Und ich habe angenommen, dass die Adotha die Gorgonen vollständig aus ihrem Land vertrieben hätten.«
 »Das ist ihnen beinahe gelungen«, antwortete Amuna und verzog den Mund. »Nur in den Tiefen des Moores treiben sie noch ihr Unwesen.«
 »Das ist mir jetzt auch bewusst.« Elyria fuhr sich an den Hals.
 »Die Striemen sind noch sichtbar.« Galit schnitt eine mitleidige Grimasse. Gleich darauf erschien so etwas wie Ehrerbietung in ihrer Miene. »Nicht viele entkommen den Gorgonen. Wenn sie ihre Zöpfe einmal um ihr Opfer geschlungen haben, lassen sie nicht mehr los.«
 »Außer man schneidet die Zöpfe ab.« Elyria zuckte mit den Schultern.
 »Nun kommt erst einmal mit.« Salra machte eine Geste in Richtung des Dorfes. »Wir wollten gerade mit der Zubereitung des Abendessens beginnen.« Mitten im Schritt hielt die Amazone wieder an und wandte sich zum Alphyn um. »Was machen wir mit Eurem ungewöhnlichen Flugtier? Ich schätze, es verträgt sich nicht gut mit unseren Pferden im Stall.«
 »Nein, das wäre in der Tat schwierig«, stimmte Elyria zu. Sie sah Tigerschwinge an und sagte: »Geh jagen.« Dabei machte sie das Krallenzeichen mit den Händen. »Und dann bleib an diesem Platz.« Das Zeichen folgte, das dem Tigerdrachen verdeutlichte, sich hier wieder einzufinden und auf sie zu warten.
 »Erzählt Ihr uns nach dem Essen die Geschichte, wie Ihr zu einem Tigerdrachen gekommen seid?« Amuna folgte Salra schon den Hügel hinauf, blickte aber immer wieder zurück zum Alphyn. »Ich nehme doch an, dass es einer ist?«
 »Es ist ein Alphyn«, bestätigte Elyria. »Und ich erzähle die Geschichte gern.« Allerdings ohne einen großen Teil der Wahrheit und mit ausschmückenden Notlügen.
 »Habt Ihr kein Gepäck?«, fragte Salra stirnrunzelnd.
 »Ich musste es beim ersten Angriff zurücklassen. Ich bin den Gorgonen nur eben so entkommen.«
 »Ich verstehe.« Salra warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu, das ihre grünen Augen blitzen ließ. Sie waren ein Kontrast zu ihrer dunklen Haut, passten jedoch hervorragend zum hellgrünen Mieder aus Drachenleder. Um den Hals trug sie eine Kette mit großen Perlmuttplättchen. Auch von ihren Ohren hingen einige Plättchen herab und klimperten leise bei jeder Bewegung. »Wir werden Euch für die Weiterreise mit Kessel, Dreibein, Feuerstein, Zunder und Decken ausstatten. Es wird schon recht kalt in den Nächten. Ich bin mir sicher, selbst Ihr spürt den nahenden Winter durch Eure magischen Stoffe.«
 »Das ist freundlich von Euch.« Elyria sprach so erleichtert, dass ihre Worte fast wie ein Seufzen klangen.
 »Wir helfen Frauen in Not immer«, antwortete Salra, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Für Amazonen war es das wohl auch.
 Die Formulierung kratzte gleichzeitig an Elyrias Stolz. Doch leugnen konnte sie nicht, dass sie auf die Hilfe der Frauen angewiesen war.
 Endlich erreichten sie den zentralen Hausbaum. Beim Anblick des Knotenseils, das sie sich hinaufziehen musste, unterdrückte sie ein Stöhnen. Sie hatte nicht mehr viel Kraft übrig. Dafür würde es eben noch reichen.
 »Möchtet Ihr lieber die Treppe nehmen?«, fragte Amuna und deutete auf die Stufen, die am gewaltigen Stamm des Hausbaums angebracht waren und wie ein Gewinde um ihn herumführten. Der Stamm maß sicherlich fünfunddreißig Schritt in Durchmesser. Sie würde bis tief in die Nacht brauchen, um die Treppe zu erklimmen.
 »Nein, danke. Es wird schon gehen.« Elyria legte ihre Hände an das Seil und zog sich langsam hinauf. Mit ihren Stiefeln, die längst nicht mehr so geschmeidig und biegsam waren, klemmte sie sich an den Knoten fest. Die Feuchtigkeit des Moores hatte das Leder brüchig werden lassen. Sobald sie im Inselpalast war, würde sie sich neue besorgen.
 Oben angekommen, balancierte Elyria auf der Planke bis zum Baumstamm und folgte Salra zwischen den Häusern hindurch. Die kleinen Holzhütten waren am Rand gebaut und umringten die drei Gemeinschaftsfeuer in der Mitte. Eines davon steuerte die Anführerin an. Sie wies Elyria mit einer einladenden Geste einen Holzklotz zu.
 Erleichtert ließ sich Elyria darauf nieder und atmete durch. Nicht mehr lange und sie würde wieder etwas Nahrhaftes essen können. Ihre gewohnte Kraft und Eleganz würden morgen zurück sein.
 »Ihr seid die Gardekommandantin der Schneealben, wenn ich nicht irre«, bemerkte Salra. Sie lehnte sich zurück, drehte sich zur Seite und rief zum anderen Feuer: »Bereitet für unseren Besuch bitte einen Tee aus den Stängeln der Kraftbeere zu.« Wieder zu ihr gewandt, bemerkte sie das leichte Stirnrunzeln. »Ah, Ihr seid wohl nicht bewandert in der Kräuterkunde. Der Tee wird euch stärken. Er hilft gegen Erschöpfung und Abgeschlagenheit. Zudem reguliert er den Geist, wenn er in ein Gemütstief fällt.«
 Reglos sah Elyria die Amazone an. »Weshalb glaubt Ihr, ich sei von einem Gemütstief befallen?«
 »Bitte verzeiht, ich wollte Euch nicht zu nahe treten«, antwortete Salra, klang allerdings kaum zerknirscht. »Ich kann es in Euren Augen sehen. Es ist nicht nur einfach Erschöpfung. Da ist eine Traurigkeit, die bis in Eure Seele zu reichen scheint.«
 Wie fragil ihre Verfassung durch das Martyrium der letzten drei Tage, den fehlenden Schlaf und die mangelnde Ernährung war, bemerkte Elyria erst in diesem Moment. Ihr Blick war vor Tränen verschleiert, als sie ihn von Salra abwandte und ins Feuer starrte. Mit der sicheren Umgebung und der Fürsorge der Amazonen wichen ihre Überlebensinstinkte und ließen wieder all das in ihre Gedanken, was sie seit Tagen schon verdrängte. Die Zerrissenheit, die die Trennung von Leiydán in ihr hervorgerufen hatte, überkam sie mit voller Wucht und füllte sie bis in die letzte Faser ihres Seins aus.
 Mit allerletzter Kraft und dem Willen, die albische Unnahbarkeit aufrecht zu erhalten, gelang es Elyria, ihre Fassung zu bewahren. Während die Frauen am Feuer schwiegen, ordnete sie ihre Gedanken und schob alles, was mit Leiydán und dem Schicksal ihrer Gefährten zu tun hatte, wieder in den Hinterkopf.
 Der Eintopf verströmte bald einen solch köstlichen Duft, dass es ihr schwerfiel, nicht zum Kessel zu stürzen und direkt daraus zu essen. Die Amazonen schienen ihren Hunger nachempfinden zu können und beeilten sich, die Holzschalen zu füllen und reihum zu reichen. Amuna gab ihr noch ein Stück Brot.
 Schon nach den ersten Bissen breitete sich angenehme Wärme in Elyrias Magen aus. Die Schärfe tat ihr Übriges und verscheuchte die Kälte des nahenden Winters, die ihr trotz der albischen Kleidung in die Knochen gekrochen war.
 Sie aß langsam, um ihren Magen nicht zu überfordern, und biss immer wieder von dem köstlichen, luftigen Brot ab. Die Rinde war so knusprig, dass sie unter ihren Zähnen knackte und knirschte.
 Endlich drang auch die Wärme des Feuers in ihre Wahrnehmung, und das helle Flackern verscheuchte die letzten, finsteren Erinnerungen an die vergangenen drei Tage.
 In jeder Schlacht begab sie sich in Lebensgefahr. Aber sie hatte ihre Garde an ihrer Seite. Alben, die Schulter an Schulter mit ihr kämpften. Dem Moor hatte sie sich allein stellen müssen. Und nicht etwa nur für die Dauer einer Schlacht.
 Drei Tage in Lebensgefahr und nur auf sich allein gestellt zu sein, hatte Spuren hinterlassen. Das konnte sie nicht leugnen. Es hatte das Leben von ihr losgelöst. Alles von ihr entfernt, was wichtig war. Allein ihr Überleben hatte gezählt. Nur darauf waren ihre Gedanken fokussiert gewesen.
 Und auf Leiydán. Denn sie war der stärkste Grund zu überleben. Der bloße Gedanke an ihre eigene Seele, die in die Schattenwelt wanderte und aus Leiydán herausgerissen wurde, war zu schmerzhaft. Nicht um ihrer selbst willen. Leiydán hatte bereits einmal ertragen müssen, wie ihr Seelensplitter ihrer Seele entrissen worden war. Daran war sie beinahe zerbrochen. Elyria ahnte, dass sie das kein zweites Mal überleben würde.
 »Möchtet Ihr uns die Geschichte erzählen, wie Ihr zu dem Alphyn gekommen seid?«
 Elyria schrak aus ihren Gedanken auf und begegnete Amunas neugierigem Blick. Sie brauchte noch einen Moment, um in der Realität anzukommen, dann nickte sie. »Natürlich.« Sie räusperte sich und setzte sich etwas aufrechter hin. Nun war zum ersten Mal Diplomatie gefragt. Was konnte sie ihnen erzählen und was musste sie durch eine Notlüge ersetzen? »Einige Mitglieder meiner Garde und ich sind vor vielen Wochen in den Süden gereist, um uns den Schiffsbau der Sanuekh etwas genauer anzuschauen. Wir haben ein Problem mit unserer Handelsflotte. Sie segelt nicht effizient.« Reine Lügen. Doch der einzige andere Grund, weshalb Alben zu den Sanuekh reisen würden, wären Gespräche über Handelsverträge. Gäbe sie dies als Reisegrund an und gelangte das als Gerücht an die Ohren der anderen Stämme, zöge dies kriegerische Auseinandersetzungen nach sich. »In Puakhett, einem Handelszentrum an der Nixenstraße, erreichte uns dann die Nachricht der Angriffe. Ich, als Gardekommandantin, kann nicht fern meiner Garde bleiben, wenn mein Volk immer häufiger von den Formóri heimgesucht wird.«
 »Verständlich!«, brummte Salra und schüttelte den Kopf. »Die Nachrichten über Angriffe in allen Albenländern häufen sich.«
 »Ich bin seit vierzehn Tagen unterwegs«, bemerkte Elyria. »Könnt ihr mir sagen, was ihr über Vorkommnisse in diesem Zeitraum gehört habt?«
 »Wir wissen von einem Angriff auf die Hauptstadt von Ýsul Thiên«, antwortete Amuna.
 Erschrocken fasste Elyria ihren Becher fester. »Die Königlichen?«
 »Sind unversehrt«, antwortete die Amazone beschwichtigend. »Die Formóri sind nicht bis in ihren Palast vorgedrungen.«
 Dem Schicksal sei Dank! Erleichtert atmete Elyria aus. »Wie viele sind gefallen? Wisst ihr das?«
 »Es ist von über hundert die Rede.« Betreten kniff Amuna die Lippen aufeinander.
 »Eure Heimat wurde ebenfalls angegriffen«, warf Galit ein. »Mehrere Städte im Flachland.«
 Dort kam Leiydán her. »Ist Fiyendír eine dieser Städte?«
 »Wir kennen die Namen nicht, ich bedaure«, antwortete Galit. Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern.
 Geräuschvoll atmete Elyria aus. Ihre Finger schlossen sich fester um den Becher mit dem Tee, den Salra ihr nach dem Essen gereicht hatte.
 Sie mussten das Regenbogenmetall so schnell wie möglich finden. Andernfalls gab es keine Städte und Alben mehr zu beschützen. Im Inselpalast musste sie alles daran setzen, König Lysóndrir auf ein Bündnis vorzubereiten. Die Lichtalben durften nicht noch einen Krieg beginnen – eher mussten sie Waffenstillstand schließen mit den Feueralben und den Nachtalben.
 Doch wie sollte sie das erreichen? Sie hatte keinerlei Einfluss. Sie konnte sich nicht einfach in ihre Angelegenheiten einmischen.
 Wenn sie sich vorstellte, dass ein Albe aus einem Königshaus eines anderen Stammes plötzlich bei ihr in Wolkenwacht erschien und ihr riet, keinen Krieg mehr zu führen, würde sie ihn mit einigen deutlichen Worten aus dem Gardeturm werfen und ihm vermutlich nie wieder zuhören.
 »Wie ging es weiter?«
 Abermals riss Amunas Frage sie aus ihren Grübeleien. Elyria räusperte sich wieder. »Nun, ich ging zum nächsten Alphyn-Stall und erwarb meinen Reisegefährten. Er ist in der Tat eigenwillig, aber ein treues Tier. Ohne ihn hätten mich die Gorgonen schon beim ersten Angriff erwischt.«
 »Ich habe gehört, dass diese Tiere äußerst angriffslustig und aggressiv sind.« Auf Amunas Gesicht erschien ein schiefes Grinsen. »So, wie sich der Tigerdrache vorhin im Gras gewälzt hat, fällt es mir schwer, das zu glauben.«
 »Er ist abgerichtet«, gab Elyria zurück. »Er hört auf meine Kommandos. Freie Alphyne würden ihn vermutlich in Stücke reißen.«
 »Oh, wie traurig!« Amuna sah sie mit großen Augen an. »Was macht Ihr mit ihm, wenn Ihr zu Hause seid? Reitet Ihr nicht eigentlich auf einem Lekorn?«
 Elyria nickte. »Mein Hengst heißt Sonnenschwinge.« Sie hatte sich auch noch nicht überlegt, was sie mit Tigerschwinge tun sollte. Ihn freizulassen, kam nicht infrage. Er würde das Vieh auf den Weiden reißen. »Ich weiß auch noch nicht, was ich tun werde. Andaláan ist für ihn eigentlich zu kalt.«
 Nun war es Salra, die sich räusperte. Elyria fand sich einem kritischen Blick gegenüber, als sie zu ihr sah. »Erlaubt mir eine Frage.«
 Elyria nickte. »Nur zu.«
 »Wenn Andaláan Euer Ziel ist, weshalb seid Ihr dann über das Moor geflogen? Von Sanuekh aus wäre Euer Weg kürzer gewesen, wäret Ihr an der Grenze von Thorkara und Adothien entlanggeflogen, dann über das westliche Amazonien und schon beinahe wärt ihr zu Hause gewesen.«
 Es war eine kluge Frage über ein Detail, das Elyria nicht bedacht hatte. Doch sie war eine Albe. Und Alben kam immer eine Ausrede zu Hilfe. »Das Schicksal hat mich auf diesen Weg geschickt. Ich weiß auch nicht, was es damit bezweckt. Ich vertraue darauf, dass ich hier richtig bin.« Sie lächelte ein sicheres Lächeln. »In vielen Sommern blicke ich auf diesen Moment zurück und erkenne den Sinn in meinen Handlungen.« Sie wusste, dass die Menschen Antworten wie diese einerseits verabscheuten, weil sie rein gar nichts erklärten. Aber sie hatten andererseits auch viel zu großen Respekt vor der albischen Verbindung mit dem Schicksal, um je eine solche Aussage anzuzweifeln.
 Mürrisch verzog Salra das Gesicht. »Ihr, als Dienende des Schicksals, könnt Euch immer gut mit einer solchen Erklärung herausreden, nicht wahr?« Sie winkte ab. »Ich will gar nicht wissen, was Ihr gesehen habt. Die Visionen der Alben empfinde ich als zu grausam.«
 »Grausam?«, wiederholte Elyria überrascht. »So würde ich sie niemals bezeichnen.«
 »Wie würdet Ihr es denn dann nennen, wenn ein Albe beispielsweise eine Vision über den Tod seines Seelensplitters hat, das Schicksal ihm aber verbietet, einzugreifen?«
 Da stieß Elyria ein Seufzen aus. »Nun, das kommt äußerst selten vor. Die meisten unserer Visionen zeigen nur eine mögliche Zukunft, und sie lassen uns Handlungsspielraum. Wir betrachten sie als Wegweiser in einem ewigen Leben.«
 Shándala hatte Elyria auf diese Reise geschickt. Trotzdem hielt sie es für den Weg des Schicksals, den sie gehen musste. Ihr Bruder mochte das nicht so sehen. Doch Elyria hatte niemals daran gezweifelt, genau an dem Platz zu sein, an dem sie sein sollte.
 Sich mit ihrer neuen Aufgabe im Palast der Lichtalben abzufinden, fiel ihr dennoch schwer. Sie sollte sich womöglich mehr darauf konzentrieren, dass auch ihre Anwesenheit im Inselpalast zu ihrem Weg gehörte, den das Schicksal ihr vorgab.
 »Möchtet Ihr Euch zurückziehen?«, fragte Amuna freundlich. »Ihr seht aus, als würdet Ihr die nächsten drei Tage durchschlafen.«
 Leise lachte Elyria und erhob sich. »Ja, danke. Ich sollte wirklich etwas Schlaf nachholen.«
 Salra brachte sie zu einer Hütte auf dem Baum, die unbewohnt und besonderem Besuch vorbehalten war. Elyria dankte der Amazonenanführerin für die Ehre, hier nächtigen zu dürfen.
 Sie fand zwei Decken und ein kleines Kopfkissen in der Hütte. Alles lag säuberlich zusammengefaltet auf der Matratze aus Stroh. Elyria schnürte sich die Stiefel auf und legte Waffenriemen und Rüstung ab. Sie klopfte sich den Dreck von der Kleidung, dass es staubte, und ließ sich dann auf der Matratze nieder.
 Obwohl sie geglaubt hatte, vor Erschöpfung tief und fest zu schlafen, war die Nacht unruhig. Ihr Körper erholte sich und erhielt seine übliche Kraft und ihre Bewegungen die albische Eleganz zurück. Doch ihr Geist blieb aufgewühlt.
 Trotzdem fühlte sie sich ausgeruht, als sie sich bei Sonnenaufgang erhob.
 Sie trat hinaus und fand sich an Salras Feuer ein, wo das Frühstück zubereitet wurde. Es gab Haferschleim, den sich die Frauen mit dem verfeinerten, was sie am liebsten aßen. Einige taten Früchte hinein, andere Nüsse und wieder andere brieten Speck an, um ihn in die breiige Masse zu geben.
 Elyria ließ eine Handvoll Nüsse in ihre Schale fallen und gab etwas Honig dazu.
 »Ihr seht viel kräftiger aus«, bemerkte Amuna erleichtert. »Eure Haut hat diesen Silberschimmer, den ich gestern vermisst habe.«
 Elyria balancierte die Schale auf ihren Knien und streckte die Hände aus. Die Sonnenstrahlen, die durch die Zweige des Hausbaums drangen, brachen sich auf ihrer Haut. »Ich habe ihn auch vermisst.«
 Lachend stürzte Amuna ihren Tee hinunter und stand voller Tatendrang auf. »Ich schnüre Euch ein Bündel mit Vorräten.«
 »Danke!«, rief Elyria ihr hinterher.
 Nach dem Frühstück brachte Galit Kessel, Dreibein und einen Beutel gefüllt mit Feuerstein und Zunder. Elyria packte Decken und Kissen in einen Sack, den Galit ihr noch gereicht hatte, und trat dann wieder hinaus auf den Baumstamm.
 Salra und Amuna kamen ihr entgegen. Die Anführerin nickte ihr zu. »Wir bringen Euch zu Eurem Alphyn.«
 Zu dritt verließen sie den Hausbaum. Das Hinabklettern fiel ihr leicht. Erfreut, dass ihre Stärke vollständig zurückgekehrt war, sprang Elyria das letzte Stück hinab. Ihr Körper strotzte wieder vor Kraft, und die gewohnte Spannung ihrer Muskeln beruhigte sie. Sie war für die Weiterreise gewappnet.
 Noch bevor sie auf der Hügelkuppe mit dem Wachbaum angelangt waren, spürte Elyria unerwartet ein Seelenlicht in ihrer Wahrnehmung. Sie stieß einen überraschten Laut aus. War das wirklich Sonnenschwinge? Oder spielten ihre Sinne ihr nur einen Streich?
 Auf der Kuppe blieb sie stehen, als ihr Blick auf ihr Lekorn fiel. Der silbrigweiße Einhornhengst mit den gefiederten Schwingen stand einträchtig neben Tigerschwinge und rupfte an einem Grasbüschel.
 »Ist das Euer Lekorn?«, fragte Salra überrascht.
 Das breite Lächeln, das sich auf ihr Gesicht stahl, konnte und wollte Elyria nicht zurückhalten, als sie sich der Anführerin zuwandte und nickte.
 Beide Frauen folgten ihr den Hügel hinunter. Das letzte Stück legte Elyria im Laufschritt zurück und schlang einen Arm um den Hals ihres Hengstes. Seine Gedanken trafen sie, und sie lachte laut auf.
 »Was hat er gesagt?«, fragte Amuna.
 »Dass ich mir das nächste Mal einen würdigeren Ersatz suchen sollte, der doch annähernd die Eleganz eines Lekorns hat.«
 Auch die Amazonen lachten.
 Elyria strich Sonnenschwinge über die Nüstern und erwiderte seinen klugen Blick. »Du solltest nicht so über Tigerschwinge denken. Er hat mir das Leben gerettet. Nur ihm hast du es zu verdanken, dass du mich hier gefunden hast.«
 Sonnenschwinge schnaubte laut, drehte den Kopf, und es schien, als würde er den Tigerdrachen mustern.
 Schmunzelnd klopfte Elyria ihrem Hengst auf den Hals und registrierte erfreut, dass er gesattelt war. »Warst du überhaupt im Palast, mein Freund?«
 Erleichtert entnahm sie seiner Antwort, dass er dort auf ihre Rückkehr gewartet und sich dann, einer Eingebung des Schicksals folgend, auf den Weg nach Amazonien gemacht hatte.
 Unschlüssig sah Elyria zu Tigerschwinge. Was sollte sie nun mit ihm machen?
 »Ihr könnt ihn in unserer Obhut lassen«, wandte sich Salra an sie.
 Zweifelnd zog Elyria die Brauen zusammen. »Verträgt er sich denn mit euren Greifen?«
 »Ich denke, dass sie ihn dulden werden«, bestätigte die Anführerin. Sie sah zu Amuna. »Er kann hier bleiben, wenn du ihn reiten möchtest, Schwester.«
 Die Angesprochene war so überwältigt, dass sie kein Wort herausbrachte. Ihr Blick glitt von ihrer Anführerin zu Elyria und wieder zurück.
 »Ihr Greif wurde beim letzten Angriff durch die Adotha schwer verwundet und wird nie wieder fliegen können«, erklärte Salra. »Ich war mir sicher, dass ein zweites Flugtier genau das Richtige für sie wäre.«
 »Wirklich?« Amuna hauchte es nur und sah Elyria mit großen, bittenden Augen an.
 »Ja.« Elyria lächelte die Amazone herzlich an. »Bei Euch weiß ich, dass Tigerschwinge in guten Händen ist.«
 »Tigerschwinge?« In Amunas Gesicht blitzte ein Grinsen auf. »Nicht sehr einfallsreich, aber durchaus treffend.«
 Elyria ließ Sonnenschwinge los und trat zu dem Alphyn. Sie strich über die geschuppte Haut an seinem Hals und dankte ihm im Stillen für seine Treue und dass er ihr Leben gerettet hatte.
 Schließlich beobachtete sie, wie Amuna sich dem Tier näherte. Tigerschwinge fasste sofort Vertrauen zu ihr, und im Handumdrehen gehorchte er auf die Kommandos, die Elyria Amuna zeigte.
 Zufrieden schwang sich Elyria in den Sattel und legte Sonnenschwinge eine Hand auf den Hals. »Lass uns losfliegen, mein Freund. Wir haben einen langen Weg vor uns.«
   1. Zwischenspiel
 Kynara blätterte um und beugte sich wieder über das Buch. Das Flackern der Kerze machte es ihr schwer, die geschwungene Handschrift zu entziffern. Mit einer Geste erschuf sie eine Lichtkugel.
 Sie hatte sich früh an diesem Tag in einen der abgelegenen Räume des Schattenpalasts zurückgezogen. Die Wände und Decken der Höhle um sie herum waren glatt gehauen und bemalt mit Erdtönen und Dunkelrot. Götterknoten wanden sich um Säulen und Fensterrahmen, die einen Blick in die Natur vorgaukelten.
 Schritte auf dem Marmorboden ließen sie abrupt den Kopf heben. Die meisten wussten, dass sie allein sein wollte, wenn sie sich zurückzog.
 Erfreut richtete Kynara sich auf, als ihr Himmelblau und Sonnengelb in die Augen sprangen. Beides passte wunderbar zu Najeemahs absidianfarbener Haut. Ihre kringeligen Locken umgaben ihren Kopf und wippten bei jedem Schritt ein wenig. Das weite Kleid wurde nur durch eine dünne Kordel um ihre Taille gehalten. 
 Lächelnd ließ sich die Göttin der Weltenaugen neben ihr auf der Bank nieder. Die Geste, mit der sie Kynara über die Wange strich, hatte etwas Intimes.
 Kynara klappte das Buch zu, ohne ihren Blick von Najeemah abzuwenden. »Welch eine Freude, dich zu sehen. Die Vertrautheit deiner Begrüßung überrascht mich auf eine angenehme Weise.« Sie lächelte und musterte das offene Gesicht der anderen Göttin, die ihren Blick erwiderte. Etwas an ihrer Miene irritierte sie, denn Najeemah wirkte zwar erfreut, aber da war auch eine feine Falte zwischen ihren Brauen. Trotzdem fragte Kynara leichthin: »Bist du hier, um unsere Beziehung zu vertiefen?«
 Leise lachte Najeemah und lehnte sich etwas zurück. »Ich finde, unsere Beziehung ist schon recht tief, meinst du nicht?«
 Najeemahs Lachen verstummte, und auch die Freude des Wiedersehens verblasste nur allzu schnell. Ernstlich besorgt runzelte Kynara die Stirn. »Du bist aus einem anderen Grund hier, nicht? Es ist etwas Ernstes.«
 Da seufzte Najeemah. »Allerdings.« Sie legte ihre Hand auf Kynaras Arm. »Es geht um Shándala und Jalradeema.«
 Überrascht zog Kynara die Brauen hoch. Najeemah hatte nur selten eine Seite gewählt und zählte sich zum neutralen Gesinnungsbündnis. Dass sie nun die Gefährten zur Sprache brachte, war überaus besorgniserregend. »Was hast du gesehen?«, fragte Kynara. Sie zog Najeemahs Hand von ihrem Arm und nahm sie zwischen ihre Finger. »Was weißt du?«
 »Vor vielen Wochen tat sich ein Weltenauge in Marajeeda auf. Ich hielt es für einen Zufall und dachte nicht an Shándala und Jalradeema. Deshalb sagte ich nichts.« Entschuldigend zog sie die Schultern hoch. »Doch als vorgestern ein weiteres erschien, diesmal an der Küste von Thorkara an der Nixenbai, wurde ich stutzig. Du sagtest ja, dass die Gefährten diesen Umweg einschlagen. Ich bin mit meinem Geist nach Thorkara gereist und sah sie. Etwas mehr als eine Tagesreise von dem Ort entfernt, wo das Weltenauge vorgestern erschienen ist.«
 »Die Formóri sind ihnen auf den Fersen?« Kynaras erschrockene Stimme hallte von den Wänden wider. »Das kann nicht sein!«
 »Ich fürchte, genau so ist es.« Langsam schüttelte Najeemah den Kopf. »Ich kann mir nicht erklären, wie die Formóri herausfinden konnten, dass Shándala und Jalradeema ihrer Übermacht gefährlich werden können.«
 Doch in Kynaras Kopf hatte sich schon längst eine Vermutung geformt. Sie legte Najeemah die Hand an die Wange. »Ehrlich, Jeemah, du bist manchmal so erfrischend naiv.«
 »Erfrischend naiv?«, wiederholte die Göttin der Weltenaugen und zog die Brauen zusammen.
 »All die Zeitalter über hast du dir nicht – wie die meisten anderen Gottheiten – angewöhnt, vom Schlimmsten auszugehen. Du hast dir den Glauben an das Gute bewahrt.« Kynara lächelte sie aufrichtig an, dann rieb sie sich über die Stirn und seufzte. »Merdarion war schon einmal bei den Formóri, das hat er während des Konzils selbst gesagt. Ich hielt es jedoch für eine Täuschung.« Nachdenklich sah Kynara auf ihre Hände hinab. War sie selbst zu naiv gewesen? Sie hatte nicht für möglich gehalten, dass eine Gottheit sich über ihre Regeln hinwegsetzen und mit den Formóri kooperieren würde. »Wenn er die Wahrheit gesagt hat, dann ist es möglich, dass er ein zweites Mal bei ihnen gewesen ist, um ihnen vom Vereitelungsversuch ihrer Kriegspläne zu berichten. Und offenbar hat er ihnen auch genau gesagt, wo sie Shándala und Jalradeema finden können.«
 »Oh!« Najeemah sank leicht in sich zusammen, und ein betretener Gesichtsausdruck überdeckte ihr Gesicht. »Du hast recht. Ich hätte Merdarion so etwas niemals unterstellt.«
 »Und das macht dich aus, meine Liebe«, sagte Kynara. »Lass dir deine Gutgläubigkeit bloß niemals nehmen.« Sie rieb sich die Augen und stieß ein frustriertes Schnauben aus. »Er scheint uns immer einen Schritt voraus zu sein. Ich weiß nicht, wie ihm das gelingt.«
 »Er ist listiger«, entgegnete Najeemah. »Und das macht dich aus: dass du seine List nicht kommen siehst.« Sie lächelte warm. »Du scheinst dir ebenfalls deinen Glauben an das Gute bewahrt zu haben.«
 Es gab nur einen Weg, wie sie zu ihm aufschließen konnten: »Wir benötigen Informationen aus seinem inneren Kreis. Nur wie erhalten wir diese?«
 »Denk jetzt nicht schlecht von mir«, antwortete Najeemah und lächelte schief. »Ich möchte den guten Eindruck nicht zerstören, den du offenbar von mir hast. Aber mir fiele da schon eine Möglichkeit ein.«
 Kynara betrachtete sie stirnrunzelnd. »Ich bin ganz Ohr.«
 »Du wirst deine Liebschaft mit Koranthis wieder aufwärmen müssen.«
 Verwirrt schüttelte Kynara den Kopf. »Und warum? Wie soll mir eine Liebesnacht helfen?«
 »Eine Liebesnacht mit der Feindin«, berichtigte Najeemah sie und lächelte verschmitzt. »Wer weiß? Womöglich plaudert sie einige Geheimnisse aus, wenn sie befriedigt in deinen Armen döst.«
 Der verwirrte Gesichtsausdruck fiel Kynara förmlich aus dem Gesicht. Sie spürte, wie ihr der Mund offenstand, und sie klappte ihn eilig wieder zu. »Das habe ich nicht von dir erwartet.«
 In einer gespielt unschuldigen Geste zuckte Najeemah mit den Schultern. »Womöglich kennst du meine verschlagene Seite nicht, weil ich die nur äußerst selten zeige.«
 Im Grunde war der Vorschlag gar nicht abwegig. Nur war Najeemah offenbar nicht auf dem Laufenden, was Kynaras Liebesleben anging: »Du hast wohl nicht bemerkt, dass unsere Beziehung seit einigen Dekaden nicht nur kühl ist, sondern geradezu vor Eis erstarrt.«
 Da lächelte Najeemah. »Du hast genügend Feuer in dir, um dieses Eis zu schmelzen und Koranthis’ Blut zum Kochen zu bringen.« Sie zwinkerte. »Das weiß ich aus Erfahrung. Weißt du noch, als ich im letzten Zeitalter so zornig auf dich gewesen bin?«
 Kynara nickte langsam. Das würde sie nicht in hundert Zeitaltern vergessen haben. »Ich spüre deine abweisenden Blicke noch heute wie Abertausende kleine Nadeln auf meiner Haut.«
 Lachend drückte Najeemah ihre Hand. »Du hast es damals auch geschafft, mich wieder versöhnlich zu stimmen, nicht? Dann kannst du das bei Koranthis auch erzielen.« Abwiegelnd neigte sie den Kopf zur Seite. »Na gut, womöglich ist die Göttin des Nordens etwas kühler als ich und noch dazu äußerst starrsinnig. Aber ich habe Vertrauen in dich.«
 Noch immer war Kynara nicht überzeugt. »Ich glaube, ich habe dir nie erzählt, wie sie mir eine thorkarische Vase hinterhergeworfen hat, als ich vor ungefähr zehn Sommern versuchte, sie gnädiger zu stimmen?«
 Prustend lachte Najeemah. »Dann hast du wohl ihre Attribute vergessen, wie? Die Göttin der Gnadenlosigkeit und der Stärke, wenn ich dich erinnern darf. Sie gnädig zu stimmen, wird wohl kaum je gelingen.«
 Mürrisch verzog Kynara den Mund. Da war schon ein wahrer Kern in Najeemahs Worten. Womöglich hatte sie den Fehler gemacht, diese Liebschaft mit ihren anderen zu vergleichen. All jene, mit denen sie in Intimität verbunden war, standen auf derselben Seite, wie sie – nur Koranthis nicht. Mit allen hatte sie eine innige, liebevolle und vertraute Beziehung. Nur mit Koranthis nicht. Dies waren Nächte voller Leidenschaft und Begierde, nicht mehr und nicht weniger.
 Doch selbst wenn ihr eine Versöhnung gelang – es blieb unmoralisch. Sie würde sich nur aus purer Berechnung mit ihr vereinigen. Sie tat Koranthis damit nicht recht und sich selbst ebenso wenig, denn sie vermisste diese Leidenschaft zwischen ihnen schon seit vielen Sommern und hatte nur auf den richtigen Augenblick gewartet, sich ihr erneut zu nähern.
 Kynara würde Koranthis benutzen. Und das war nicht ihre Art. Es fühlte sich nicht richtig an.
 »Wie hast du zu Shándala gesagt?«, fragte Najeemah leise. »Er müsse alle Hilfe annehmen, die er bekommen könne, und Jalradeema verführen, damit sie durch ihre vertraute Bindung ihre Magie schneller akzeptiert?«
 Ruckartig hob Kynara den Kopf. »Das war etwas anderes.«
 »Ja, denn es hat nicht dich persönlich betroffen. Nicht du hättest gegen die Moral verstoßen müssen. Das hast du jemand anderem vorgeschlagen.« Najeemah drückte ihre Hand. »Unsere Welt ist gefährlich aus dem Gleichgewicht geraten. Inzwischen spüren die meisten von uns die Auswirkungen. Es ist deine Pflicht als Gottheit Silándurils, alles zu tun, was du vermagst, um der Vernichtung unserer Welt entgegenzuwirken.«
 Najeemahs Worte rückten ihre Zweifel in den Hintergrund, und ihr Wille, Silánduril zu retten, kam wieder gänzlich zum Vorschein. »Du hast recht.« Kynara stand auf. »Geleite mich in deinen Palast, Najeemah. Ich werde Koranthis sofort aufsuchen.«
  
 ***
  
 In der Haupthalle des goldgedeckten Weltenpalasts blieb Kynara zurück. Najeemah verschwand in einem Gang, der zum Innenhof führte, den Koranthis und ihre Gefolgschaft gern nutzten.
 Kynara hoffte, dass Merdarion sie hier nicht erspähen würde, und verließ die große Haupthalle, um in dem Durchgang zur Südhalle zu warten. So hatte sie die Haupthalle im Blick und würde nicht gleich entdeckt werden.
 Sie musste nicht lange warten, da erschien Najeemah schon wieder. Suchend sah sich die Göttin der Weltenaugen in der Haupthalle um, als Kynara aus dem Durchgang trat.
 Eilig lief Najeemah auf sie zu. »Es könnte nicht besser sein!«, wisperte sie und wackelte verschwörerisch mit den Augenbrauen. »Sie badet.«
 »Ah.« Kynara lachte matt. Es war nicht allzu lange her, dass sie Merdarion in der Therme aufgesucht hatte. Auch wenn dies eine vollkommen andere Art von Besuch gewesen war, vermittelte ihr dieser Zufall ein ungutes Gefühl. Blieb nur zu hoffen, dass ihr nächster Versuch, eine Gottheit in der Therme auf ihre Seite zu ziehen, nicht genauso fehlschlug wie der letzte.
 »Los doch.« Najeemah drehte sie an den Schultern herum und schob sie in die Eingangshalle. »Je länger du wartest, desto eher wird Merdarion oder jemand aus seinem Gefolge dich hier noch entdecken.«
 Natürlich hatte Najeemah recht. Kynara seufzte, nickte ihr zu und lief los. Sie durchquerte mehrere Hallen, ohne einer Gottheit der Mittwelt zu begegnen, und fand sich schließlich vor dem Treppenaufgang wieder, der in die Tiefe des Gesteins führte, auf dem der Palast erbaut worden war.
 Ihre Schritte klangen dumpf auf den Steinstufen. Sie gelangte in einen Gang, dessen Wände mit allen Wasserwesen bemalt waren, die Silánduril bewohnten. Bevor sie den Raum betrat, holte sie noch einmal tief Luft.
 Dann ging sie hinein und achtete darauf, dass das Geräusch ihrer Absätze auf dem Stein durch den gesamten Raum schallte.
 Koranthis lehnte mit dem Rücken an dem ihr zugewandten Rand des Beckens. Ihre schwarzen, langen Locken hingen ihr nass über die Schultern, und die absidianfarbene Haut schimmerte. Sie hob den Kopf und drehte sich halb um. Als ihr Blick Kynaras fand, sah sie etwas darin aufblitzen. Nur kurz und es wurde sofort von der Kälte in den hellgrünen Augen der Göttin des Nordens überschattet.
 Kynara wandte den Blick nicht ab und gestattete sich ein Lächeln, obgleich sie die Belustigung darin verbarg. Das, was in Koranthis’ Augen geblitzt hatte, machte ihr zumindest deutlich, dass die Göttin nicht abgeneigt war, ihre Liebschaft wieder aufleben zu lassen.
 Sie drängte ihr schlechtes Gewissen zurück.
 Ohne ein Wort zu sagen, wandte ihr Koranthis wieder den Rücken zu und legte den Kopf auf die Kante des Beckenrands.
 Mit eiligen Handgriffen entledigte Kynara sich ihrer Kleider und stellte sicher, dass Koranthis das Rascheln von Stoff hören konnte. Dann stieg sie die Treppe in das Becken hinab.
 Koranthis sah in die andere Richtung und sagte noch immer nichts. Sie tat, als sei Kynara nicht anwesend.
 Das Wasser war herrlich warm, und Kynara nahm sich die Zeit, unterzutauchen und sich das nasse Haar aus dem Gesicht zu streichen. Sie drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben, den Blick an die Decke gerichtet.
 Der Stein über ihr war bemalt mit Muscheln. Er war über und über bedeckt mit den Kalkhäusern, die sich mal spitz drehten, mal flach und länglich waren oder dunkel in vielen Farben schillerten.
 Geduldig wartete Kynara, bis sie Koranthis’ Blick auf sich spüren konnte. Sie drehte den Kopf, und ihr linkes Ohr nahm alles nur noch dumpf wahr, weil es unter Wasser war. Ihr Blick verankerte sich mit Koranthis’.
 Die Göttin des Nordens kniff die Augen leicht zusammen und gab sich die größte Mühe, abweisend dreinzuschauen. Es gelang ihr nicht gut. Kynara hätte niemals geglaubt, dass sie sich so wenig unter Kontrolle hatte. Andererseits – sie hatte in der Vergangenheit schon häufig erlebt, dass Koranthis hin und wieder die Beherrschung aufgab und sich fallen ließ.
 Schließlich verkniff Koranthis den Mund und rollte mit den Augen. »Nun komm schon her!«
 Beinahe ging Kynara unter, weil sie so sehr lachen musste, und schwamm zu ihr hinüber.
 Koranthis lachte ebenfalls. Ihr Gesicht, häufig ernst und streng, wurde weicher. Nicht oft legte sie ihre kühle Distanz ab, und Kynara dankte Najeemah im Stillen.
 Sie hatte Koranthis vermisst. Das Zusammensein mit ihr war unkompliziert, weil keine von beiden etwas erwartete oder verlangte, das über körperliche Befriedigung hinausging.
 Überrascht schlang Kynara die Arme um die Göttin des Nordens, als die sie eng an sich zog.
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 Mit einem Finger fuhr Kynara die Spur des Wassertropfens nach, der Koranthis über den Hals und die Schulter lief. Eine Gänsehaut überzog die absidianfarbene Haut der Göttin, und sie fasste Kynaras Hand, um sie daran zu hindern, sie weiter zu liebkosen.
 »Woher der Sinneswandel?«
 Es waren die ersten Worte, die Koranthis an sie richtete, die sich nicht um ihre Vereinigung drehten. Kynara schüttelte den Kopf. »Ich hatte keinen Sinneswandel. Wenn du dich erinnerst, habe ich das schon vor einigen Sommern versucht. Du hast mich aus dem Weltenpalast gejagt.«
 »Stimmt.« Koranthis schnitt eine Grimasse. »Ging dabei nicht auch eine thorkarische Vase zu Bruch?«
 Kynara rieb sich den Hinterkopf, wo das Gefäß sie damals getroffen hatte. »Ich erinnere mich lebhaft.«
 »Entschuldige«, sagte Koranthis versöhnlich. »Es war nie meine Absicht, dich tatsächlich zu treffen. Die Vase sollte über dem Portal zerschellen, nicht an deinem Kopf.«
 »Ich verzeihe dir.« Kynara machte ihre Hand aus Koranthis’ Griff los und drehte sich auf die Seite, um ein Bein zwischen ihre Knie zu schieben und sich auf dem Ellbogen abzustützen. So konnte sie ihr besser ins Gesicht sehen. »Woher kommt dein Sinneswandel?«
 Koranthis seufzte. Sie wich ihrem Blick aus. »Ich bin einem Irrtum erlegen und wollte das nicht zugeben.«
 »Einem Irrtum?«, fragte Kynara verwundert. »Was meinst du?«
 »Ich habe den Streit damals mit dir begonnen, weil an mich herangetragen worden ist, dass du Interesse an Souneejah hast. Anstatt dich zu fragen, bin ich davon ausgegangen, dass es stimmt und du sie mir wegnehmen willst.« Das nächste Seufzen hörte sich genervt an. »Als Souneejah hörte, dass ich deshalb mit dir gebrochen habe, hat sie mich für mehrere Sommer mit Verachtung gestraft, weil ich ihr so wenig Vertrauen schenkte und glaubte, sie würde mich bei der erstbesten Gelegenheit für eine andere verlassen.«
 Mit allem hatte Kynara gerechnet – doch nicht damit. Eifersuchtsdramen spielten sich zahlreich unter den Gottheiten ab. Nicht immer waren sie treu und ehrlich, und häufig scheiterte es schlicht an offener Kommunikation. Dies traf sowohl auf jene Gottheiten zu, die Beziehungen nur zu einer Gottheit unterhielten, als auch auf die, die freie Beziehungen führten und verschiedenen Gottheiten intim begegneten.
 Naikandir, Kynaras Gefährte seit vielen Zeitaltern schon, und sie selbst hatten sich bisher recht gut geschlagen. Zwischen ihnen hatte es noch nie Missverständnisse gegeben und auch nicht mit jenen, die sie außer ihm traf. Jedenfalls hatte sie das gedacht.
 »So viele Dekaden nun schon streiten wir wegen eines Missverständnisses, das du nicht zugeben wolltest?« Kynara musste sichergehen, den Sachverhalt richtig aufgefasst zu haben.
 Koranthis lächelte schmal. »Ich habe meinen Stolz.«
 Lachend rollte Kynara sich auf den Rücken und konnte sich nicht beruhigen. Erst, als Koranthis’ Kopf in ihrem Sichtfeld auftauchte, riss sie sich etwas zusammen. Glücklicherweise hatte sie die Göttin des Nordens mit ihrem Gelächter nicht gekränkt. Koranthis hatte immer noch ein schiefes Lächeln im Gesicht.
 »Nun denn«, sagte Kynara, nachdem sie tief Luft geholt hatte, »dann ist ja alles geklärt.«
 Schmunzelnd nickte Koranthis. »Das würde ich auch meinen.«
 »Zwischen dir und Souneejah ist wieder alles in Ordnung?«
 »Schon lange«, bestätigte Koranthis. »Sie hat mir meine Dummheit verziehen. Und ich habe an meiner Eifersucht gearbeitet. Seit ich darauf vertraue, dass sie mir treu ist, streiten wir kaum noch.«
 Das war beruhigend zu hören. Kynara war noch immer etwas erstaunt, der Grund eines Beziehungsstreits gewesen zu sein, der über Dekaden ging, und nicht einmal etwas davon geahnt zu haben.
 »Was ist sonst noch bei dir passiert? Ich habe dich in den letzten Dekaden kaum wahrgenommen, wenn ich von meinen Bemühungen absehe, die darauf gezielt haben, dir wieder näher zu kommen.«
 Koranthis zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Die Ewigkeit geht ihren gewohnten Gang, würde ich sagen.«
 Wie bekam sie Koranthis nur dazu, aus Versehen preiszugeben, was sie wusste? Wenn sie überhaupt mehr wusste! Sie gehörte nicht zu Merdarions engstem Kreis. Gut möglich, dass sie gar nicht in alles eingeweiht war.
 »Wie war deine Zeit?«
 Kynara verbarg ihr Grinsen. »Jedenfalls ruhiger als deine.«
 »Ruhiger?« Koranthis zog die Brauen hoch. »Ich habe gehört, dass du inzwischen recht häufig mit Ellowaren und Najeemah zusammen bist.«
 »Stimmt.«
 »Und mit Kallaidjah und Sadashkir?«
 Auch das bestätigte Kynara mit einem Nicken. 
 »Auch noch mit Nanatia?«
 Nun zog Kynara die Brauen zusammen und betrachtete Koranthis eingehend. »Klagst du mich an, weil ich all diese Liebschaften unterhalte?«
 »Das würde mir nie einfallen«, bemerkte die Göttin des Nordens lachend. »Es ist nichts Verwerfliches an einer freien Beziehung. Jedoch frage ich mich, wie du bei all diesen … Aktivitäten noch Zeit findest, den Schneealbenkönig und eine Feuermagierin aus Marajeeda in solch ein Schicksal zu verwickeln.«
 Einen Moment verharrte Kynara, dann zog sie Koranthis den Arm unter dem Körper fort und rollte sich halb auf sie. »Was interessiert dich das Schicksal von Jalradeema und Shándala?«
 Und dann dämmerte es ihr. Sie sah der Göttin des Nordens in die Augen, reglos und bestürzt.
 Koranthis hielt ebenso still. Für einen langen Moment sahen sie einander an.
 »War das eine Lüge?«, fragte Kynara leise. »Das Missverständnis? Oder dass du mir verzeihst? Wolltest du mich nur aushorchen?«
 »Du meinst, so wie du mich aushorchen wolltest?« Koranthis verzog den Mund. »Du bist zu gutmütig und zu leicht zu durchschauen, Kynara. Solch eine List steht dir nicht.«
 »Antworte mir.«
 »Nein.« Koranthis fuhr ihr mit einem Finger über das Feuermal an ihrer Wange. »Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich wollte schon lange die Nähe zu dir suchen. Doch ich musste erst meinen Stolz überwinden.«
 Kynara rollte sich neben sie und rieb sich mit beiden Händen fest über das Gesicht. Das hatte sie nun davon!
 »Wollen wir eine Vereinbarung treffen?«
 Bei diesen Worten drehte Kynara den Kopf und sah Koranthis neugierig an. »Eine Vereinbarung?«
 »Unsere Liebschaft nie wieder für die Politik zu gebrauchen.« Koranthis’ Blick war beinahe herausfordernd.
 Langsam nickte Kynara. »Abgemacht.«
 Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Die ganze Zeit hatte sie gespürt, dass ihr Vorhaben falsch war, und sie hatte es trotzdem in die Tat umgesetzt. Für die Welt, für die Schöpfungen.
 »Gut.« Koranthis streckte die Arme nach ihr aus. »Komm her.«
 Kynara beugte sich über sie, um sie zu küssen, doch Koranthis legte ihr einen Finger auf die Lippen. Sie blickte sie ernst und irgendwie auch bittend an. »Ich weiß, dass du das Gefühl hast, Silánduril retten zu müssen. Ich bin nicht ganz deiner Meinung, denn ich sehe die Gefahr nicht als so groß an, aber das spielt keine Rolle. Versprich mir nur eins: Verrate deine Prinzipien nicht noch einmal, Kynara. Verrate dich selbst nicht bei diesem Versuch, die Schöpfungen zu retten.«
 Kynara dachte an König Shándala und wie er ihren unmoralischen Vorschlag damals vehement abgelehnt hatte. Sie hätte sich an ihm ein Beispiel nehmen sollen.
   Shándala Erzblut
 Bald brach der Abend herein. Shándala hob den Kopf und sah zu seinen Gefährten. Die meisten von ihnen lagen wach. Es fiel ihnen schwer, tagsüber zu ruhen. Nur Jalradeema und Feniêldor schliefen noch tief und fest.
 Die Luft kochte. Selbst hier in der kleinen Baumgruppe waren sie der Hitze erbarmungslos ausgesetzt. Doch es war immer noch besser, tagsüber Schlaf zu suchen als weiterzureiten. Dies war in der Nacht angenehm, da die Temperaturen rasch fielen. Hier im Landesinneren wurde es so kühl, dass es Jalradeema fröstelte. Shándala konnte erst dann wirklich aufatmen.
 Auch Leiydán hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Er nickte ihr zu, und die Albe erhob sich.
 »Lasst uns aufbrechen«, sagte Shándala in die Stille. Feniêldor war sofort hellwach, Jalradeema brauchte einige Momente länger. Sie richtete sich auf und rieb sich die Augen. Ihre orangerote Tunika war voller Sand, weil sie sich im Schlaf von ihrer Decke gerollt hatte.
 Plötzlich machte Leiydán einen Satz über die kalte Feuerstelle und riss Jalradeema an den Oberarmen auf die Füße. Sie zog sie von der Decke weg. Jalradeema stolperte, doch Leiydán hielt sie fest.
 Shándala starrte den Skorpion an, der mitten auf Jalradeemas Decke saß.
 »Ist er giftig?«, fragte Leiydán und ließ Jalradeema los.
 Die atmete geräuschvoll aus und fasste die Albe fest am Unterarm. »Allerdings ist er das, ja.«
 In den letzten Tagen waren sie häufig von Spinnen, Schlangen und Skorpionen besucht worden. Neliáris war sogar von einem gestochen worden. Die Auswirkung war offenbar unangenehm gewesen, doch war dieses Gift nicht gefährlich für Alben.
 Jalradeema hatte ihnen erklärt, dass die Wirkung von Skorpiongift abschätzbar war: Je kleiner die Scheren und je dicker der Schwanz, desto giftiger war das Tier. Doch fehlte es ihm und seinen Gefährten an Erfahrung und Vergleichsmöglichkeiten. Sie konnten kaum ermessen, welches Tier Jalradeema gefährlich werden konnte und welches nicht.
 »Wir haben immer noch den Absidian«, bemerkte Neliáris beruhigend, als Jalradeema ein Schaudern überlief. »Mit der Kraft des Steins können wir selbst dem tödlichsten Tiergift entgegenwirken.«
 »Trotzdem wäre es gut, wenn es gar nicht erst dazu kommt!«, brummte Jalradeema. Sie ließ Leiydán los und lächelte sie an. »Danke.«
 »Nicht dafür.« Leiydán erwiderte das Lächeln.
 Sie aßen die Reste des Eintopfs. Hafer und Linsen als Grundlage hatten sie noch reichlich. Ihre Vorräte würden für etwa fünfzehn weitere Tage reichen. Was das Gemüse anging, waren die Aussichten nicht so üppig. Ihnen waren noch ein Sack Erdäpfel geblieben sowie Bohnen und verschiedene, eingekochte Kohlsorten in fest verschlossenen, kleinen Holzfässchen. Trockenobst hatten sie reichlich, Äpfel und Bananen kaum mehr. Die Bananen würden sie sich nicht länger einteilen können. Die Schale war schon braun.
 Shándala hatte sich zu Beginn Sorgen wegen des Wassers gemacht. Sie hatten viele zusätzliche Trinkflaschen auf dem Packkamel verstaut, damit sie nicht verdursteten, selbst wenn sie ein oder zwei Tage keine Wasserstelle fanden. Doch bisher waren sie mindestens einmal am Tag an einem Tümpel vorübergekommen.
 Noch größere Bedenken hatte er aufgrund der Thorkara. Bisher hatten sie sich immer rechtzeitig verbergen können. Als Albe spürte er die Seelenlichter schon von Weitem, was ihnen einen Vorteil verschaffte. Und seine Gefährten waren genauso wachsam wie er.
 Wenn sie hinter Steinformationen oder in Büschen und zwischen Bäumen kauerten und den thorkarischen Kriegstrupp passieren ließen, lag sein Fokus mehr auf Jalradeema als auf den Menschen. Er verstand ihre Furcht und bemühte sich, beruhigend auf sie einzuwirken. Er und seine Gefährten konnten ihr kein Gefühl der Sicherheit vermitteln, und das schmerzte ihn. Andererseits war es verständlich. Niemand konnte sagen, ob sie allen Widrigkeiten trotzen würden.
 Sie verstauten ihre Habe auf dem Packkamel und schwangen sich dann in die Sättel zwischen den Höckern. Shándala schätzte die behäbigen Tiere mittlerweile, auch wenn ihn der schwankende Gang unangenehm an die Schiffsreise erinnerte.
 Die Hitze hing immer noch in der Luft und flimmerte am Horizont, aber die Sonne stand schon tief. In weniger als zwei Stunden würde sie untergehen. Shándala konnte die Kühle kaum erwarten, die sich nach Sonnenuntergang über die Wüste legen würde. Immer noch fand er es überraschend, wie unterschiedlich die Wüste bei Tag und bei Nacht war. Als seien es zwei verschiedene Orte.
 »Was ist das da hinten?«
 Leiydáns Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und er folgte ihrem Fingerdeut. Eine sandfarbene Wolke war am Horizont zu sehen, die tief über der Wüste hing. Er benötigte einige Augenblicke, bis ihm klar wurde, dass dies einer der Sandstürme war, vor denen sie gewarnt worden waren.
 »Ein Sandsturm«, sagte Neliáris mit düsterem Tonfall.
 »Sehen wir zu, dass wir ihm nicht zu nahe kommen.« Shándala behielt die Windhose im Auge, doch bald verschwand sie aus seinem Sichtfeld.
 Die Dünen ragten jetzt immer höher vor ihnen auf, je tiefer sie in die Wüste vordrangen. Unterbrochen wurden sie von steppenartigen Streifen mit kargen Bäumen und Sträuchern.
 Erleichtert sah er zur Sonne, die eben versank und ein glutrotes Farbenspiel in den Himmel zauberte. Es war ein eigentümlicher Anblick. Alles hier hatte ähnliche Farbnuancen. Himmel und Land schienen ineinander überzugehen. Er vermisste satte Grüntöne und die Farbkleckse bunt blühender Blumen.
 Die Kamele erklommen die Düne mühelos. Als der Kamm den Blick auf das dahinterliegende Tal freigab, stockte ihm vor Schreck der Atem. Der Sandsturm tobte direkt vor ihnen und wirbelte und toste ihnen entgegen.
 »Beim Schicksal!«, fluchte Leiydán, die ihm dicht gefolgt war.
 »Zurück!«, befahl Shándala. Er wendete das behäbige Kamel und wünschte, es würde sich etwas agiler bewegen. Geruhsam trabte es die Düne hinab.
 Unten angekommen, drehte er sich um und beobachtete den Dünenkamm. Die Sandwolke erhob sich dahinter.
 »Er kommt auf uns zu«, sagte Neliáris besorgt.
 »Feniêldor«, wandte sich Shándala an ihn. »Wenn der Sandsturm auf uns trifft, könnt Ihr ihn dann allein im Zaum halten?«
 »Ich denke schon«, gab der Ehrengardist zurück, den Blick auf die Windhose gerichtet.
 »Rückt alle zusammen und haltet die Kamele ruhig«, wies Shándala sie an und saß ab.
 Alle führten ihre Kamele dichter zusammen und brachten sie dazu, sich hinzulegen. Seine Gefährten gingen in die Hocke und blieben nah bei ihren Tieren, um sie am Zaumzeug festzuhalten.
 Nur Feniêldor stand noch. Neliáris hielt auch sein Kamel, Leiydán kümmerte sich um das Packkamel. Shándala sah zu Jalradeema. Sie wirkte ruhig, hatte Vertrauen in die Luftmagie des Ehrengardisten.
 In diesem Moment wurde ihm erst bewusst, dass Jalradeema sich verändert hatte. Sie ergriff mehr und mehr die Initiative, und könnte sie ihre Feuermagie jetzt schon gebrauchen – sie würde sich mit nichts anderen mehr beschäftigen, als die Grenzen ihrer Gabe auszuloten. Er war stolz auf sie und dass sie all das, was hinter ihr lag, bewältigt hatte. Eine Stärke ruhte in ihr, die er nun erst wirklich erkennen konnte. Sie gab ihr die Fähigkeit zur Anpassung.
 Seine Aufmerksamkeit richtete sich schnell wieder auf den Sandsturm, der direkt auf sie zukam. Er musste ihnen die letzte Stunde in einer gewissen Distanz gefolgt sein, sodass sie ihn nicht hatten sehen können, um sie dann zu überholen und frontal auf sie zu stoßen. Es war ein unglücklicher Zufall.
 Feniêldors Magie baute sich auf und füllte Shándalas Wahrnehmung vollkommen aus. Das Prickeln in der Luft war ein Zeichen besonders starker Mächte. Feniêldor ließ eine eigene Windhose entstehen, die sie umgab. Shándala bedeckte Mund und Nase mit dem Tuch, das er über dem Kopf trug, und schloss die Augen halb.
 Das Tosen wurde lauter und stärker. Reflexartig duckte er sich. Trotzdem war neben dem Heulen des Sturms eine seltsame Stille über allem. Ein Widerspruch, den er deutlich wahrnahm.
 Das Sausen und Heulen übertönte bald das Geklimper ihrer Waffenriemen. Das Geräusch des Windes war entrückend und verdrängte nach und nach alle seine Gedanken. Sein Geist wurde leer wie bei einer Meditation. Er dachte nichts mehr, sah nur noch die Wirbel aus Sand und Luft und spürte die feinen Körnchen auf der Haut, die dem Sturm entkamen.
 Er nahm nicht einmal bewusst wahr, wie das Sausen langsam abebbte. Die Luft klärte sich, der Sand sank zum Boden hinab.
 Aufmerksam beobachtete Shándala seinen Ehrengardisten. Wie viel Kraft mochte ihn das gekostet haben? Er konnte nicht einmal sagen, wie viel Zeit sie im Auge des Sturms zugebracht hatten. War es eine Stunde gewesen oder waren es drei? Die seltsame Ruhe hatte sich auf sein Gemüt ausgewirkt. Sie hatte etwas Hypnotisches an sich gehabt. Er sah an den entrückten Gesichtern seiner Gefährten, dass sich die Ruhe im Auge auf sie ebenso niedergelegt hatte. Shándala hatte nichts anderes mehr wahrgenommen als seine eigene Atmung und das Tosen neben der gleichzeitigen Stille.
 Feniêldor wirkte nicht allzu geschwächt, als er sich zu ihm umdrehte. Shándala nickte ihm zu. »Habt Dank, Feniêldor.«
 Der Ehrengardist lächelte und setzte gerade zu einer Antwort an, als Leiydán keuchend Luft holte.
 Shándala wandte sich um und erstarrte.
 »Greift sie auf!«, erscholl ein Ruf von der Kuppe der Düne vor ihnen. Ein kleiner Kriegstrupp jagte den Sandberg hinab. Ihre Pferde waren klein und stämmig und bewegten sich überraschend sicher im Wüstensand.
 »Bleibt zurück!«, rief Shándala Jalradeema zu. Die nickte und griff sich die Zügel der Kamele.
 Alle Gardista zogen, Shándalas Beispiel folgend, ihre Klingen blank und liefen den zehn berittenen Thorkara entgegen. Sie brachten etwas Distanz zwischen den unvermeidlichen Kampf und Jalradeema. Sie durften sie auf keinen Fall gefährden.
 Shándala schloss zu Leiydán auf und warf seiner Schwägerin einen Blick zu. Zehn Thorkara stellten für sie kaum ein Problem dar, auch wenn sie nur zu sechst waren. Den grimmigen Gesichtsausdruck, den Leiydán zeigte, sah er auch auf den Mienen der anderen Gardista.
 Die Seelenlichter der Thorkara versetzten ihm stets ein mulmiges Gefühl. Zu präsent war darin die Finsternis, der sie sich bemächtigen konnten, wenn es ihnen gelegen kam. Sie kämpften grundsätzlich, indem sie der Finsternis die Oberhand ließen. Das machte sie zu gnadenlosen Kämpfenden, die vor nichts zurückschreckten.
 In einer wilden, eigentümlichen Melodie von klirrendem Stahl prallten Shándala und seine Eskorte auf die Thorkara. Die Hiebe der Angreifenden zu parieren, bereitete Shándala keine Schwierigkeiten. Er streckte den ersten Mann mit wenigen, gezielten Hieben nieder und wandte sich der ihm nachfolgenden Frau zu. Thorkarische Frauen standen den Männern in Körpergröße und Stärke in nichts nach, so wie es bei den meisten Menschenvölkern war.
 Shándala jedenfalls erkannte schnell, dass sie eine bessere Schwertkämpferin war als ihr Vorgänger. Dennoch stellte sie keine ernste Gefahr für ihn dar. Er fiel nicht auf ihre Finten rein und durchbrach ihre Deckung. Seine Klinge glitt zwischen Brustpanzer und Schulterschutz in ihre Achsel und dies in einem Winkel, dass ihr der Stahl ins Herz fuhr. Sie sackte sofort zusammen.
 Vor Leiydán lagen zwei Gefallene, und gerade streckte Neliáris ihren Gegner nieder. Aus dem Augenwinkel sah Shándala weitere Thorkara, die in grotesk anmutiger Weise zu Boden sackten.
 Stille legte sich über sie, die nur von ihrem raschen Atmen unterbrochen wurde.
 Schweigend säuberten sie ihre Klingen. Shándalas Blick glitt dabei langsam über den Kriegstrupp im Sand. Die Gefallenen lagen teilweise übereinander, mit verdrehten Gliedern. Die Augen waren offen, starrten blicklos vor sich hin. In ihren Mienen konnte er die Emotionen noch erkennen, die sie im Kampf verspürt hatten. Verzerrt und fratzenhaft hatten sie kaum mehr etwas Menschliches an sich.
 Die Finsternis, der sie sich bemächtigt hatten, war noch für einige Augenblicke spürbar, bis sie schwand. Ebenso wie das Licht, das rasch verblasste, weil es überschattet worden war.
 Shándala sah, wie sich ihre Seelenlichter entfernten. Sie würden über die Welt geistern und irgendwann von einem Seelenwesen in die Schattenwelt geleitet werden, wo sie auf ihre Wiedergeburt warteten.
 Als Shándala sich umwandte, fiel sein Blick auf Jalradeema. Sie hockte immer noch zwischen den Kamelen, die Zügel fest in der Hand. Ihr Blick fand seinen, und er lächelte unwillkürlich. Er sah Bedauern in ihr und gleichzeitig auch große Erleichterung.
 Sie spiegelte seine eigenen Empfindungen wider. Es war nie leicht, ein Leben zu nehmen. Selbst die Wanderung einer thorkarischen Seele auszulösen, ließ ihn mit einem Reuegefühl zurück.
 Doch hatte er eine Wahl gehabt?
 Natürlich nicht. Die Thorkara hätten sie getötet und Jalradeema gefangen genommen. Und das auch nicht grundlos, denn sie waren immerhin in ihr Land eingedrungen.
 Diese zehn Thorkara hatten ihr Leben geben müssen für das Überleben aller Völker. Mochten sie im nächsten Leben Erfüllung finden.
   Jalradeema Funkenflug
 Fröstelnd zog Jalra ihre Decke enger um sich. Das Abendessen, das im Grunde eigentlich ein Frühstück war, bestand aus einem Linseneintopf mit Bohnen. Während sie schweigend aßen, kroch die Sonne über den Horizont und tauchte die Wüste in morgendliches Licht.
 Nachts zu reiten und tagsüber zu schlafen, hatte zwei Vorteile: Sie konnte die größte Hitze verschlafen und hatte nachts Bewegung, sodass sie nicht zu sehr fror.
 Und jetzt, mit dem warmen Eintopf im Magen, wich die Kälte vollständig aus ihrem Inneren.
 Die nächtliche Wüste war ein eigentümlicher Ort. Irgendwie wurde es nie ganz dunkel. Zwar versank die Sonne, aber durch das Fehlen von Bäumen oder Gebäuden drang das Mondlicht ungehindert zu ihnen herab. Jalra hatte die Sterne noch nie so wahrgenommen wie hier in der Wüste, wo um sie herum kein Licht war.
 Mit den ersten Sonnenstrahlen des Tages spürte Jalra auch, wie die Kälte schon nachließ. Erleichtert hielt sie das Gesicht in die Sonne.
 »Wir müssen Euch wohl dickere Kleidung besorgen.«
 Jalra sah zu Neliáris. »Solange ich mir meine Decke nachts umlege, werde ich schon nicht erfrieren.«
 »Ich habe eigentlich von unserer Weiterreise in den Norden gesprochen«, erwiderte Neliáris. »Der Winter hält Einzug. Bis wir im Norden sind, wird Schnee fallen. Dann ist es noch viel kälter als des Nachts hier in der Wüste.«
 Schaudernd zog Jalra die Decke bis zu ihrem Gesicht hoch. »Dann klingt Euer Vorschlag doch recht verführerisch.«
 Lachend lehnte Neliáris sich zurück und stellte ihre leere Schale ab. »Sollten wir, wie unser Plan vorsieht, recht zügig nach Andaláan gelangen, sobald wir den Glutdorn haben, werden Euch albische Stoffe vor der Kälte schützen.«
 Alválion runzelte die Stirn. »Ihr klingt kaum zuversichtlich, dass unser Plan aufgeht.«
 Neliáris seufzte. »Pessimismus ist im Grunde nicht meine Art. Ich würde es lieber als das Lernen aus Erfahrungswerten bezeichnen. Denn wann ist unser Plan schon einmal aufgegangen, seit wir den Palast verlassen haben?« Sie lächelte schief. »Wir wollten Jalradeema ausfindig machen und auf direktem Wege das Metall suchen. Nur um dann herauszufinden, dass sie den Ort der Metallader gar nicht kennt und wir erst diesen aufspüren müssen.« Sie breitete die Arme aus. »Und wo befinden wir uns nun? In Thorkara, um den Glutdorn zu stehlen, weil wir erst dafür sorgen müssen, dass sie ihre Magie nutzen kann.«
 Ihre Zusammenfassung der letzten Monde hatte ein tiefes Schweigen zur Folge. Alválion verzog den Mund und richtete seinen Blick auf die kalte Feuerstelle.
 »Wer weiß, welchen Umweg wir als Nächstes machen müssen!«, murmelte Neliáris und seufzte tief.
 »Hört mit diesem Trübsal auf«, bemerkte Jalra und warf Neliáris einen ernsten Blick zu. »Wenn wir alle nur das Schlimmste erwarten, werden wir auch genau das bekommen.«
 »Jalradeema hat recht«, warf Shándala ein. »Wir müssen uns auf das Ziel konzentrieren und nicht auf die hundert Dinge, die uns dabei im Wege stehen könnten.«
 Jalra schälte sich aus ihrer Decke und stand auf. »Ich sollte wieder einmal meine Magie heraufbeschwören – jedenfalls das, was ich davon erreichen kann. Begleitet Ihr mich, Shándala?«
 Er nickte. Gemeinsam verließen sie das Lager und setzten sich in einiger Entfernung auf den Boden, der langsam von der Sonne erwärmt wurde. Jalra war immer wieder verblüfft, wie rasch die Temperatur anstieg.
 Shándala schob ein paar trockene Grashalme zu einem kleinen Haufen zusammen. Auffordernd nickte er, die Augen auf sie geheftet. Diese Momente erinnerten sie immer an die zahllosen Übungsstunden in der leeren Arena in Warouphy, bevor sie zur Prüfung angetreten war.
 Mit einem tiefen Atemzug schloss Jalra die Augen. Sie konzentrierte sich auf ihren Körper. Wie das Leben durch ihre Adern zirkulierte, wie ihre Haut die Luft der Wüste aufnahm und wie sie an anderen Stellen von der Kleidung bedeckt und erwärmt wurde.
 Sie lenkte ihren Fokus vom Körperlichen fort und spürte die Ruhe ihres Geistes. Träge kreisten noch einige Gedanken darin, beschwert von der trübsinnigen Stimmung ihrer Gefährten. Sie verscheuchte sie und sank immer tiefer in die Ruhe ihres Inneren.
 Und da war es. Das Feuer brannte hell und violett in ihr und so warm, dass es auch die letzte Erinnerung an die Kälte der Wüstennacht vertrieb. Sie ließ sich hineinfallen und glaubte, die züngelnden Flammen auf ihrer Haut zu spüren. Diese Macht versetzte sie schon lange nicht mehr in Angst. Sie rief eher ein Sehnen in ihr hervor, sie endlich freizulassen. Zu entfesseln und gleichermaßen zu beherrschen. Denn fast glaubte sie, ihre Magie fühlte die Gefangenschaft, unter der sie seit jeher in ihrem Körper stand. Und gleichzeitig verbarg sich auch etwas Dumpfes in ihrer Magie. Hatte sie das erste Mal die Barriere erspürt, die der Glutdorn einreißen würde?
 Langsam öffnete Jalra die Augen. Sie nahm Shándala wahr, konzentrierte sich aber ganz auf die Halme zwischen ihnen. Ein Funke entstand in der Luft, und sie lenkte ihn mit der Kraft ihrer Gedanken sanft in Richtung der Halme. Als er auf das Häufchen fiel, schwelte es erst, dann entstanden kleine Flammen.
 Zum ersten Mal spürte Jalra Freude in sich, die stärker war als alle Sorgen und Ängste. Sie betrachtete das kleine Feuer mit dem lilafarbenen Kern und spürte die Hitze durch ihre Kleidung. Wenn sie ihr Feuer beherrschen konnte, nachdem sie den Glutdorn gefunden hatten, dann konnte nur alles gut werden.
 Shándala nahm mit den Händen Sand auf und streute ihn über die Flammen, die erstarben. Das hinterließ ein leises Bedauern in Jalra. Als hätte er etwas zerstört, was sie erschaffen hatte. Und im Grunde war es ja auch genau so.
 Er lächelte sie aufrichtig an. »Ihr seid nicht aus der Übung, obwohl ihr schon seit vielen Tagen keine Funken mehr habt fliegen lassen.«
   Leiydán Drachenstreich
 »Ich weiß nicht, warum es mich überrascht, dass ihr Alben auch das Pfortenfest feiert.«
 Leiydán sah zu Jalradeema und schmunzelte. »Nun, ich kann Dir auch nicht sagen, warum es Dich überrascht.«
 Jalradeema verdrehte die Augen und grummelte etwas vor sich hin.
 Leiydán konnte sich ihr Lachen nicht mehr verkneifen. Sie rührte noch einmal kräftig im Kessel, damit der Eintopf nicht anbrannte. »Mir macht es wieder deutlich, wie wenig wir am Anfang übereinander gewusst haben und dass es immer noch viele Dinge gibt, die im Ungewissen geblieben sind.«
 »Da hast Du recht«, stimmte Jalradeema zu. Neugierig betrachtete sie sie. »Wie feiert ihr? Welche Glaubenssätze über diesen Tag stehen bei euch im Vordergrund?«
 Leiydán antwortete ihr mit einer Frage: »Welche Bedeutung hat dieser Tag in Marajeeda?«
 Jalradeema verzog ob der Gegenfrage den Mund, antwortete ihr aber trotzdem: »Es ist der Übergang des letzten Tages dieses Sommers zum ersten Tag des neuen Sommers. Wir feiern Abschluss und Neubeginn, blicken auf Vergangenes zurück und denken über die Zukunft nach.« Jalradeema lehnte sich mit dem Rücken an den Palmenstamm und umschlang die Knie lose mit den Armen. Ihre rostrote Hose hatte einige Staubflecke. Die Kleidung aller anderen sah nicht besser aus. Sie sparten sich das Wasser zum Trinken und Kochen auf. Denn sie wussten nie, ob sie am nächsten Tag eine Wasserstelle finden würden.
 Sie hängte die Schöpfkelle an den Haken und setzte sich wieder. »Bei uns hat es eine ganz ähnliche Bedeutung. Wir nehmen Abschied vom vergangenen Sommer und allem, was geschehen ist. Es findet eine Besinnung statt auf das, was jeder einzelne Albe zurücklässt und was nie wiederkehren wird. Während des Rituals nennen alle Beteiligten etwas Gutes und etwas Schlechtes, was sie hinter sich lassen. Und wir bitten das Schicksal um Beistand und Führung in Form einer Vision, die den Weg des kommenden Sommers vorgibt.«
 Erstaunt richtete Jalradeema sich auf. »Ihr bittet um eine Vision?«
 »Es ist eher eine symbolische Bitte. Alle Alben erhalten in der Pfortennacht eine Vision, die ein besonderes Ereignis aus den kommenden zehn Monden zeigt.«
 Hoffnung erblühte in Jalradeemas Gesicht wie die schönste Blume nach einem langen Winter. »Vielleicht sieht jemand, wie wir das Bündnis zwischen allen Stämmen erzielen können!«
 Leiydán hatte selbst hin und wieder an diese Möglichkeit gedacht. Und ganz verworfen hatte sie den Gedanken noch nicht. Möglich war es, dass das Schicksal ihnen in dieser Nacht ihr weiteres Vorgehen offenbaren würde. »Das kann passieren.«
 Leiydán stand auf und warf noch einen prüfenden Blick in den Kessel, dann hob sie ihn vom Dreibein. Endlich war der Eintopf fertig.
 »Darf ich bei eurem Ritual teilnehmen?«
 Überrascht sah Leiydán auf. »Natürlich. Wenn Du das möchtest, schließe Dich uns gerne an.«
 Nach und nach fanden sich die anderen wieder in dem kleinen Wäldchen ein. An diesem Tag waren sie früher aufgestanden und waren schon am Nachmittag losgeritten, weil sie die Nacht über lagern wollten. Dieses Ritual war ihnen allen zu wichtig und die Visionen zu bedeutend. Was auch immer sie sehen würden, brauchte wenigstens den Rahmen einer kleinen Zeremonie. Nur das fühlte sich richtig an.
 Das Feuer würde heute größer sein als sonst, und sie würden es länger brennen lassen. Feniêldor und Shándala schichteten weitere Zweige auf, damit die Flammen wuchsen. Leiydán bugsierte den heißen Kessel an den Rand der Lichtung zu ihren Bündeln und klopfte sich, so gut es ging, den Dreck von der Kleidung.
 Zuhause war alles wunderschön geschmückt und ein reiches Festmahl fand mit allen Angehörigen ihres Hauses statt. Es war das erste Pfortenfest in ihrem unsterblichen Leben, das sie nicht mit einer entsprechenden Zeremonie ehren konnte.
 Dass Elyria nicht bei ihr war, war zum schmerzlichsten Übel dieser Reise geworden. Das Fehlen ihres Geistes zerrte an Leiydán. Elyrias Seele befand sich noch immer in ihrer und ihre in Elyrias. Sie würden bis zum Tode so eng verbunden bleiben. Doch Leiydán vermisste die Nähe, die Berührungen.
 »Leiydán?«
 Aus ihren Grübeleien gerissen sah sie auf. Die anderen standen bereits um das Feuer, das jetzt sehr viel höher brannte, und blickten sie wartend an.
 »Verzeih«, sagte Leiydán an Shándala gewandt und erhob sich aus der Hocke. »Ich war in Gedanken.«
 Sie lief zum Feuer und reihte sich in den Kreis ihrer Gefährten ein. Jalradeema stand zwischen ihr und Shándala. Aufmunternd lächelte sie, und Leiydán erwiderte es dankbar. Sie schien zu ahnen, dass ihre Gedanken wieder einmal vollkommen von Elyria eingenommen gewesen waren.
 Diese Zeremonie lief etwas anders ab, als sie üblicherweise gefeiert wurde, da sie nicht alle Mittel zur Verfügung hatten. Normalerweise wurde sie auch in einem Zeremoniensaal abgehalten und von den Fatá geleitet, den Schicksalsgeweihten.
 Sie hatten heute mit dem Feuer improvisiert, das eigentlich in einer Feuerschale brennen sollte und mit einem Ast entzündet wurde, den die Fatá aus dem Seelenhort mitbrachten. Und auch der Eintopf war nicht ganz das, was am Pfortenfest üblicherweise verspeist wurde. Doch das Schicksal verzieh ihnen sicherlich diese freiere Gestaltung – schließlich hatte es sie in diese Wüste geschickt.
 »Ich übernehme die Leitung des Rituals«, bot Neliáris an, als alle schweigend ins Feuer sahen. Leiydán nahm das Zögern ihrer Gefährten wahr. Niemand wollte beginnen und das tun, was sonst nur den Schicksalsgeweihten zustand.
 Der Blick, den Shándala der Elementgardistin zuwarf, war überaus dankbar. »Dann leite uns, Neliáris. Wir folgen Dir.«
 »Wir haben uns heute hier versammelt, um das Pfortenfest zu begehen«, sagte Neliáris feierlich und hob die Hände. Sie legte sie Shándala links von ihr und Miránwen rechts von ihr auf die Schulter. »Wir wollen Abschied nehmen von diesem Sommer und den neuen willkommen heißen.«
 Langsam hoben sie alle die Arme, um den Nebenstehenden die Hände auf die Schultern zu legen. Sie waren beinahe gleich groß, alle Hände fast auf einer Höhe. Nur bei Jalradeema brach die Regelmäßigkeit des Kreises ein. Sie war mehr als einen Kopf kleiner.
 »Geht in euch und besinnt euch auf das, was im vergangenen Sommer zurückbleibt und nie wiederkehren wird«, erhob sich Neliáris’ Stimme in der Stille.
 Leiydán schloss die Augen und dachte an all das, was in den letzten zehn Monden geschehen war. Selten war ein Sommer so bedeutend gewesen. Sie hatte an Elyrias Seite einen neuen Platz in dieser Welt gefunden, und die Streitigkeiten mit ihrem Vater waren zu einem neuen Ausmaß ausgewachsen. Es war zu einer traurigen Tradition geworden, mit ihm zu streiten, wann immer sie ihn sah.
 Es wurde Zeit abzuschließen. Nicht mit ihrem Vater, denn diese Angelegenheit war noch nicht bereinigt. Wohl aber mit dem Erbe, das nicht mehr ihres war. Sie trauerte nicht um die Stellung, die sie verloren hatte. Aber es stimmte sie traurig, dass es sie noch weiter von den Feueralben entfernt hatte.
 »Und nun benennt zwei Dinge. Eines, das gut war, und eines, das schlecht war. Mit der Nennung lasst ihr es hinter euch und akzeptiert, welche Konsequenzen auch immer daraus entstanden sind oder noch entstehen werden.«
 Leiydán öffnete die Augen wieder. Auch die anderen blinzelten, weil das Feuer sie für einen Moment blendete. Sie schwieg und sah zu Shándala. Alle würden ihm den Vortritt lassen.
 Er holte Luft und sprach: »Ich lasse die Hoffnung auf einen Sieg gegen die Formóri zurück, denn nun habe ich viel mehr als das. Ich kann handeln und mich aktiv dieser Gefahr stellen.« Noch einmal holte er Luft, und seine Stimme war leiser, als er fortfuhr: »Ich lasse meinen Vater zurück. Mit der ersten Begegnung seit seiner Verwandlung habe ich erkannt, dass er nicht mehr derselbe ist. Was mir bleibt, sind die Erinnerungen an sein einstiges, sein wirkliches Selbst.« Seine Emotionen waren ihm nicht anzusehen. Warum hielt er zurück, was er fühlte? Das vermittelte Leiydán den Eindruck, dass er etwas vor ihnen verbarg.
 Shándala wandte den Kopf zu Jalradeema und nickte ihr auffordernd zu.
 »Ich lasse die bestandene Prüfung zurück in dem Vertrauen, dass ich erreichen kann, was ich mir zum Ziel setze. Und ich lasse mein früheres Leben zurück und die Grenzen, die mich eingeengt haben.«
 Leiydán lächelte ihr zu. Es war schön zu sehen, wie sich die Stärke in ihr immer mehr manifestierte und ein Teil von ihr wurde. »Ich lasse meinen Umzug in den Palast mit dem Abschied von den Mitgliedern meines Hauses zurück. In Wolkenwacht habe ich eine neue Familie gefunden. Und ich lasse den Konflikt mit den Feueralben hinter mir.«
 Und so ging es reihum. Leiydán beobachtete Shándala. Sein Gesicht war ruhig und ausdruckslos, wohingegen die Mienen der anderen ihre Emotionen vermittelten, so wie es an einem Pfortenfest üblich war.
 War dies einfach nur Shándalas Art, auch in diesem Moment die Distanz zu wahren, weil er der König war? Oder war dies ein Zeichen seines Respekts, dass er ihnen nicht vormachte, etwas zu fühlen, das nicht da war?
 Sein fehlendes Vertrauen in das Schicksal war ihr im Hinterkopf geblieben, und sie wusste, dass es auch die anderen nicht vergessen hatten. Wie fühlten sie sich? Und was dachten sie darüber, dass er dennoch bei diesem Ritual dabei war?
 Sie selbst beruhigte seine Anwesenheit. Womöglich fand er seinen Glauben wieder. Diesmal flehte sie das Schicksal nicht um eine hoffnungsvolle Vision für sich selbst an, sondern für Shándala. Er musste wieder Vertrauen in die Vorsehung fassen.
 »Und nun wollen wir in Ermangelung der üblichen Ritualabläufe um Führung bitten«, sagte Neliáris in die Stille.
 Das Ende des Rituals kam abrupt. Leiydán nahm es hin, dass sie sich mit dieser verkürzten Form hatten behelfen müssen. Sie griff die Schultern fest, auf denen ihre Hände ruhten.
 »Schicksal, wir danken Dir für die Führung im vergangenen Sommer und erbitten sie auch für den nächsten. Sei mit uns, geleite uns und lenke unsere Schritte auf dem Weg, den wir gehen sollen. Wir bitten Dich um ein Zeichen. Zeige uns, was der nächste Sommer bringt.« Leiydán und ihre Gefährten sprachen die Worte wie aus einem Mund.
 Jalradeema hatte geschwiegen, und beim Klang aller Stimmen im Chor überlief sie ein Schaudern. Leiydán fühlte es ihr nach. Auch ihr kroch eine Gänsehaut über den Rücken.
 Sie ließen alle die Hände sinken. Niemand bewegte sich, alle verharrten noch einen Augenblick am Feuer, bis Shándala das Löschen der Flammen befahl. Zu groß war die Gefahr, dass die Rauchsäule entdeckt werden würde. Zwar rechneten sie hier in der Wüste nicht mit viel Gesellschaft, aber sie wollten ihr Glück auch nicht herausfordern.
 Der Eintopf war gehaltvoller und schmackhafter als in den letzten Tagen, in denen sie ihre Vorräte geschont hatten. Trotzdem kam er ihr fade vor, wenn sie an das Festmahl dachte, das in den Anwesen aller Häuser in jeder Stadt aufgetischt wurde.
 Was würde das Schicksal ihnen allen in dieser Nacht offenbaren? Drehten sich die Visionen um ihre Aufgabe? Das Metall oder das Bündnis? Würde es ihnen Lösungsmöglichkeiten bieten, wie sie alle Stämme an einen Tisch bringen konnten?
 Shándala erhob sich bald. »Leiydán, Du übernimmst die erste Wache, danach ist Miránwen dran.« Er teilte alle für einen Zeitraum ein, dann ging er zu seiner Decke hinüber und legte sich hin. Die anderen folgten seinem Beispiel recht schnell, nur noch Jalradeema blieb am Feuer sitzen.
 »Bist Du nicht müde?«, fragte Leiydán sie.
 »Meine Gedanken sind aufgewühlt.« Jalradeema rieb sich über die Stirn. »Es ist das erste Pfortenfest, das ich nicht im Kreise meiner Familie verbringe und auch nicht in dem Glauben, dass die Gottheiten mir im kommenden Sommer beistehen werden.«
 »Wolltest Du deshalb an unserem Ritual teilnehmen? Um die Lücke zu füllen, die Dein fehlender Glaube hinterlassen hat?«
 »Das kann schon sein«, antwortete Jalradeema. »Aber vielleicht wollte ich auch einfach nicht allein sein an diesem Tag.«
 »Du bist nicht allein.« Leiydán streckte die Hand aus und legte sie ihr auf den Arm. »Ganz gleich wie unser Unterfangen auch ausgehen mag, Du sollst wissen, dass ich mit Dir gemeinsam nach Deinem Platz in dieser Welt suchen werde, bis Du ihn gefunden hast.«
 Sie erwiderte das ehrliche Lächeln Jalradeemas. Überrascht legte sie die Arme um sie, als sie sich zu ihr hinüberbeugte und sie umarmte.
 Schnell ließ Jalradeema sie wieder los. »Entschuldige, ich wollte Dir nicht zu nahe treten.«
 »Das bist Du nicht«, erwiderte Leiydán beschwichtigend. »Du musst denken, dass Alben sich kaum je umarmen, weil Du das bei uns vermutlich noch nie gesehen hast. Aber ganz so steril sind unsere Umgangsformen nun doch nicht.«
 »Das beruhigt mich irgendwie«, antwortete Jalradeema und lächelte wieder. Sie unterdrückte gleich darauf ein Gähnen und schielte zu ihrer Decke. »Ich glaube, ich sollte mich doch schlafen legen.«
 »Hab schöne Träume«, gab Leiydán zurück.
 »Ich wünsche Dir eine gute Vision«, antwortete Jalradeema und ging hinüber zu ihrer Decke.
 Leiydán richtete ihren Blick in den Nachthimmel, den sie zwischen den Palmwedeln hindurch sehen konnte. Die Monde waren noch nicht in den Himmel gestiegen, noch blinkten die Sterne einsam dort oben. Sie konnte auch nicht so genau sagen, warum das Himmelsmeer von der Wüste aus betrachtet so viel anders wirkte als überall sonst. Vielleicht, weil alles flach war und farblos und nichts die Sicht ablenken konnte.
 Die ruhigen Atemzüge ihrer Gefährten machten sie immer schläfriger, und sie musste an sich halten, konzentriert zu bleiben. Es war zu leicht, jetzt die Augen zu schließen und wegzudösen.
 Sie sah auf, als Feniêldor scharf einatmete und sich aufsetzte. Er war so schnell auf den Beinen und zwischen den Palmen verschwunden, dass sie seine Augen nicht hatte sehen können. Doch sie war sich sicher, dass sie langsam milchig weiß wurden. Er erhielt seine Vision.
 Es dauerte, bis er zurückkehrte. Das Schicksal forderte oftmals Schweigen über das, was es die Alben allgemein sehen ließ. Doch jene Visionen der Pfortennacht wurden niemals preisgegeben. Leiydán hatte den Willen des Schicksals immer befolgt, das Schweigen von ihnen forderte. Heute fiel es ihr schwer, Feniêldor nicht zu fragen, ob er etwas über ihre Aufgabe gesehen hatte.
 Er legte sich wieder auf seine Decke und kehrte ihr den Rücken zu. Sie lauschte seiner Atmung, die für eine lange Zeit nicht die Tiefe des Schlafes hatte. Es musste eine aufwühlende Vision gewesen sein.
 Nicht mehr lange und Leiydán würde sich schlafen legen. Sie hatte sich niemals zuvor vor den Bildern dieser Nacht gefürchtet. Nun verspürte sie eine leise Angst. Zum ersten Mal in ihrem langen Leben bangte sie um die Zukunft. Welche schrecklichen Eindrücke würde sie sehen, wenn ihr Unterfangen scheiterte? Wenn die Formóri die Alben auslöschten und hernach die anderen Völker versklavten?
 Ein Kribbeln in ihren Gliedmaßen ließ sie auffahren. Sie weckte Miránwen, die nach ihr mit der Wache an der Reihe war.
 Die Elementgardistin schaute ihr nur für einen Augenblick ins Gesicht, dann nickte sie und deutete auf die Palmen.
 Leiydán zwängte sich an den Stämmen vorbei, solange sie noch etwas sehen konnte. Alles um sie herum verschwamm bereits wie Nebel.
 Vor einem Blutbaum ließ sie sich nieder und lehnte sich an den Stamm. Das robuste Holz in ihrem Rücken gab ihr Halt und ein seltsames Gefühl der Unterstützung. Sie schloss die Augen und gab sich ganz dem Kribbeln der Vision hin.
  
  
 Wände, dreimal so hoch wie sie, ragten um sie herum auf. Hohe, schmale Sprossenfenster reihten sich an drei Seiten des Saals aneinander. Die vierte Seite bot Platz für ein Podest, das aus rotbraunen Backsteinen gebaut war. Portale in den dahinterliegenden Flur flankierten es. Zwei Throne aus dunklem Holz, kunstvoll verziert, standen auf dem Podest. Beide Throne glichen sich, einzig das silberne Rückenpolster des linken Stuhls wies die eisblaue Stickerei eines Wappens auf.
 Leiydán blieb vor diesem Thron stehen. Dem Einzigen, der besetzt war. Königin Kayúnaris hatte strahlende, eisblaue Augen. Ihre geschwungenen Brauen gaben ihr einen Ausdruck, als hätte sie sie konstant hochgezogen. Das spitze Kinn und der kantige Kiefer ließen sie nicht halb so streng wirken wie ihr durchdringender Blick.
 Ihre Ausstrahlung war so kühl wie das Silber ihrer Tunika, das im Licht der Halle edel schimmerte. Borten im eisigen Prachtblau des Kronhauses zogen sich über die Säume und Kanten und verschwanden unter dem prachtblauen Miedergürtel. Die Krone, ein silbernes Diadem aus geschwungenen Schnörkeln, fasste einen schillernden, facettierten Meeresstein ein, der dieselbe eisblaue Farbe wie ihr Miedergürtel hatte.
 Die Königin der Feueralben blickte mit zusammengekniffenen Lippen und schmalen Augen auf sie herab. Das Schweigen in der Thronhalle schien mit jedem Augenblick tiefer zu werden.
 Schließlich durchbrach Leiydán die Stille: »Ich grüße Euch, Königin Kayúnaris.« Sie deutete eine Verbeugung an und erwiderte dann den harten Blick der Feueralbe auf dem Thron.
 »Leiydán Drachenstreich.« Die Königin verzog den Mund. »Ich habe nicht erwartet, Euch noch einmal im Feuerpalast begrüßen zu müssen.«
 Die Begegnung war so frostig wie erwartet. Leiydán entschied, dass sie sie kaum schlimmer machen konnte, und überfiel die Königin mit ihrer nächsten Bemerkung: »Ich bin hier, um Euch zu sagen, dass alle Albenstämme untergehen werden, wenn wir mit diesen Kleinkriegen untereinander nicht endlich aufhören.«
 Es war durchaus eine gewagte Bemerkung, aber sie zeigte die gewünschte Wirkung.
 Sie hatte Kayúnaris derart rüde vor den Kopf gestoßen, dass die Königin sie nur schweigend mit vor Fassungslosigkeit und Wut geballten Fäusten ansah.
 Schließlich ruckte die Königin aus ihrer Starre und stand auf. Nun sah sie noch von viel weiter oben auf Leiydán herab. Überraschenderweise ging sie jedoch nicht auf das Gesagte ein. »Warum sollte ich Euch überhaupt zuhören?«, fragte sie eisig. »So, wie ich das sehe, habt Ihr uns den Rücken gekehrt. Ihr habt unser Land verlassen und lebt seit über zweihundert Sommern in Andaláan. Und nun, da Euch Euer Erbe auch nicht mehr an mich bindet, besteht gar keine Verbindung mehr zwischen uns.«
 »Da wäre noch mein Blut«, warf Leiydán scharf ein. »Ich entstamme immerhin den Feueralben – väterlicherseits, jedenfalls.«
 »Ihr habt dennoch alles getan, um mein Vertrauen zu verlieren.«
 »Dann vertraut zumindest meinen Worten und der Logik in ihnen, Königin Kayúnaris.« Ihre Stimme hatte einen flehenden Unterton, den sie nicht unterdrücken konnte.
 »Warum sollte ich? Ihr habt Euer Volk verraten.« Mit schneidender Stimme fügte die Königin an: »Mein Volk. Mich«
 »Das habe ich nicht«, hielt Leiydán dagegen. »Ich bin lediglich dem Weg gefolgt, den das Schicksal mir vorgegeben hat.«
 »Ihr habt Euer persönliches Glück über das Schicksal Eures Volkes gestellt.« Kayúnaris drehte den Kopf und sah aus einem der Sprossenfenster hinaus, als ertrüge sie Leiydáns Anblick nicht mehr.
 »Um mein Volk nicht dem Untergang zu weihen, bin ich hergekommen.« Leiydán hielt ihre Stimme ruhig, auch wenn die Geduld sie längst verlassen hatte. »Ich nehme nach wie vor Anteil am Schicksal der Feueralben. Meine Anwesenheit hier und jetzt sollte Beweis genug dafür sein.«
 »Ihr nehmt Anteil?«, wiederholte die Königin beinahe angewidert. Sie wendete sich Leiydán wieder zu, und ihr Blick war stechend. »Das tut Ihr in der Tat. Nur frage ich mich, auf welcher Seite Ihr steht.«
 »Und das ist es, was uns dem Untergang weiht!«, erwiderte Leiydán lauter und eindringlicher als gewollt. »Dass es immer noch die richtige Seite und die falsche gibt! Wir sollten ein Volk sein, Schulter an Schulter stehen und kämpfen. Wir werden niedergehen, wenn wir es nicht tun!«
 »Das Schicksal wird unsere Vernichtung nicht zulassen!«
 »Das Schicksal«, rief Leiydán, und ihre Worte hallten von den Backsteinwänden des Feuerpalasts wider, »hat mich hergeführt, um Euch vor dem Untergang zu warnen!«
  
 Langsam öffnete Leiydán die Augen und starrte in die Dunkelheit, die hier zwischen den Bäumen dichter schien als auf der Lichtung.
 Beherrscht atmete sie aus und öffnete ihre zu Fäusten geballten Hände. Sie waren verkrampft. Ihr ganzer Körper war gespannt wie ein Bogen. Sie musste die ganze Vision über steif dagesessen haben.
 Sie holte tief Luft und lehnte den Kopf an den Stamm an. Das war also ihre nahe Zukunft?
 Sie würde in den Feuerpalast gehen und Königin Kayúnaris zu einem Bündnis aller Stämme auffordern? Oder zu einem Waffenstillstand zwischen ihnen und den Lichtalben?
 Warum nur plagte das Schicksal sie mit diesen Bildern? Ausgerechnet sie sollte in den Feuerpalast. Sie, die dort mehr Feindschaften geschlossen hatte, als ihr Freundschaften geblieben waren.
 Mühsam behielt sie ihre innere Ruhe bei und drängte ihren Unwillen über diese zukünftigen Ereignisse von sich. Es nützte nichts. Sie musste sich dem Schicksal fügen.
 Wann würde Shándala sie entsenden? Wie viel Zeit blieb ihr noch bei ihm, Jalradeema und den anderen?
 Es fiel ihr schwer, zu akzeptieren, dass sie einen anderen Weg gehen würde als ihre Gefährten. Sie war für Jalradeema eine Stütze, und es schmerzte, sie zurücklassen zu müssen.
 Sie würde Elyria näher sein. Feuerpalast und Inselpalast lagen nicht weit auseinander. Ihr Lekorn würde die Distanz in sechs Tagen bewältigen. Ihr Herz schmerzte bei diesem Gedanken. Sie ahnte, dass sie nicht die Gelegenheit haben würde, eine kurze Reise nach Liándlor zu unternehmen. Immerhin lagen beide Stämme miteinander im Krieg. Wie konnte sie also als Gesandte bei den Feueralben einfach so eine Kurzreise ins Feindesland antreten?
 Und was hieß das für sie und Elyria? Bei verfeindeten Stämmen zu sein und sie zum Frieden zu bewegen? Die Feueralben waren der misstrauischste aller Albenstämme. Sie würden ihr unterstellen, im Geheimen gegen sie zu agieren und mit Elyria auf Befehl des Königs der Schneealben alle anderen Stämme zu unterwandern und zu schwächen.
 Leiydán wusste nicht einmal, welche Aufgabe genau ihr im Feuerpalast zugedacht werden würde. Sollte sie den Krieg zwischen den Feueralben und den Lichtalben beenden? Oder sie für ein Bündnis aller Stämme vorbereiten? Oder gar beides erreichen?
 Sie wusste nur, dass ihre Reise schwer und kompliziert werden würde, weil sie persönlich involviert war.
 Um sich nicht vollends in ihren trübsinnigen Gedanken zu verlieren, atmete sie tief durch und fokussierte ihren Geist wieder auf die Gegenwart.
 Was auch immer die Zukunft brachte – sie würde sich damit auseinandersetzen, wenn es so weit war.
   Elyria Klingenschatten
 Mýeth Saréas war ein beeindruckender Anblick. Schon aus der Ferne konnte Elyria sehen, dass die Anwesen zwar Türme hatten, doch keiner kam auch nur an die Dimensionen derer in ihrer Heimat heran.
 Farbenprächtig und durchflochten von Natur kam ihr die Hauptstadt vor. Der Anblick wirkte sympathisch und auf eine gewisse Art auch einladend. So freundlich die Stadt wirkte, so kunstvoll war sie auch. Goldene Zierleisten auf den Dächern und an den Geländern unzähliger Balkone blinkten in der Sonne. Die Lichtalben galten als jener Stamm, der am meisten Erfüllung in der Kunst fand. Noch mehr als das waren sie für ihre Musik bekannt. Es hieß, dass alle Lichtalben musikalisch begabt waren.
 Der Aufbau der Stadt war eigentümlich. Aber sie war strategisch gut platziert, denn die Palastinsel im Zentrum hätte kaum besser geschützt sein können.
 Die Stadt drängte sich an einen mächtigen Wasserfall, der sich im Nordosten herabstürzte.
 Treppen, die sie sogar aus der Luft ausmachen konnte, führten von Ebene zu Ebene bis ganz hinunter. Dort führten zwei Brücken auf die Palastinsel.
 Sie war in den öffentlichen Bereich geteilt, wo sich der Thronsaal, Festsäle, Speisezimmer und Arbeitszimmer befanden. Der private Teil der Insel, der von einem einzigen großen Garten überzogen wurde, beherbergte die Anwesen der Königlichen, ihrer engsten Verwandten und der Vertrauten der Krone.
 Elyrias Blick richtete sich in den Süden, als Flügelpferde in den Himmel stiegen. Auf ihren Rücken saßen Alben in Rüstungen. Ihre Waffen blitzten in der Sonne. Die gewaltigen Schwingen der Tiere waren nicht wie die ihres Lekorns gefiedert, sondern ledrig wie die von Drachen.
 Die Wachgarde musste Elyria längst entdeckt haben. Weil sie der Stadt nun schon so nahe war und die Wachen davon ausgehen mussten, dass kein Lichtalbe auf einem Lekorn flog, fingen sie sie ab.
 Elyria entschied, ihnen entgegenzukommen, und gab Sonnenschwinge das Kommando zum Landen. Sofort sank ihr Lekorn gen Boden und setzte kurz darauf in einiger Entfernung zur Mauer zwischen den Bäumen auf.
 Sie saß ab und begann, ihre Habe von den Befestigungen am Sattel zu lösen. Am Morgen hatte sie ihre Rüstung in einem Leinenbeutel verstaut und trug ihre Standestunika in Fliederblau mit hellgrauen Verzierungen. Hemd und Hose waren aus Seide mit eingewebten Ranken, und der Stoff glänzte edel in der Sonne. Einzig ihre Stiefel entsprachen nicht dem Bild einer Angehörigen des Kronzweigs der Schneealben.
 Sie hatte sich am Morgen gründlich gewaschen, ihre Haare gebürstet, bis sie seidig glänzten, und ihre Waffen poliert. Sie waren der einzige Hinweis auf ihre Berufung. Sonst war ihr Aussehen erhaben und elegant. Sie hatte sich schon sehr lange nicht mehr so präsentiert.
 Sie sattelte Sonnenschwinge gerade ab, als die Flügelpferde etwas von ihr entfernt landeten. Es waren fünf Wachgardista, die absaßen und auf sie zuhielten. Ganz wie es sich für sie gehörte, zeigten sie die Überraschung nicht, die sie angesichts des Besuchs einer Schneealbe - und dann auch noch einer Angehörigen des Kronzweigs – empfinden mussten.
 Elyria legte den Sattel auf ihre Bündel und wandte sich ihnen zu. Sie fühlte sich ohne ihre Rüstung schutzlos, beinahe unbekleidet. Ihr war es so unangenehm, dass es sie Mühe kostete, sich das nicht anmerken zu lassen.
 Zwei der Gardista hatten das typische schwarze, glatte Haar und die anderen drei die goldblonden Locken der Lichtalben. Wie es bei ihrer Garde üblich war, trugen sie das Haar nicht halb offen. Trotzdem stand die Kunstfertigkeit ihrer Flechtfrisuren, die das Haar eher lose einfasste, ihren traditionellen Frisuren in nichts nach.
 Auf ihren Brustpanzern prangte das Wappen der Lichtalben. Es war geformt wie eine auf dem Kopf stehende Träne. Es zeigte das Haupt eines Einhorns, ein Blatt vom Baum des Lichts und eine Lilie. Umrahmt wurde es von Götterknoten.
 Wo die gepolsterte Kleidung unter der Rüstung bei den Schneealben je nach Rang in Grautönen gehalten war, zeigten die Beigetöne der Lichtalben ihre Stellung in der Garde an. Je dunkler der Ton, desto niedriger war der Rang.
 »Willkommen in Mýeth Saréas«, begrüßte der vorderste Gardist sie und nickte ihr höflich zu. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr Elyria Klingenschatten seid?«
  »So ist es. Ich entschuldige mich für mein unerwartetes Auftauchen. Das hat die Wachgarde sicherlich in Alarm versetzt.«
 Der Gardist neigte den Kopf zur Seite. »Wir gehen nur unserer Pflicht nach.«
 »Das ist mir bewusst«, gestand Elyria ihm zu. »Ich möchte König Lysóndrir sprechen. Habt ihr die Befugnis, mich in die Stadt zu eskortieren?«
  »Da wir im Augenblick keinen allzu großen Zwist mit Andaláan haben, ist eine Audienz im Rahmen der Möglichkeiten.« Der Gardist blickte auf den Stapel Gepäck und den Sattel, dann winkte er einen Gardisten heran. »Bitte sorgt in Abstimmung mit dem Palast dafür, dass das Gepäck unserer Besucherin in die entsprechenden Räumlichkeiten gebracht wird, in denen sie unterkommt.«
 Vermutlich war er sich nicht sicher, ob sie im Ehrenanwesen des Palasts untergebracht werden würde. Das waren die für hochrangige Gäste vorbehaltenen Unterkünften. Denn damit würde sie zum privaten Teil der Palastinsel Zutritt erhalten. Elyria war sich selbst nicht sicher, ob die Lichtalben ihr eine solche Nähe zum König erlauben würden. König Lysóndrir würde sie vielleicht sogar deshalb im Palast unterbringen lassen, um sie besser im Auge behalten zu können. Die Alternative wäre ein Haus der Reisenden in der Hauptstadt.
 Der Gardist nickte seinem Kameraden zu und blieb mit Elyrias Gepäckberg zurück.
 Bevor Elyria den Gardista folgte, legte sie Sonnenschwinge eine Hand auf den Hals und teilte ihm gedanklich mit, dass er sich nicht zu weit von ihr entfernen sollte. Nur für den Fall, dass sie seine Hilfe benötigte.
 Als sie nach Mýeth Saréas lief, hörte sie das Rascheln der Schwingen und sah über die Schulter. Sonnenschwinge hob ab und stieg im kreisenden Flug immer weiter hinauf.
 Auch die Flügelpferde erhoben sich ohne die Gardista in die Lüfte und flogen zur Stadt zurück.
 Sie liefen nicht ganz eine halbe Stunde, bis sie eins der goldenen Tore erreichten, das von Süden aus in die Stadt führte.
 Die Wachgardista ließen sie passieren, wenngleich sie Elyria aufmerksam musterten. Sie trug ihre Klingen auf dem Rücken, hatte Bogen und Wurfmesser jedoch bei ihrem Gepäck zurückgelassen. Sie wollte standesgemäß aussehen, nicht wie die Gardekommandantin ohne Rüstung.
 Der grauweiß gepflasterte Weg führte sie direkt auf einen großen Platz, auf dem mehrere Markthallen und Tavernen zu sehen waren, ebenso wie Geschäfte und Handwerksstätten.
 Sie hielten sich rechts der Bauten und folgten einem Weg vom Platz fort, zwischen Anwesen hindurch zu einer großen Laube. Sie war mit blaugrünem Schiefer gedeckt und die Säulen, die das Dach trugen, aus weißem Marmor gehauen. Goldene Zierden in Form von Götterknoten und Ranken schlängelten sich an den Säulen herab.
 Elyria stieg die drei Stufen hinauf und folgte den Gardista durch die Laube.
 Glücklicherweise war sie die Höhe aus Wolkenwacht gewöhnt, und es machte ihr nichts aus, die unzähligen Treppen am Steilhang hinunterzusteigen. Ein Sturz hinunter wäre lebensgefährlich, aber sie fühlte sich sicher. Nur ihren Stiefeln traute sie nicht zu, noch in einem Stück zu sein, wenn sie unten ankam.
 Wider Erwarten hielt das Leder noch seine Form, als sie auf den Weg dieser Ebene trat. Erleichtert folgte sie den Mitgliedern der Wachgarde. Sie entdeckte den Hort der Seelen auf einem Platz. Er sah nicht so aus, wie sie es von einem Seelenhort in Andaláan gewöhnt war, doch er war mit violetten Schindeln gedeckt. Dieser Farbton war den Fatá vorbehalten. Jenen Alben, die dem Schicksal in ganz besonderer Weise dienten und alle wichtigen Rituale abhielten.
 Wäre sie nur drei Tage früher eingetroffen, hätte sie das Pfortenfest in einem Rahmen begehen können, der ihm würdiger gewesen wäre, als es allein zu feiern. Sie hatte dennoch ihre Vision erhalten. Doch sie hatte nicht wie erhofft etwas mit dem Metall oder den Verhandlungen zu tun gehabt.
 Es war die seltsamste Vision gewesen, die sie je in einer Pfortennacht erhalten hatte. Denn sie hatte die Berge des Eisrückens gesehen und Schneeleopardenjunge, die den frischen Schnee aufwirbelten.
 Der Schneeleopard war das Wappentier ihres Stammes, und Elyria war geneigt, diese Vision als ein Zeichen für einen guten Ausgang zu deuten. Die Jungtiere könnten ein Hinweis auf ein Weiterbestehen ihres Volkes sein. Doch sicher war sie sich nicht. Mehr als diese Schneeleopardenjungen, die im Schnee tollten, hatte sie nicht gesehen. Es war schwer, eine Vision mit so wenig Inhalt zu verstehen.
 Elyria schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihre Umgebung.
 Sie ließen gerade die Akademie hinter sich und betraten den Weg, der direkt zu der majestätischen Brücke führte. Es war die Einzige auf dieser Seite des Flusses.
 Natürlich war die Brücke gut bewacht. Drei Wachgardista standen auf jeder Seite, und alle hatten ihre Blicke auf sie geheftet. Der Gardist, der ihr voranlief, nickte den Wachen zu, als er die Brücke betrat.
 Der Palast sah aus der Nähe noch imposanter aus als aus der Luft. Um den runden Kuppelbau mit der Thronhalle drängten sich ringförmige, unterbrochene Bauten, die durch breite Laubengänge luftig wirkten. Um die Gebäude wuchsen willkürlich Bäume und Pflanzen aller Gattungen, und viele blühten in leuchtenden Farben.
 Die blaugrün gefärbten Schieferschindeln der Dächer leuchteten geradezu. Es war die Farbe des Hauses Silíria, das Kronhaus der Lichtalben. Die Wände bestanden aus weißem Marmor mit goldener Maserung, die metallisch schimmerte.
 Der Wachgardist wandte sich ihr zu. »Von hier an wird Euch die Palastgarde begleiten, sollte dies nötig sein.« Er nickte ihr höflich zu und lief, gefolgt von den anderen Gardista, denselben Weg wieder zurück, den sie gekommen waren.
 Palastgardista flankierten das Portal vor ihr und ließen sie nicht aus dem Blick. Zweifellos waren sie längst darüber informiert, wer sie war und weshalb sie hier war.
 Noch einen Moment blieb Elyria vor dem Portal stehen, dann lief sie durch den offenen Eingang. Sie trat in die Thronhalle und ließ den Blick durch den runden Raum schweifen. Die Fenster ließen so viel Licht herein, dass der blaugrüne Marmor unter ihren Füßen gut zur Geltung kam. Er war so glatt poliert, dass sie sich darin spiegelte.
 Es überraschte Elyria nicht, dass die Throne aus Drahtgras geflochten waren. Ihre hohen Lehnen wiesen filigranste Muster auf und überragten König Lysóndrir, der auf dem rechten Thron saß, um eine halbe Körperlänge. Der Albe auf dem linken Stuhl war der Seelengefährte des Königs und der stellvertretende Gardekommandant.
 König Lysóndrir erhob sich und schritt die Stufen des Podests hinunter. Seine Gewandung raubte Elyria den Atem. Hemd und Hose schienen aus purem Gold zu bestehen und folgten seinen Bewegungen wie flüssiges Metall. Seine Tunika war von kräftigem Blaugrün und mit goldenen Rankenmustern bestickt. Und der Miedergürtel bestand aus goldfarbenem Leder mit eingestanztem Muster.
 Zu dieser Pracht kam der lichtalbische Schmuck hinzu. Die Armspangen führten wie ein Gewinde um die Oberarme, und in die Rankenmuster waren blaugrüne Edelsteine eingefügt, die im Licht schillerten. Der Halsschmuck legte sich wie die Armspange um den Hals und passte sich trotz der starren Machart der Körperform an. Der Ohrschmuck sah beinahe so aus wie der, den Elyria trug, doch hingen lange Anhänger herab, die dem König fast bis auf die Schultern reichten.
 Seine hellen, goldblonden Haare waren gewellt und ergossen sich hinab bis zu seiner Hüfte. Kunstvolles Geflecht hielt ihm die Strähnen aus dem Gesicht.
 Unwillkürlich verglich sie Shándala in seiner Standestunika und dem gebührlichen Schmuck mit König Lysóndrirs Erscheinung. Ihr Bruder wirkte geradezu bescheiden in seiner Ausstattung, obwohl ihr dieser Gedanke zuvor noch niemals in den Sinn gekommen war.
 Zwei Schritte vor ihr blieb der König stehen. Seine goldenen Augen waren mit einem neugierigen Ausdruck auf sie gerichtet, den er nicht vor ihr verbarg.
 Sie hatte nicht erwartet, dass der König der Lichtalben so sympathisch wirkte. Waren es die Grübchen in seinen Wangen, die selbst jetzt sichtbar waren, obwohl er nur ein angedeutetes Lächeln in den Mundwinkeln hatte?
 »Elyria Klingenschatten«, begrüßte er sie. Seine Stimme klang angenehm weich. »Welch eine Überraschung, Euch hier begrüßen zu dürfen.« Sein Lächeln gewann an Offenheit.
  »König Lysóndrir, ich danke Euch für die freundliche Begrüßung«, antwortete sie ihm und lächelte ebenfalls.
 »Womöglich liegt meiner zuvorkommenden Begrüßung ein wenig Berechnung zugrunde«, antwortete der König ihr mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen. »Ich fürchte, wenn ich Euch nicht freundlich begegne, verratet Ihr mir den Grund Eures Erscheinens in meinem Palast nie. Und ich gebe zu, dass meine Neugier gestillt werden möchte.«
 Seine Wortgewandtheit und das souveräne Auftreten in dieser für ihn ungewöhnlichen Situation verunsicherte sie plötzlich. Ihre eigenen unzulänglichen Umgangsformen wogen seltsam schwer, und sie brauchte einen Moment, um sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. »Nun denn, so will ich Euch den Gefallen tun und meinen Besuch erklären.«
 Während der letzten Tage ihrer Reise hatte sie darüber gegrübelt, was sie dem König als Begründung für ihr Kommen sagen sollte. Die Wahrheit musste sie verschweigen, bis sie von Shándala die Erlaubnis bekam.
 »Ich bin gekommen, um über Handelsverträge zu sprechen«, erklärte Elyria. »Wir hätten einander viel zu bieten, meint Ihr nicht?«
 Der König erwiderte ihren Blick für einen langen Moment, und sie war sich sicher, dass er ihr das nicht abnahm. Sie an seiner Stelle würde ähnlich misstrauisch reagieren.
 »Wir stehen nicht in direkter Konkurrenz, was den Handel betrifft«, führte Elyria ihre Erklärung aus. »Wir handeln mit Erzen, Edelsteinen, Gestein und ihr mit Holz, Korbgeflechten und Porzellan. Das Einzige, was wir beide vertreiben, sind Stoffe, Borten und illustrierte Bücher. Ich bin mir sicher, dass wir für diesen letzten Punkt eine Lösung finden würden, die unser aller Zufriedenheit findet.«
 Noch immer wirkte der König nicht überzeugt. Aber er lächelte und antwortete: »Nun, ich bin gespannt, was Ihr uns vorzuschlagen habt. Wenn ich auch ein wenig irritiert bin, dass Ihr persönlich hier erscheint, um über den Handel zu sprechen. Ich denke mir doch, dass Ihr als Gardekommandantin gerade in diesen Zeiten wichtigere Aufgaben zu erledigen habt.«
 »Mein Bruder ist der Ansicht, dass diese Angelegenheit von einer Königlichen besprochen werden sollte«, erwiderte Elyria. Zumindest dies entsprach der Wahrheit. »So können wir einander eher auf Augenhöhe begegnen.«
 »Ich habe Euren Bruder schon seit jeher für einen geschickten König mit beispiellosen diplomatischen und rhetorischen Fähigkeiten gehalten«, bemerkte Lysóndrir. »Wenn Ihr mir die Frage gestattet: Wann wird er von seiner Reise nach Wolkenwacht zurückkehren?«
 Natürlich hatten die Lichtalben davon gehört, dass Shándala Andaláan verlassen hatte. »Das kann ich nicht genau sagen«, antwortete Elyria ausweichend. »Ihr müsst ihn kontaktieren, wenn Ihr es genau wissen wollt.«
 Lysóndrir lächelte wieder und wandte sich halb um. In einer auffordernden Geste streckte er die Hand in Richtung seines Seelengefährten aus.
 Sálendríl Traumhüter erhob sich und stieg die Stufen des Podests herab. Er war der stellvertretende Gardekommandant der Lichtalben, und als solcher trug er sein Haar nicht offen. Verglichen mit dem König wirkte er dezent. Seine Rüstung mit den kunstvollen Gravuren machte diesen ersten Eindruck allerdings schnell vergessen. Golden schimmerten die Rüstplatten auf dem blaugrünen Drachenleder, als er an die Seite des Königs trat.
 Seine schwarzen Haare waren glatt und seine Augen grün. Sein Gesicht wirkte weich. Die markanten Züge, die den Alben zu eigen waren, zeigten sich bei ihm in abgeschwächter Form. Seine Brauen waren gerade und bogen sich an den Enden nur ganz leicht.
 »Dies ist mein Seelengefährte Sálendríl Traumhüter«, stellte der König ihn vor. »Stellvertretender Gardekommandant der Lichtalben.«
 Elyria nickte ihm bemüht freundlich zu. »Es ist mir eine Freude, Euch zu begegnen.«
 »Wie mir auch«, erwiderte Sálendríl höflich. Sein Blick glitt kurz zu ihren Stiefeln. »Wie mir scheint, habt Ihr eine beschwerliche Reise hinter Euch.«
 »Das ist der Fall«, antwortete Elyria. »Ich habe für zukünftige Reisen gelernt, das Tückenmoor zu umfliegen.«
 Überraschung schimmerte in seinen Augen. »Ihr habt im Tückenmoor Halt gemacht?«
 »Ich habe die Geschichten über die Gorgonen für Legenden gehalten.« Elyria ließ den leicht säuerlichen Ton in ihrer Stimme und einen ebensolchen Gesichtsausdruck zu. »Das war ein Fehler, der mich fast das Leben in diesem Körper gekostet hat.«
 »Wenn ein Wesen dieser Welt über Gorgonen siegen kann, dann wohl nur die berühmte und berüchtigte Gardekommandantin der Schneealben«, bemerkte König Lysóndrir. Er lächelte sie warmherzig an. »Umso erfreuter bin ich, Euch hier begrüßen zu dürfen, nachdem Eure Reise solche Gefahren barg.«
 »Danke«, erwiderte Elyria etwas überrascht von seiner wohlwollenden Aura, die sie unvorbereitet überflutete.
 »Ihr möchtet Euch sicherlich ein wenig ausruhen«, bemerkte Sálendríl. Er deutete auf das Portal, durch das sie die Thronhalle betreten hatte. »Ich geleite Euch in das Ehrenanwesen. Eure Habseligkeiten wurden bereits in ein Gemach gebracht, das Eures Standes würdig ist.«
 »Das ist zuvorkommend«, bedankte sich Elyria, nickte dem König noch einmal zu und folgte Sálendríl hinaus. Also hatte der König entschieden, sie im Palast unterzubringen. Vermutlich, weil er die Schneealben nicht vor den Kopf stoßen wollte und eine ihres Kronzweigs in ein gewöhnliches Haus der Reisenden schickte. Und weil er sie im Auge behalten wollte. Sie an seiner Stelle würde es ähnlich handhaben.
 Sie ließen den Kuppelbau mit der Thronhalle und die ringförmigen Gebäude darum hinter sich und wandten sich der hohen, dichten Hecke zu. Sie trennte den öffentlichen vom privaten Teil von Ufer zu Ufer.
 Durch das vergoldete Tor betraten sie einen wildwachsenden Garten, von dem aus die einzelnen Anwesen erreichbar waren. Am gegenüberliegenden Ende konnte sie die Brücken sehen, die zu den Lauben führten, die direkt in den Wasserfall gebaut worden waren. Dorthin würde sie als Erstes gehen, nachdem sie ein Bad genommen hatte.
 »Zurzeit befindet sich nur wenig Besuch im Ehrenanwesen«, richtete Sálendríl das Wort an sie. »Ihr werdet womöglich auf einen Magistraten aus einer Stadt im Norden treffen und auf einige Gardista von Rang aus verschiedenen Regionen.«
 Mit einem Nicken nahm Elyria dies zur Kenntnis. Keiner dieser Lichtalben würde ihr Probleme bereiten, da sie davon ausgehen konnten, dass der König sie persönlich im Palast einquartiert hatte.
 Das Tor zum Grundstück des Ehrenanwesens wurde ihnen geöffnet. Der Gebäudekomplex bestand aus sieben mehrstöckigen Häusern, die alle anders aussahen. Unzählige Balkone mit filigranen Geländern waren auf allen Höhen und an allen Seiten zu sehen.
 Elyria folgte Sálendríl durch die Eingangshalle, eine andere Tür wieder hinaus und einen überdachten Laubengang entlang in ein benachbartes Gebäude. Dort ging es eine eindrucksvolle, breite Treppe hinauf und in den rechten Flur. Nur eine einzige Tür war dort zu sehen.
 »Dies wird Euer Gemach für die Dauer Eures Aufenthalts sein. Ihr findet das Zugband einer Glocke neben der Tür. Betätigt Ihr sie, wird ein Mitglied der Dienerschaft zu euch eilen. Scheut Euch nicht, um etwas zu bitten, denn Euch soll es hier an nichts mangeln.«
 »Danke, das ist überaus großzügig von Euch«, antwortete Elyria ihm und lächelte.
 Sie folgte seiner Geste und lief auf die Tür zu. Als sie sich umdrehte, sah sie Sálendríl, der die Treppe bereits wieder hinabstieg.
 Sie betrat das Gemach und riss die Augen auf. Vor ihr lag ein großer Salon mit Möbeln aus Korbgeflecht, die sich um einen Kamin gruppierten. An den Wänden waren Regale zu sehen, die Porzellanfiguren und filigrane Kristallgläser beherbergten. Dazwischen hingen große Gemälde von Landschaften, die besonders eindrucksvolle Orte Liándlors abbildeten.
 Ihr Gepäck lag in einem fein säuberlichen Stapel neben einer Tür. Neugierig öffnete sie sie und fand sich in einem Schlafgemach wieder. Auch dieses war äußerst großzügig geschnitten. Das große Bett mit dem hohen Kopf- und Fußteil, bedeckt mit geschnitzten Ranken, nahm besonders viel Raum ein. Elyria fragte sich, ob eine ganze Einheit der Garde darin nächtigen sollte.
 Spätestens in diesem Augenblick befand sie das Gerücht, Lichtalben gäben sehr viel Zeit, Eifer und Gold für schöne Dinge her, für vollkommen wahr. Nicht einmal das Gemach des Königs der Schneealben konnte mit der Pracht in diesem Ehrengemach mithalten.
 Eine weitere Tür ging von diesem Zimmer ab. Das musste das Badezimmer sein, und sie lugte neugierig hinein. Als sie die Zinkwanne sah, in der ebenfalls eine ganze Einheit der Garde Platz haben musste, entkam ihr ein Seufzen. Sie war gefüllt mit Wasser, und es dampfte! Schaumberge türmten sich am Rand auf.
 Ohne noch weiter Zeit zu verschwenden, legte sie ihre Kleidung ab und stieg in das heiße Wasser. Das wohlige Seufzen hallte von den Wänden wider, und sie sank bis zum Kinn hinein. Genüsslich schloss sie die Augen und lehnte sich an den Rand. Das letzte Mal hatte sie eine Annehmlichkeit wie diese vor Beginn ihrer Reise in Wolkenwacht genossen. Womöglich hatte sie es doch besser getroffen als ihre Gefährten, die höchstens in salzigem Meerwasser bis zum Hals badeten!
  
 ***
  
 Nach ihrem Bad ruhte sie für zwei Stunden, und als sie ihr Gemach auf Geheiß eines Dieners verlassen wollte, fand sie vor ihrer Tür drei Paar Stiefel. Sie waren allesamt aus schwarzem Leder, so wie ihre alten, und in verschiedenen Größen. Sie probierte sie an und seufzte erleichtert auf, denn ein Paar passte, als sei es nur für sie angefertigt worden.
 Jetzt lief sie dem Diener hinterher, der sie zum Speisesaal brachte. Sie folgten den Wegen durch den Garten und verließen den privaten Teil des Inselpalasts.
 Dort betraten sie eines der halb runden Gebäude, die sich um die Thronhalle schmiegten, und liefen durch einen langen Gang, der auf der einen Seite offen und mit Säulen und Bögen verziert war. Auf der anderen Seite konnte sie Türen sehen, die allesamt verschlossen waren.
 Vor einer hielt der Diener, öffnete sie und ließ Elyria eintreten.
 Das Klicken der Tür hinter ihr nahm sie kaum wahr. Die Pracht des Raumes war atemberaubend. Goldene Seidenvorhänge hingen vor den Fenstern, und sie waren so leicht, dass sie in der kühlen Brise sacht wehten. Hier war der Boden aus weißem Marmor mit goldenen Adern und die Wände mit Honigholz vertäfelt. Das ließ den Raum eher dunkel wirken, aber die Lichtkugeln über ihrem Kopf verströmten helles Licht.
 Eine Tafel stand in der Mitte des Raumes. Die Stühle waren die typische lichtalbische Korbflechtearbeit, wobei die Lehnen asymmetrisch waren. Sie neigten sich entweder in die eine oder in die andere Richtung. Kein Stuhl sah aus wie der nächste. Kein anderes Volk vermochte so zu flechten wie die Lichtalben.
 Der König saß am Kopfende, rechts von ihm Sálendríl. Links eine junge Albe, die Lysóndrir sehr ähnlich sah. Das musste Kronprinzessin Elafiríl sein.
 Für Elyria war ein Gedeck am anderen Ende des Tisches Lysóndrir gegenüber aufgelegt worden. Dieser Platz war eine Ehre.
 Die Prinzessin stand auf und wandte sich Elyria zu, als sie auf den Tisch zuhielt. »Es ist mir eine Freude, Euch hier auf der Palastinsel begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Elafiríl Tannenauge.«
 Ihr Zuname war überaus treffend. Ihre Augen schimmerten dunkelgrün im Licht der Glassonnen über ihnen.
 »Es ist mir eine ebensolche Freude, Euch zu begegnen, Kronprinzessin Elafiríl«, antwortete Elyria lächelnd. Nach einer auffordernden Geste der Prinzessin setzte sich Elyria an die Tafel.
 Sie hatte die anderen Kronhäuser in den letzten hundertfünfzig Sommern nicht aufmerksam verfolgt und konnte daher das Alter der Kronprinzessin nicht mit Bestimmtheit sagen. Doch sie schätzte, dass sie gerade erst ihre Reife erlangt hatte. Sicherlich war sie nicht älter als einhundertdreißig Sommer.
 »Sagt Euch das Gemach zu?«
 Elyria lächelte Lysóndrir an. »Es ist wahrlich großzügig geschnitten und herrlich eingerichtet. Ich bin überrascht, wie sehr mir eure Architektur gefällt.«
 »Vermisst Ihr denn die Türme, den Wind und den Schnee nicht?«, fragte Sálendríl.
 »Oh, doch«, antwortete Elyria. »Ich vermisse Andaláan sogar sehr. Vor allem, nachdem ich so viel Zeit im Süden verbracht habe.«
 Sie hatte entschieden, dass sie ihnen zumindest mit ein wenig Informationen entgegenkommen würde. Sie sollten das Gefühl haben, dass sie nichts zu verbergen hatte – außer das, was sie noch ungesagt lassen musste. Irgendwie musste sie sich um die Wahrheit herum manövrieren. Das machte ihr Sorgen, denn sie war es gewohnt, frei heraus zu sagen, was sie dachte.
 Der König wollte gerade nachhaken, da öffnete sich die Tür, und eine Reihe Palastbediensteter trat ein. Sie trugen Teller vor sich her, die mit goldenen Hauben abgedeckt waren. Acht Dienende für vier Speisende.
 Elyria knurrte der Magen, als ein großer Teller vor ihr abgestellt wurde und ein kleinerer rechts von ihr. Die Hauben wurden entfernt, und der Duft knusprig gebackener Ente stieg ihr in die Nase. Das Gemüse sah knackig aus und war mit Zwiebeln angedünstet worden, während die Kartoffeln kross gebacken und mit Kräutern bestreut waren.
 Auf dem kleinen Teller befand sich ein Salat aus demselben Gemüse, das gedünstet zur Hauptspeise gehörte.
 Die Würze des Dufts sorgte dafür, dass ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Nach den entbehrungsreichen Wochen musste sie sich zurückhalten, sich das Essen nicht mit bloßen Fingern in den Mund zu schieben.
 »Ich wünsche allen ein mundendes Mahl.« Der König griff nach seinem Besteck, und alle anderen taten es ihm nach.
 Er war so gütig, sie während der ersten Bissen nicht mit Fragen zu unterbrechen, doch schon bald sagte er über das leise Geklapper von Besteck hinweg: »Ihr wart im Süden, sagt Ihr? Wo dort, wenn ich meiner Neugier nachgeben darf?«
 »In Marajeeda und in Sanuekh«, antwortete Elyria wahrheitsgemäß. Sie schüttelte leicht den Kopf und fügte an: »Bitte hakt in dieser Angelegenheit nicht weiter nach. Das Schicksal verlangt mein Schweigen.«
 Durchschauten sie diese Finte? Es war unter Alben nicht üblich, diese Ausrede zu gebrauchen – jedenfalls nicht unter Vertrauten. Hier befand sie sich jedoch nicht zu Hause, nicht unter ihresgleichen, die ihr ungesagte Worte verziehen.
 »Nun, mit dem Schicksal werde ich mich nicht anlegen«, antwortete König Lysóndrir. »Ihr habt mein Wort, dass niemand Euch mehr zu Eurer Reise befragen wird.«
 »Danke.« Elyria schob sich noch ein Stück Ente in den Mund und unterdrückte ein Seufzen. Die Schärfe bewirkte eine wohlige Wärme in ihrem Inneren, die den hereinbrechenden Winter vertrieb. Seit Tagen hatte sie gefroren, und selbst ihre albische Kleidung war nicht gegen die Kälte angekommen. Das war auch kein Wunder, sie trug ihre Sommerkleidung, und der Winter kam früh.
 »Ich habe noch niemanden getroffen, der in Marajeeda war«, klinkte sich Elafiríl in das Gespräch und sah Elyria neugierig an. »Erzählt Ihr mir von diesem Land?«
 Der König wollte gerade Luft holen, und auch Sálendríl atmete scharf ein, als Elyria antwortete: »Ist schon gut. Ich spreche gern über unverfängliche Einzelheiten der Reise.«
 Weder der König noch sein Seelengefährte sahen begeistert aus. Beide behielten ihre Tochter mit ernsten Mienen im Blick. Elyria konnte die Spannung zwischen ihnen regelrecht spüren. Sie erinnerte sich an ihre eigene Jugend und wie rebellisch sie sich hin und wieder aufgeführt hatte. Ihre Eltern hatten ihr nicht immer die Flausen austreiben können, und das ein oder andere Mal war sie in Schwierigkeiten geraten. Vermutlich lag Elafiríls rebellische Phase noch gar nicht so lange zurück.
 »Marajeeda kam mir wie ein Meer aus Urwald vor«, antwortete Elyria der Kronprinzessin freundlich. »Der Listwald erstreckt sich über das ganze Land, und er ist so dicht, dass ein Durchkommen nur schwer möglich ist. Deshalb haben die Marajeedi einen Weg angelegt, der zwischen den Dörfern durch das ganze Land führt.« Sie trank noch einen Schluck des köstlichen, roten Weins und fuhr fort: »Die Luft ist so heiß und so feucht, dass ich das Gefühl hatte, sie eher zu trinken als zu atmen, und die schwüle Hitze hat uns alle an unsere Grenzen gebracht. Wir hatten oftmals das Gefühl, als sei uns unsere eigene Haut zu eng.« Sie lächelte. »Aber es ist unbestreitbar ein schönes Land, so üppig grün und fruchtbar mit einer solchen Vielfalt an Tierwesen und Pflanzen, die ich mir nie erträumt hätte. Ich habe vieles erblickt, was ich nicht einmal in Büchern zuvor gesehen habe.«
 Ihre eigenen Worte fühlten sich ungewohnt an, so wie sie ihr über die Lippen kamen. Normalerweise sprach sie nicht so blumig – das forderten Kampfbefehle auch nicht. Sie bemühte sich nach Kräften, ihre Sprache dem Palast anzupassen, und bisher war ihr das überraschenderweise recht gut gelungen.
 »Wie sind die Marajeedi?«, fragte die Prinzessin. »Sind sie so, wie es erzählt wird?«
 »Es ist wahr, dass sie kaum Emotionen in ihrer Mimik zulassen«, schilderte Elyria. »Jedoch ist es nicht so, dass sie allgemein wenig Gefühle zeigen. Sie sind in ihrer Gestik zu lesen und in ihrer Körpersprache und nicht zuletzt in der Art, wie sie ihr Haar tragen. Wenn ich es recht bedenke, zeigen sie weitaus mehr von dem, was sie bewegt, als jedes andere Volk, das ich kenne.«
 »Das ist ein erstaunlicher Einblick in dieses Volk, das uns über all die Zeitalter hinweg ein Rätsel geblieben ist«, stellte der König interessiert fest. »Möchtet Ihr die Haartracht genauer beschreiben?«
 Elyria erzählte von der Art des Flechtens und welchen Stellenwert sie hatte, gab jedoch die Bedeutung der einzelnen Frisuren nicht preis. Sie hatte das Gefühl, dass Jalradeema das nicht wollen würde.
 »Die Art des Flechtens also gibt einen Hinweis auf die Gemütsverfassung«, fasste Lysóndrir zusammen. Er sah verwundert aus, konnte es sich wohl nicht recht vorstellen.
 Elyria zuckte mit den Schultern. »Nun ja, auch Eure Haartracht hat in gewisser Weise eine Aussage, oder nicht? Gardista tragen es vollständig, wenn auch lose geflochten, alle anderen tragen nur einen Teil verflochten.«
 »Da habt Ihr nicht so ganz unrecht«, stimmte der König schmunzelnd zu, dem seine güldene Haarpracht halb offen den Rücken hinabfloss.
 Die Unterhaltung drehte sich bis zum Nachtisch um Marajeeda und Sanuekh. Elyria genoss den Nusskuchen, der eine Schicht aus Mandelmus beinhaltete und mit Streuseln bedeckt war, weitaus mehr als die Konversation.
 Erst, als ein naquanischer Likör, den sie noch nie zuvor gekostet hatte, serviert wurde, ging das Gespräch in eine Richtung, die sie seit ihrer Ankunft im Palast gefürchtet hatte.
 »Ihr habt in den letzten Tagen keine Nachrichten erhalten, nicht wahr?«, fragte Lysóndrir, nachdem die Dienenden mit den leeren Tellern den Raum verlassen hatten.
 Elyria lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie erwiderte den ernsten Blick des Königs. »Nein. Und um ehrlich zu sein, fürchte ich das, was Ihr mir nun sagen wollt.«
 Langsam nickte der König. »Es sind wahrlich keine frohen Neuigkeiten.« Er holte langsam Luft und sagte mit gedämpfter Stimme: »König Tárviên ist bei einem Angriff der Formóri gefallen. Seine Seele ist vor vier Tagen in die Schattenwelt gewandert.«
 Elyria atmete heftig aus und stellte ihr Glas etwas zu schwungvoll ab. Das laute Klirren hallte durch den stillen Speisesaal. »Beim fallenden Eiszapfen!«, entfuhr es ihr.
 »Seine Seelengefährtin unterstützt ihre Tochter nach besten Kräften. Doch die Bürde wiegt schwer, die Krone in diesen Zeiten zu tragen und in solch jungen Sommern.«
 Die Tochter des Nachtalbenkönigs war etwa im selben Alter wie Elafiríl. Die neue Königin der Nachtalben hatte gerade erst ihre Reife erlangt. Welch eine schwere Aufgabe bei all den Schrecken dieser Dekade!
 Sálendríl blickte seine Tochter ernst an. »Es ist Zeit, Elafiríl. Du solltest Dich zurückziehen.«
 »Ich bin nicht müde«, antwortete die Kronprinzessin, die die Unterhaltung gebannt verfolgte. Elyria hatte kurz so etwas wie Furcht und Mitleid in ihrem Gesicht aufblitzen sehen, doch jetzt wirkte sie eher störrisch.
 »Du hast gehört, was Dein Vater gesagt hat.« Lysóndrir wandte sich seiner Tochter zu. »Es ist spät. Du hast morgen früh Unterricht.«
 Mit verkniffenem Gesicht schob Elafiríl den Stuhl zurück und erhob sich. Sie warf ihren Vätern giftige Blicke zu, als sie zur Tür rauschte, ohne Elyria ein Wort des Abschieds zukommen zu lassen.
 »Bitte verzeiht das Verhalten unserer Tochter«, sagte Sálendríl. Ein Seufzen entwich ihm, das er offenbar nicht hatte zurückhalten können.
 Elyria schüttelte den Kopf. »Wir waren alle einmal jung, nicht wahr? Diese Phase haben wir alle erlebt.«
 »Sie ist bereits einhundertsiebenundzwanzig«, bemerkte Sálendríl säuerlich. »Diese Phase sollte längst hinter ihr liegen.«
 Sie dauerte bei der Prinzessin in der Tat lange an, und Elyria beneidete die beiden Väter nicht im Mindesten.
 Mit einem leisen Klirren stellte Lysóndrir sein Weinglas ab. »Die Situation wird immer bedrohlicher.«
 Elyria nickte. »Das steht außer Frage.«
 »Was unternehmen die Schneealben, um der Gefahr durch die Formóri zu trotzen?«
 Diese Frage konnte sie nicht mit der Wahrheit beantworten. »Wir sind gegen ihre Waffen ebenso schutzlos wie alle anderen«, antwortete Elyria leise. »Auch unser Land erliegt dieser Übermacht.«
 Langsam nickte Lysóndrir. »Im Augenblick ist das Flachland Andaláans das Ziel der Angriffe.«
 »Die Städte im Eisrücken sind besser zu verteidigen«, erklärte Elyria diesen Umstand. »Es liegt nahe, dass sie die einfacheren Ziele wählen.«
 »Doch was können wir gegen sie unternehmen?«, fragte der König mit einer Stimme, die Müdigkeit verhieß. Er war es ebenso leid wie Elyria, von den Angriffen zu hören, gegen die sie nichts tun konnten. Aber anders als sie hatte er keine Hoffnung im Herzen. Er wusste nichts von dem Regenbogenmetall und dass noch immer die Möglichkeit bestand, ihre Feinde von dieser Seite der Welt fernzuhalten.
 Sálendríl schüttelte den Kopf, als hätte der König nur zu ihm gesprochen, dem stellvertretenden Gardekommandanten. »Ich bin nicht weniger ratlos. Die Formóri konzentrieren ihren Angriff immer nur auf eine Stadt. Wir sind immer in der Unterzahl. Und zwar so gravierend, dass wir selbst ohne ihr neues Metall keine Chance gegen sie hätten.«
 Außer alle Albenstämme schlossen ein Bündnis. Wenn sie gemeinsam gegen die Formóri zögen, bliebe ihnen eine Chance. Elyria schluckte diese Worte hinunter, und sie schmeckten bitter. Die Lichtalben führten Krieg gegen zwei Stämme. Wie aussichtsreich wäre es, den Vorschlag eines Bündnisses zu machen?
 »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben«, richtete Elyria sich an den König und seinen Seelengefährten. »Unser Vertrauen in das Schicksal nicht verlieren. Wenn wir unserer Mutlosigkeit nachgeben, wird es keine Rettung mehr für uns geben.«
 »Noch nie fiel mir das so schwer wie in diesen Zeiten«, bemerkte der König leise.
 Elyria war erstaunt, wie schnell dieses Gespräch derart persönlich geworden war. Doch es war eine gute Grundlage. Der König gab sich offener, als sie erwartet hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Shándala an seiner Stelle auch nur annähernd dasselbe laut ausgesprochen hätte.
 Mit ihren nächsten Worten wagte sie sich auf eine spiegelglatte Fläche und hoffte, dass sie nicht ins Schlittern kommen würde: »Vielleicht ist es an der Zeit, dass jeder Stamm sich auf den Krieg gegen die Formóri konzentriert - und nur darauf.«
 Natürlich war das ein strategisch guter Vorschlag. Sich nicht mehr in Kriege untereinander zu verwickeln, sondern die gesamte Schlagkraft der Garden gegen die Formóri zu richten, würde viele Seelen retten, die andernfalls in die Schattenwelt ziehen würden.
 Lysóndrir hob den Kopf und maß sie mit einem Blick aus schmalen Augen. Seine Ausstrahlung wurde merklich kühler.
 Sálendríl wandte sich ihr zu, die Stirn gerunzelt. »Eine Einmischung in die Angelegenheiten der anderen Stämme gebührt Euch nicht, Elyria Klingenschatten. Auch wenn Ihr eine Königliche seid.«
 Es war zu offensichtlich gewesen. Sie ärgerte sich über ihre Naivität und die Hoffnung, sie würden die Einmischung nicht sehen, wohl aber den Sinn ihres Vorschlags.
 König Lysóndrir erhob sich. »Ihr werdet in Eure Gemächer zurückgeführt. Habt eine geruhsame Nacht, Elyria.«
 Sálendríl nickte ihr höflich zu, wünschte ihr ebenfalls eine gute Nacht, und die beiden verließen den Speisesaal.
 Die Tür fiel ins Schloss, und Elyria hielt ihr genervtes Seufzen nicht mehr zurück. Es hallte von den Wänden wider. Sie rieb sich mit den Handballen fest über die Augen und biss sich auf die Zunge, damit ihr nicht auch noch der Fluch entkam.
   Sálendríl Traumhüter
 Die Thronhalle war still und dunkel. Dieser runde Saal war ihm so vertraut wie sein eigenes Schlafgemach. Doch die gewohnte friedliche und freundliche Atmosphäre war fort.
 Sálendríl schritt durch die Halle, die nur vom Mondlicht erhellt wurde, das durch die hohen, tränenförmigen Fenster fiel. Er konnte sich in dieser Vision frei bewegen. Das hieß, dass sie nicht eintreffen musste, nur eine mögliche Zukunft zeigte. Oder eine Warnung.
 Er blieb stehen und drehte sich einem Fenster zu. Stirnrunzelnd folgte er dem Lichtkegel, der ihm unnatürlich vorkam, mit dem Blick. Das silbrige Mondlicht fiel in einem dünnen Strahl durch die Scheibe, wurde erst zur Mitte des Raumes hin stärker und heller. Die Mauern lagen in vollkommener Dunkelheit.
 Sein Blick glitt einmal rund herum. Die Halle lag zu den Wänden hin in tiefen Schatten, die ihn schaudern ließen. Niemals zuvor hatte er eine solch undurchdringliche Dunkelheit gesehen.
 Sálendríl holte tief Luft und machte die Augen zu. Er richtete seine Konzentration auf sein Gespür und schloss alle anderen Sinne aus.
 Sein Herzschlag ging schneller als gewöhnlich. Anspannung ließ ihn verkrampfen. Sein Geist erspürte die eiskalte Präsenz, die mit ihm in der Thronhalle war.
 Unnatürlich laut hallte sein Keuchen durch die Stille, als er die schattenhafte Silhouette wahrnahm. Es war kein Seelenlicht, es war etwas anderes. Schlieren, so schwarz wie die dunkelste Nacht, waberten durch den Saal. Sie kamen aus dem Dunkel am Rande, griffen nach dem Mondlicht und vertilgten es.
 Sein Geist tastete nach einer Schliere. Als er auf sie traf, durchzuckte ihn lähmende Kälte. Er konnte für einen erschreckenden, langen Augenblick nicht atmen. Als dann wieder Luft in seine Lunge strömte, hatte er das Gefühl, sie sei wie Eiswasser.
 Sálendríl riss die Augen auf und duckte sich gerade noch rechtzeitig. Eine lichtschluckende Schliere waberte direkt auf ihn zu. Nur knapp über ihm durchquerte sie den Thronsaal.
 Langsam streckte er den Arm über sich aus und berührte die schwarze Substanz. Seine Hand wurde taub und das Blut, das darin floss, eisig. Hastig riss er den Arm herunter. Er spürte, wie das kalte Blut in seinem Körper zirkulierte und sich langsam wieder seiner Körpertemperatur anpasste.
 Seine Hand hatte den Silberschimmer verloren. Die Haut wirkte grau und fahl im Vergleich zu seiner linken Hand. Mehr noch traten die Adern dunkel hervor, als hätte sich sein Blut schwarz gefärbt.
 Die Formóri hatten dunkles Blut.
 Er sah der Schliere nach. Was war das und warum hatte es diesen Effekt auf ihn?
 Langsam erhob er sich aus der Hocke. Die Tür stand offen, doch draußen war kein Licht. Es war ebenso dunkel wie der Rand des Raumes. Doch er musste hier raus. Er konnte nicht im Thronsaal bleiben.
 Panik kroch ihm das Rückgrat hinauf. Er konnte sich noch genau daran erinnern, wann er das letzte Mal eine solche Angst gehabt hatte: bei seinem ersten Kampf gegen die Formóri. Er hatte seine Panik überwunden und gesiegt. Das war viele Hundert Sommer her.
 Er zwang sich zur Ruhe und ging gesetzten Schrittes auf das Portal zu. Die Schlieren waberten erst noch langsam, doch je näher er der Tür kam, desto hektischer wurden die Bewegungen der Schatten, die wie Finger nach ihm zu greifen schienen.
 Als er die Tür fast erreicht hatte, sah er, dass alles außerhalb der Thronhalle schwarz war. Kein Sternenlicht, kein Mondlicht. Da war einfach nichts.
 Sálendríl keuchte auf, als die Schlieren ihn von hinten umschlangen und ihn in die Schwärze zogen. Sein Körper wurde taub, sein Blut gefror augenblicklich. Alles um ihn herum versank in Dunkelheit. Er wurde in eine Finsternis gezogen, aus der es kein Entkommen gab.
  
 Ruckartig setzte Sálendríl sich auf. Seine Augen durchdrangen die Dunkelheit im Schlafgemach mühelos. Sein Blick folgte den Wänden, glitt in die Ecken. Da waren keine Schlieren, kein unnatürlich schwarzer Schatten. Alles sah aus wie immer.
 Er keuchte, konnte seine Atmung nicht kontrollieren. Die Panik, die er in seiner Vision verspürt hatte, war noch immer nicht von ihm gewichen.
 Eilig stand er auf, schlüpfte in seinen Morgenmantel und verließ das Schlafgemach. Er wollte Lysóndrir nicht wecken. Sein Seelengefährte bekam in letzter Zeit nicht viel Schlaf, und wenn er ruhte, dann nicht friedlich. Sálendríl wollte ihn nicht auch noch um das bisschen Ruhe bringen.
 Er verließ das oberste Stockwerk, lugte in die Bibliothek hinein, doch auch dieser Raum gab ihm das Gefühl der Sicherheit nicht zurück.
 Der Salon im Erdgeschoss lag dunkel da. Sálendríl wandte sich der Eingangstür zu und verließ den größten Bau dieses Anwesens, das schon immer den Königlichen zugestanden hatte.
 Seine Schritte brachten ihn durch den Garten vor das kleine Anwesen, das seine Tochter bewohnte. Es drängte ihn danach zu sehen, ob sie friedlich schlief. Aber sie war nicht mehr in einem Alter, in dem er ungefragt in ihr Gemach eintreten konnte. Zudem war ihr Umgang miteinander noch immer recht schwierig. Würde sie erwachen und ihn sehen, würde sie ihm nur wieder unterstellen, sie wie eine Heranwachsende zu behandeln. Zu verkennen, dass sie mündig war.
 Er legte die Hand auf die Tür aus Honigholz und schloss die Augen. Sein Geist tastete nach dem Seelenlicht seiner Tochter und fand es hell strahlend und in vollkommenem Frieden vor. Sie schlief. Tief und fest und ihre Träume schienen nicht von Schatten heimgesucht zu werden.
 Er kehrte dem Haus den Rücken, folgte den Pfaden zwischen den Bäumen und Pflanzen, die willkürlich wuchsen, und fand sich am Ufer der Insel wieder. Der Fluss rauschte vor ihm vorüber, und er blickte auf den Steilhang, der auf der anderen Seite des Flusses die unterste Ebene der Hauptstadt begrenzte.
 Das Mondlicht, silbrig und hell, tanzte auf den kleinen Wellen der Strömung, die hier schneller wurde, weil sie links von ihm in einen Wasserfall endete, der die ganze Breite der Schlucht einnahm.
 Das stete Rauschen der Wassermassen war noch bis zu seiner Position zu hören. Er hatte es immer als beruhigend empfunden.
 Er betrat eine gusseiserne Laube, an deren Säulen sich Lilien und Ranken entlangschlängelten. Manche waren vergoldet, andere echte Gewächse.
 Die gemütliche Bank aus Korbgeflecht mit der hohen Lehne und den weichen Sitzpolstern galt als Lieblingsort des Königs und Sálendríls und wurde daher kaum von seiner Tochter oder anderen Mitgliedern des Kronzweigs aufgesucht. Alle respektierten ihren Rückzugsort.
 Noch immer spürte er die Nachwirkungen der Vision. Er hob die Hand, die von den Schlieren verfärbt worden war, und erstarrte. Die Adern auf seinem Handrücken waren dunkel verfärbt. Der Silberschimmer seiner Haut war hingegen zurückgekehrt.
 Er konnte sich nicht daran erinnern, körperliche Nachwirkungen jemals im Wachzustand gespürt zu haben. Was auch immer dieser Schatten war – er war mächtig. Und gefährlich. Das Schicksal hatte ihm eine Warnung geschickt, deren Gewichtigkeit ihm erst in diesem Moment bewusst wurde.
 Doch was bedeutete seine Vision? Was wollte das Schicksal ihm damit sagen? Dass etwas lauerte, das er nicht sehen konnte? Dass die Finsternis sich um sie schloss und sie zu verschlucken drohte? War das ein Hinweis auf die Übermacht der Formóri und dass sie sein Volk vernichten konnten?
 Oder hatte ihm das Schicksal eine ganz persönliche Warnung gegeben? Sollte er darauf achtgeben, nicht das Licht seiner Seele zu verlieren?
 Doch er hatte sich immer unter Kontrolle. Beherrschte sich, seine Gedanken und seine Gefühle so ausnahmslos, dass er der Finsternis niemals nahe gekommen war. Er war sich sicher, dass er sein Licht nicht verlieren würde.
 Seufzend stützte er die Ellbogen auf den Knien ab und legte den Kopf in die Hände. Diese Vision hatte sein Gefühl der Sicherheit erschüttert. Er musste sich beherrschen, nicht ständig über die Schulter zu sehen, um zu prüfen, dass die Schlieren ihm nicht gefolgt waren.
 Ein Knacken ließ ihn auffahren. Seine Hand griff ins Leere, weil er seine Klingen nicht angelegt hatte.
 »Ich bin es!«, erklang eine überraschte Stimme. Lysóndrir trat um die Laube herum in sein Sichtfeld. Er hob die Hände in einer beruhigenden Geste, und sein Gesicht, vom Mondlicht beschienen, wirkte besorgt. »Ich bin es«, wiederholte er sanft.
 Heftig atmete Sálendríl aus. Seine Verfassung war fragiler, als er selbst geglaubt hatte. Mit zitternden Beinen sank er auf die Bank nieder und lehnte sich zurück.
 Lysóndrir ließ sich neben ihm nieder, rückte dicht zu ihm und umschlang seine Hand fest. »Dich hat etwas aus der Fassung gebracht, Geliebter«, sagte er ernst und musterte ihn besorgt. »Sage mir, was ich tun kann.«
 Müde lächelte Sálendríl ihn an und legte seine andere Hand auf seine Finger. »Du tust schon genau das Richtige.«
 Sein Seelengefährte hob ihre verschlungenen Hände, um Sálendríls Fingerknöchel zu küssen, so wie er es häufig tat. Doch er hielt inne. »Deine Hand!«
 »Ich weiß«, antwortete Sálendríl. Er zog sie zurück und hielt sie ins Mondlicht. Die Adern waren immer noch dunkel verfärbt, aber es ließ immer mehr nach. »Die Auswirkung einer Vision.«
 »Das ist selten«, bemerkte Lysóndrir nachdenklich. Er ergriff Sálendríls Hand wieder und besah sie sich genauer. Mit einem Finger fuhr er die Adern nach. »Ich selbst hatte noch nie eine Vision, die mich auch danach noch körperlich beeinflusst hat.«
 »Es ist für mich auch das erste Mal.«
 Lysóndrir ergriff Sálendríls Hand fest und verschlang ihre Finger miteinander. »Was hast Du gesehen? Kannst Du mir das sagen?«
 »Ja«, antwortete Sálendríl. »Das Schicksal hat mein Schweigen nicht verlangt.« Er holte tief Luft und erzählte von der Thronhalle und den Schatten. »Schlieren haben sich aus den Schatten gestreckt, und als ich eine davon berührte, hatte das diese Wirkung.« Sálendríl nickte in Richtung seiner Hand in der seines Seelengefährten. »Und als ich hinauswollte, habe ich gesehen, dass kein Licht draußen war. Es kam mir vor, als sei die ganze Welt von den Schatten verschluckt worden.«
 Lysóndrir schauderte und drückte seine Hand fester. »Das klingt furchtbar. Es tut mir leid, dass Dich das Schicksal mit diesen Bildern quält.« Er hob die Hand und legte sie ihm an die Wange. »Sieh mich bitte an.«
 Nie konnte Sálendríl ihm etwas abschlagen und erst recht nicht dies, war Lysóndrirs Anblick doch etwas, das sein Herz stets wärmte. Als er ihm den Blick zuwandte und den Ausdruck in seinen Augen sah, der so voller Mitgefühl war und gleichzeitig auch von Stärke zeugte, seufzte er und lächelte. »Ich liebe Dich, weißt Du das?«
 Sein König lachte überrascht auf, ehe er ihn mit amüsiert funkelnden, goldenen Augen ansah. »Wie es der Zufall will, weiß ich das sehr gut. Immerhin kann ich Deine Gefühle spüren.«
 »Bist Du deshalb hergekommen?«
 Lysóndrir nickte. »Als ich erwachte, warst Du fort. Und als ich nach Deinem Geist tastete, spürte ich, wie aufgewühlt Du bist.«
 Noch einmal seufzte Sálendríl und zog die Beine auf die Sitzfläche. Er lehnte sich an Lysóndrir und den Kopf an seine Schulter. Fest schloss dieser ihn in die Arme.
 Eine ganze Weile blieben sie so sitzen. Sálendríls aufgewühlte Emotionen beruhigten sich allmählich. Die Schrecken verblassten, aber die Erinnerungen an die Schlieren blieben.
 »Welche Bedeutung liest Du heraus?«, fragte Lysóndrir leise.
 »Ich bin recht ratlos«, antwortete Sálendríl. »Es könnte eine Warnung sein, dass unser Volk vor der Vernichtung durch die Finsternis steht.«
 »Die Formóri.«
 »Ja.« Sálendríl seufzte. »Oder es ist eine Warnung an mich persönlich. Dass ich Gefahr laufe, das Licht meiner Seele zu verlieren.«
 Der Griff um seine Hand wurde fester, und Lysóndrir zog ihn enger an sich. »Das wird nicht geschehen. Du bist stark. Du kannst Dich gegen die Finsternis wehren.«
 »Das sage ich auch über mich«, stimmte Sálendríl zu. »Jedoch hätte ich am liebsten, dass die Vision mich daran erinnern soll, dass ich nicht so unverwüstlich bin, wie ich manchmal glaube. Das ist besser als eine Warnung vor unser aller Vernichtung.«
   Shándala Erzblut
 Ruinen ragten aus dem Wüstensand wie eine Erinnerung an längst vergangene Zeiten. Von den Tempeln waren kaum mehr als die Grundsteine und einige wenige Torbögen übrig. Von ihnen ging eine eigentümliche Aura aus. Ein Echo der Ewigkeit wohnte in den Steinen.
 »Was ist das?«, fragte Jalradeema an seiner Seite. Sie hatte sich im Sattel hoch aufgerichtet, um über die Dünen hinweg die Ruinen sehen zu können.
 Schmunzelnd wandte Shándala ihr den Blick zu. »Wir sind in der Tempelwüste. Ich denke, Ihr habt eine Vermutung, was das ist.«
 Für einen Moment sah sie so aus, als ärgerte sie sich über ihre Frage, dann lachte sie. »Es werden wohl einmal Tempel gewesen sein.«
 »Eine scharfsinnige Beobachtung.«
 Wieder lachte sie. Überraschung schwang darin mit, und als sie sich beruhigt hatte, fragte sie: »Macht Ihr Euch über mich lustig?«
 »Vielleicht ein bisschen«, gab Shándala zu. Er verkniff sich das Grinsen, aber es hing ihm in den Mundwinkeln. »Viele übersehen das allzu Offensichtliche.«
 Besonders mochte er an Jalradeema, dass sie sich nicht allzu ernst nahm. Und auch jetzt lachte sie nur wieder, schüttelte den Kopf und betrachtete die Ruinen.
 »Stammen sie von den Thorkara?«, fragte sie, als sie schon fast an ihnen vorüber waren.
 »Nein.« Shándala warf einen letzten Blick auf die Überbleibsel der ersten Kultur Silándurils. »Sie wurden von den Urwesen errichtet.«
 »Wirklich? Diese Steine haben all die Zeitalter überdauert?«
 Shándala nickte. »Sie sind fast so alt wie die Welt selbst.«
 Das ehrliche Staunen in ihrem Gesicht erfreute ihn. Sie drehte sich im Sattel um und schien die Ruinen mit anderen Augen zu betrachten.
 »Vielleicht können wir auf dem Rückweg dort Halt machen«, schlug Shándala vor. »Obwohl die Nähe zum Anbaugebiet des Glutdorns keine lange Rast zulassen wird.«
 »Ich würde mir die Ruinen gern ansehen«, stimmte Jalradeema zu. »Kaum jemand auf dieser Welt hat die Gelegenheit, solch altehrwürdige Orte aus der Nähe zu sehen.«
 Jetzt lachte Shándala. »Wenn Ihr es genau betrachtet, stammt jeder Ort Silándurils aus dem ersten Zeitalter, nicht?« Er deutete um sich. »Dieser Wüstenabschnitt ist so alt wie das Spottmeer oder der Eisrücken.«
 »Aber von den Urwesen ist nicht mehr viel erhalten, oder?« Jalradeema wandte sich ihm wieder zu. »Ich habe nicht geglaubt, dass überhaupt noch etwas existiert, was sie erschaffen haben.«
 »Auf den Skelettinseln liegen weitere Tempelruinen«, erzählte Shándala ihr. »Allerdings ist eine Besichtigung dieser Ruinen noch gefährlicher.«
 »Warum?«
 »Die Inselgruppe ist seit einiger Zeit die Heimat der Harpyien«, antwortete Shándala und verzog das Gesicht. »Sie mögen keine anderen Völker und erst recht keine Alben. Die Nähe der Skelettinseln zum Norden von Lyrakea ermöglicht es ihnen, uns und die Waldalben fortwährend anzugreifen.«
 »Wollen sie Euer Land einnehmen?«
 »Nein.« Shándala schüttelte den Kopf. »Sie wollen uns nur ärgern. Die Harpyien sind äußerst aggressiv und nachtragend.«
 »Nachtragend?«, hakte Jalradeema nach. »Was tragen sie wem nach?«
 »Die Waldalben haben sie einst aus Lyrakea vertrieben. Weil ein friedliches Zusammenleben mit ihnen nicht möglich war, sahen sie sich gezwungen, Ýsul Thiên in dieser Weise zu verteidigen. Und Andaláan stand ihnen in diesem Kampf bei.«
 »Man kann es den Harpyien dann wohl kaum verübeln, dass sie das feindselig stimmt.«
 »Einerseits nicht«, sagte Shándala. »Andererseits mussten wir unsere Völker verteidigen. Und das war die einzige Möglichkeit, in Frieden zu leben.«
 »Die Harpyien sind äußerst angriffslustig und verroht. Sie verdienen Euer Mitleid nicht«, mischte sich Leiydán in das Gespräch ein.
 Jalradeema sah zu ihr. »Wer angegriffen wird, wehrt sich, meinst Du nicht?«
 »Sie sind zwar teilweise von menschlicher Gestalt,«, warf Leiydán ein, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen, »aber sie sind nur halb so intelligent wie manches Tierwesen.«
 »Sie sind offensichtlich intelligent genug, sich daran zu erinnern, wer sie vertrieben hat.«
 Shándala schwieg. Auch Leiydán sagte nichts mehr und ließ das Thema ruhen. Jalradeemas Bemerkung hatte einen wahren Kern und ließ Shándala seine Antwort ungesagt hinunterschlucken. Trotzdem konnte er nichts anderes als Feindseligkeit gegenüber den Harpyien empfinden. Sie hatten in den Zeitaltern so viele Alben getötet, dass er die Zahl der Seelenwanderungen nicht einmal schätzen konnte.
 Sie ließen die Ruinen hinter sich. Die Sonne stand tief über dem Horizont und würde bald versinken. Erleichtert sehnte er die Dunkelheit herbei, die sie vor unliebsamen Augen ein wenig verbergen konnte.
 »Es ist Hellmond heute Nacht«, bemerkte Leiydán. »Und zwar von allen drei Monden.«
 »Wir hätten keine ungünstigere Nacht für unser Diebstahlkomplott finden können.« Shándala warf Leiydán einen kurzen Blick zu und bemerkte die Sorgenfalten auf ihrer Stirn. 
 Seit sie durch die Wüste ritten, hatten sie nur an drei Tagen einige kleine Wölkchen am Himmel gesehen. Sie konnten nicht darauf hoffen, vom Wetter unterstützt zu werden.
 Noch hatten sie keinen Plan geschmiedet, denn dafür mussten sie erst einmal einen Blick auf die Verteidigungsanlagen werfen. Niemand von ihnen wusste, wie sie aussahen, und deshalb hatten sie sich nicht überlegen können, wie sie zu überwinden waren.
 In dieser Nacht mussten sie auskundschaften, planen und den Diebstahl ausführen. Es war zu gefährlich, länger in der Nähe zu bleiben als nötig.
 Sie hatten in den letzten drei Tagen vermehrt den Kurs ändern müssen, weil sie thorkarische Seelenlichter gespürt hatten. Es blieb ein wahres Wunder, dass sie bisher unentdeckt geblieben waren.
 Eine Baumgruppe aus Palmen und Schlangenbäumen lag links von ihnen. Sie bot ihnen eine mögliche Stätte zur Besprechung. Dort konnten sie auch ihre Kamele verstecken. Das Anbaugebiet lag irgendwo hinter den nächsten Sanddünen.
 »Wir lagern«, entschied er. An Miránwen gewandt sagte er: »Kusine, Du wirst Dich bei Dunkelheit in die Dünen begeben. Du kannst Dich mit Deiner Magie im Notfall verbergen und die Verteidigungsanlagen aus der Ferne auskundschaften.«
 Miránwen nickte ihm zu. »Sehr wohl, mein König.«
 Sie banden die Kamele an den Bäumen fest, sodass sie kaum auffielen, und fanden sich im Inneren des Hains zusammen. Hier war kein Tümpel, aber ihr Wasservorrat war ausreichend für diese Nacht und den halben Tag.
 Sie wagten es nicht, ein Feuer zu machen. Shándala hatte das vorausgeahnt und vor dem Aufbruch um die Zubereitung eines Eintopfs gebeten.
 Inzwischen war er kalt, roch aber nicht säuerlich. Bei der Hitze war es ein Wunder, dass er nicht verkommen war.
 Sie aßen den Getreidebrei mit Wurzeln und Bohnen kalt. Er war kein Genuss, doch er sättigte.
 Als die Dunkelheit über der Wüste lag, brach Miránwen auf. Shándala konnte nicht abschätzen, welche Nachricht sie mit zurückbringen würde. Hielten die Thorkara eine Absicherung in der Einsamkeit der Tempelwüste überhaupt für nötig? Und wenn ja, wie stark geschützt war das Anbaugebiet?
 »Es ist so greifbar nahe.«
 Jalradeema sah in die Richtung, in die Miránwen verschwunden war. Bäume versperrten ihr die Sicht, doch sie wandte sich nicht ab.
 »Ihr müsst Euch nur noch wenige Stunden gedulden.« Es erleichterte ihn zutiefst, die Vorfreude in ihrer Aura zu sehen. Sie wirbelte gemeinsam mit der Aufregung um sie herum. Jalradeema hatte ihre Gabe vollkommen akzeptiert und als einen Teil von sich angenommen. Da war kein Zweifel mehr in ihr, keine Angst.
 Schweigend warteten sie auf Miránwens Rückkehr. Zwei Monde waren schon in den Himmel gestiegen, und ihr silbriges Licht fiel durch die Blätter der Bäume und Palmwedel zu ihnen herab, als sie endlich wiederkehrte.
 Alle sahen ihr entgegen. Shándala konnte sich eben noch zurückhalten, sie mit Fragen zu überhäufen, als sie sich bei ihnen niederließ. Dankbar nahm sie die Wasserflasche an, die Neliáris ihr reichte.
 Sie nahm einen tiefen Zug, dann blickte sie ihn direkt an. »Es gibt keine Mauer. Das ist aber auch schon das einzig Positive, das ich zu berichten habe.«
 Leicht nickte er, denn das hatte er befürchtet. »Wie viele Wachtürme?«
 »Das Anbaugebiet ist so groß, dass ich es nicht überblicken konnte. Doch so viel kann ich sagen: Es gibt zwei Reihen von Wachtürmen. Die Türme der äußeren Reihe sind in einem Abstand von etwa fünfundzwanzig Schritt erbaut. Sie sind gut dreißig Schritt hoch. Die Plattform eines jeden Turms ist mit drei Wachen besetzt.«
 Schon allein das machte es fast unmöglich, hineinzugelangen. Was würde er für sein Lekorn geben! Mit Flugtieren hätten sie es hier wesentlich leichter.
 »Zwischen den äußeren Türmen und den inneren habe ich viele Gebäude gesehen. Ich schätze, dass dort die Arbeitenden wohnen.« Miránwen wischte sich ihren Zopf über die Schulter und sah Shándala weiterhin eindringlich an. »Die zweite Reihe Türme steht direkt am Anbaugebiet. Ich konnte den Glutdorn im Mondlicht feurig leuchten sehen. Diese Wachtürme stehen näher zusammen, etwa fünfzehn Fuß. Sie sind nicht so hoch wie die äußeren, aber auch mit jeweils drei Wachen besetzt.«
 »Ungesehen rein- und wieder rauszukommen, klingt fast unmöglich!«, murmelte Jalradeema.
 Sie sah verunsichert aus. Das Vertrauen, das sie gerade noch ausgestrahlt hatte, schwand sichtlich. Shándala legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir werden es schaffen.«
 Mit verhangenen Augen sah sie ihn an. »Was macht Euch so sicher?«
 Er lächelte, doch er war sich bewusst, dass es ein eher schiefes Lächeln war. »Wir haben keine andere Wahl.«
 Leiydán beugte sich vor und sah Jalradeema durchdringend an. »Gib Deine Hoffnung nicht auf. Das Schicksal hat uns hierhergeführt, und ich vertraue darauf, dass es uns auch wieder hier herausführt – und zwar mit dem Glutdorn.«
 Shándala beneidete sie um diese Zuversicht. Dieses Gefühl suchte er vergebens, und er wusste, dass es auch Jalradeema so erging. Es war fast heuchlerisch, von ihr zu verlangen, die Hoffnung nicht zu verlieren.
 »Gut. Also lasst uns einen Plan schmieden.« Shándala blickte sich unter seinen Gardista um. »Seht ihr eine Möglichkeit, unsere Magie zu nutzen?«
 Schweigen folgte seinen Worten. Die Mienen aller waren abwesend, und er sah Denkfalten in vielen Gesichtern.
 »Ich könnte einen Sandsturm heraufbeschwören«, schlug Feniêldor vor. »Der könnte die Wachen ablenken und wir uns zeitgleich zu den Feldern schleichen.« Er hielt inne und richtete sich auf. »Oder wir bleiben im Auge des Sturms, und ich lenke ihn über die Felder, sodass wir im Vorbeigehen einige Blütenblätter des Glutdorns mitnehmen können.«
 »Wir würden dabei allerdings die Felder verwüsten«, bemerkte Neliáris. »Und damit auch die Pflanzen. Viele Magische sind auf den Glutdorn angewiesen, um ihre Magie zu erwecken. Wenn wir die halbe Ernte vernichten, wird der Preis in die Höhe getrieben, und kaum jemand wird es sich noch leisten können, den Glutdorn einzutauschen. Feuermagische sind der wichtigste Bestandteil der meisten Heere der Menschen. Wir müssen auch immer im Hinterkopf behalten, dass wir die Formóri nicht von dieser Seite der Welt fernhalten können. Ohne die Feuermagischen haben die Menschen keine Chance zu kämpfen.«
 »Das spricht in der Tat gegen meinen Plan«, stimmte Feniêldor ihr zu und nickte.
 »Warum kann uns Miránwen nicht einfach in Dunkelheit hüllen?«, fragte Jalradeema. »Dann kann uns niemand sehen.«
 »Grundsätzlich ist das eine gute Idee«, wandte Shándala sich an sie. »Doch haben wir heute dreifachen Hellmond. Ein Flecken vollkommene Finsternis würde den Wachen fast mehr auffallen als unsere silbrige Haut im Mondschein.«
 Jalradeemas Blick glitt in den Himmel.
 Shándala sah ebenfalls hinauf. Sie brauchten Dunkelheit am Himmel. »Leiydán, kannst Du Wolken entstehen lassen, die groß genug sind, um alle drei Monde zu verdecken?«
 »Das ist durchaus möglich«, sagte Leiydán nach einem schnellen Blick in den Himmel. »Lenken kann ich sie allerdings nicht.« Sie sah zu Feniêldor. »Es sieht wohl so aus, als wäre doch ein wenig Wind Eurerseits gefragt.«
 Der Gardist lächelte. »Ich steuere gern ein Lüftchen bei, das die Wolken an Ort und Stelle hält.«
 »Wenn alles finster ist, weil die Monde nicht scheinen und auch ein Teil der Sterne verdeckt sind, sollte Miránwens Dunkelheit um uns herum nicht weiter auffallen.« Shándala lächelte seine Gardista an. Die Auswahl hatte er bereits während des Aufbruchs für klug gehalten, weil sie in verschiedenen Waffengattungen meisterhaft kämpften. Doch wie klug Elyrias Wahl gewesen war, erkannte er erst in diesem Moment. Sie hatte dafür gesorgt, dass auch alle Elemente vorhanden waren.
 »Dann steht unser Plan«, stellte Leiydán erleichtert fest. Sie sah in den Himmel. »Wir sollten nicht zu lange warten.«
 »Und vor allem sollten wir alles ablegen, was Licht auffangen kann.« Shándala klopfte gegen seinen Brustpanzer. »Wir werden ohne Rüstungen und nur mit einer einzigen Klinge in der Hand losziehen. Achtet darauf, dass alle Schnallen bedeckt sind. Könnt ihr sie nicht verbergen, lasst Gürtel und Riemen hier.«
 Geschäftiges Treiben nahm die Lichtung ein. Bald war der Boden bedeckt mit Rüstungsteilen, Waffenriemen, Lederhüllen und Gürteln.
 »Wir sollten alles verstauen, falls wir schnell aufbrechen müssen«, wies Shándala die anderen an.
 Leinenbeutel mit ihrer Habe wurden an die Sättel der Kamele gebunden, und bald stand seine Eskorte nur noch in grauen Hosen, Hemden und gepolsterten Tuniken vor ihm. Leiydáns Kleidung war am dunkelsten und am ehesten für ihr Unterfangen geeignet. Er konnte nicht ändern, dass er selbst und alle seine Gardista das Hellgrau trugen, das ihrem Rang entsprach. Jalradeema hatte ihre gelbe Tunika gegen eine dunkelrote getauscht und ihren Gürtel abgelegt. Sie stand, mit ihrem Kampfstab in der Hand, bei den Gardista. Sie fiel am wenigsten auf, da ihre Kleidung und auch ihre Haut mit der Dunkelheit verschwammen.
 Als Letztes zogen sie die Tücher zurecht, mit denen sie ihre Köpfe bei Märschen am Tage bedeckten, um die Haut vor der Sonne zu schützen. Nun verbargen die Stoffe das schlohweiße Haar und die silbrig schimmernde, rasierte Kopfhaut vor neugierigen Blicken.
 »Jalradeema«, wandte sich Shándala an sie, »ich bitte Euch zurückzubleiben.«
 »Auf keinen Fall«, antwortete Jalradeema und schüttelte den Kopf.
 Womöglich war sie sicherer bei ihnen, als hier allein zurückzubleiben. Shándala erwiderte ihren Blick noch einen Moment, dann nickte er. »Gut. Ihr bleibt in unserer Mitte. Ganz gleich, was geschieht.«
 »Einverstanden.«
 »Leiydán, Du kannst beginnen.« Shándala deutete in den Himmel. »Mach die Welt dunkel.«
 Leiydán trat zwischen die Bäume, um ein wenig mehr Ruhe zu haben. Ihre Gliedmaßen waren angespannt. Das konnte er selbst aus der Entfernung sehen. Wie viel Kraft würde es sie kosten, so große Wolken zu erschaffen?
 Sie warteten schweigend. Nur mit Mühe unterdrückte er seine Ungeduld, während die Monde höher in den Himmel stiegen. Schließlich trat Feniêldor zu Leiydán, und eine Welle der Magie floss über sie.
 Langsam wurde das Mondlicht weniger. Shándala sah zwischen den Palmwedeln hinauf und beobachtete, wie sich eine gewaltige Wolke vor Eripha schob, den größten der Monde.
 Bald schon war auch das Licht der anderen Himmelskörper und der meisten Sterne verdeckt. Dunkelheit schluckte alles um sie herum.
 »Lasst uns gehen.« Shándala führte seine Gefährten aus dem kleinen Hain hinaus und warf Miránwen einen Blick zu.
 Seine Schwägerin nickte ihm zu. Schatten umfingen ihn und die anderen. Selbst seine albische Sehkraft durchdrang sie nicht vollends. Er sah nur Schemen. Miránwen erschuf keine nachtschwarze Finsternis, sondern nur so viel Dunkelheit, dass sie alle verdeckt waren, aber noch genug Sicht hatten, um nicht aus Versehen gegen einen Trupp Thorkara zu laufen.
 Vorsichtig bewegten sie sich durch die Wüste. Alle blickten immer wieder in den Himmel, aber die Wolken blieben dort, wo sie sein sollten. Feniêldor sorgte dafür, und Leiydán ließ nicht zu, dass sie sich auflösten.
 Sie ließen einige Dünen hinter sich, bis die Reihe der Wachtürme in Sicht kam. Wie Miránwen berichtet hatte, standen auf jeder Plattform drei Wachen. Das Metall ihrer Waffen und Rüstungen fiel in dieser Dunkelheit kaum auf. Aber Shándala sah Bewegungen. Immer wieder deuteten die Gestalten in den Himmel. Offenbar wunderten sie sich über diesen plötzlichen Wetterumschwung.
 Mochten sie darin vielleicht sogar einen Hinterhalt erkennen? Doch ihre Bewegungen hatten nichts Wachsames. Sie blickten sich eher verwundert um.
 Shándala konnte die Sandsteinquader der Wachtürme gut erkennen, so nah waren sie inzwischen. Es musste ein immenser Kraftakt gewesen sein, so viel Gestein in die Wüste zu bringen.
 Sein Blick glitt an den soliden Mauern der Türme hinauf. Er kniff die Augen zusammen. Durch Miránwens Schatten war die Beschaffenheit des Steins nicht klar zu erkennen, aber er glaubte, eine Sigille in etwa vier Fuß Höhe zu sehen.
 Shándala legte Leiydán, die neben ihm an der Spitze lief, eine Hand auf die Schulter, um sie zum Anhalten zu bringen. Er konzentrierte sich auf die Sigille und die einzelnen Zeichen, aus denen sie sich zusammensetzten. Und als er begriff, was sie bedeutete, unterdrückte er einen Fluch.
 Auch Leiydán hatte das magische Symbol entdeckt und die Bedeutung entschlüsselt. Er spürte es an ihren angespannten Schultern.
 Shándala wandte sich um und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Feniêldor, der als Letzter ging, runzelte die Stirn, wandte sich aber um und lief los.
 Niemand sagte ein Wort, bis sie den Hain erreicht hatten. Mit einem Seufzen ließ Miránwen ihre Magie los, und das Gefühl der Schattenmagie, das düster und nebelhaft um sie herum lag, verflüchtigte sich.
 »Was ist das Problem?«, fragte Jalradeema und wandte sich zu ihm um. »Warum sind wir umgekehrt?«
 »Die Thorkara sind klug genug, den gesamten Bereich innerhalb der Wachtürme durch Sigillen zu schützen«, erklärte Shándala ihr. »Die machen Magiegebrauch unmöglich. Wären wir weitergegangen, hätten sich die Wolken bald verflüchtigt oder wären weitergezogen, und Miránwens Schild aus Schatten wäre nicht mehr da gewesen.«
 »Oh.« Jalradeema verkniff den Mund. Offenbar hielt sie den Fluch gerade noch zurück, der ihr auf der Zunge lag, und ballte nur die Hände zu Fäusten.
 »Wir müssen es also ohne unsere Magie schaffen.« Leiydán blickte grimmig drein. »Als wäre es nicht schon schwer genug!«
 »Wenn nur einer geht, hat er es leichter, sich zu verbergen«, stellte Miránwen fest.
 »Ich werde gehen.« Jalradeemas Stimme hatte einen solch befehlenden Unterton, dass sie Elyria damit Konkurrenz machte.
 »Jalradeema, es ist-«
 Sie unterbrach ihn: »Die logische Vorgehensweise.« Sie breitete die Arme aus. »Seht mich an. Ich trage dunklere Kleidung als Ihr, und vor allem leuchtet meine Haut nicht wie das Mondlicht selbst.«
 Ihr Argument war so stichhaltig, dass er sie für einen Augenblick anblinzelte und nicht wusste, wie er kontern sollte. Doch er besann sich auf ihre Aufgabe: »Es ist zu gefährlich. Wenn Ihr entdeckt werdet, können wir Euch nicht befreien.«
 »Dann lasse ich mich nicht erwischen«, antwortete sie ihm. Sie sah ihm fest in die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde gehen. Allein.«
 Als Leiydán ihm die Hand auf den Arm legte, wusste er, dass sie Jalradeemas Vorschlag unterstützen würde. »Sie hat recht, mein König«, sagte sie leise, aber mit sicherer Stimme. »Sie hat die besten Chancen, ungesehen hinein- und wieder hinauszugelangen.«
 Er schluckte seine Worte hinunter und fokussierte seinen Geist auf das große Ganze, anstatt nur seine Angst um Jalradeema zu sehen. Und da erkannte er, dass beide recht hatten.
 Ihm tat das Herz weh, als er Leiydán zunickte und sich Jalradeema zuwandte. Er versuchte sich an einem Lächeln und sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass er scheiterte. »Ihr habt wie immer einen klugen Einwand vorgebracht, Jalradeema. Geht und holt Euch den Glutdorn.«
   Jalradeema Funkenflug
 Erleichtert atmete sie auf. Sie hatte nicht erwartet, dass sie ihn so schnell überzeugen würde. Trotz seiner Zustimmung spürte sie seine Zweifel. Oder war das eher Angst?
 Jalra konzentrierte sich auf ihre Aufgabe und sah an sich herab. »Ich werde hinter den Wachtürmen ohne Schatten auskommen müssen. Entdeckt ihr noch etwas an mir, was das Licht zurückwerfen könnte?«
 »Die Perlen in Deinen Zöpfen«, antwortete Leiydán sofort. »Sie sind mit Bronzedraht verziert und fallen auf.«
 Überrascht strich sich Jalra über die Zöpfe, die unter dem Saum ihres Kopftuches hervorragten. Leiydán hatte vollkommen recht.
 »Warte, ich helfe Dir.« Leiydán trat zu ihr und schob die Zöpfe unter das Tuch, um den Saum dann einzuschlagen und unter den Knoten zu schieben, mit dem sie das Tuch im Nacken zusammengebunden hatte. »So ist es besser.« Zufrieden betrachtete Leiydán sie.
 »Ich sollte keine Zeit mehr verlieren.« Jalra verkniff sich den Blick in den Himmel, um den Stand der Monde zu überprüfen, denn sie wurden noch immer von den Wolken verdeckt, die Leiydán erschaffen hatte.
 »Pass auf Dich auf«, sagte die Albe leise und fasste sie kurz an den Oberarmen.
 »Natürlich«, antwortete Jalra ihr und griff sich ihren Kampfstab wieder.
 Sie wandte sich Shándala zu. Er verbarg die Sorge nicht. Sie konnte sie mühelos in seinen Augen erkennen und sogar spüren. Fest ergriff sie seine Hände und wandte den Blick nicht von ihm ab. »Ich verspreche Euch, dass ich zurückkehren werde. Mit dem Glutdorn.«
 Er nickte nur und sagte nichts. Sein Lächeln wirkte verkrampft.
 Jalra kehrte, den Kampfstab fest in der Hand, ihren Gefährten den Rücken und schlüpfte zwischen den Farnen und Palmwedeln hindurch in die Dunkelheit der Wüste. Miránwen hielt mit ihr Schritt, und kaum waren sie aus der Deckung getreten, umfing ihr Schatten sie beide. Er wirkte wie ein Schleier aus dünnem Stoff, der halb durchsichtig war. Und doch waberte die Dunkelheit wie Nebel.
 Es war kalt geworden. Die Wolken schirmten fast alles Licht ab, das vom Himmel auf sie herabfiel, und sie hatte Mühe, sich in der Wüste zu orientieren. Miránwen korrigierte hier und da den Kurs.
 Shándalas Geist war ihr noch immer nahe. Sie spürte ihn, als stünde er neben ihr, und sie drehte sich um. Er war ihr nicht gefolgt, sie sah ihn nicht.
 Warum konnte sie nie einen der anderen Alben so spüren wie ihn? Manchmal fühlte er sich so nah an, dass sie glaubte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um ihn zu berühren. Dabei war er dann nicht einmal in Sichtweite.
 Was verband sie nur auf diese besondere Art?
 Nicht, dass sie etwas dagegen einzuwenden hatte. Sie mochte die Nähe zwischen ihnen und das Vertrauen, das sich entwickelt hatte. Ohne ihn wäre sie niemals so weit gekommen und würde ganz sicher auch nicht den Mut aufbringen, noch weiter zu gehen. Shándala half ihr, die Grenzen, die sie sich selbst gesteckt hatte und die sie einengten, zu überwinden. Und dafür würde sie ihm für immer dankbar sein. Er hatte ihr eine Freiheit gezeigt, von der sie nicht einmal zu träumen gewagt hatte.
 Ein Rascheln in der Nähe schreckte sie auf. Auch Miránwen drehte den Kopf, jedoch nicht alarmiert. Ein Wüstenfuchs verschwand gerade hinter einer Sandwehe. Die Wüste war des Nachts kein stiller Ort. Die meisten Tiere schliefen tagsüber und kamen erst in der Dunkelheit aus dem Schutz ihrer Behausungen heraus.
 Unermüdlich ließen sie eine Düne nach der anderen zurück, und als Jalra sich schon fragte, ob sie zu weit östlich gelaufen waren und das Anbaugebiet verfehlt hatten, tauchten die Wachtürme über der nächsten Düne auf.
 Sie hielten noch im Schutz der Verwehung und beobachteten die Wachen auf den Türmen. Ganz links hatten sie sich an drei Seiten postiert und überblickten die Wüste und den Raum zum nächsten Turm. Auf den nächsten beiden Türmen standen sie in Grüppchen zusammen. Unterhielten sie sich und vertrieben sich die Langeweile einer Nachtwache?
 Ganz rechts hatten sich die Wachen ebenfalls an den Turmseiten postiert. Als Jalra genauer hinsah, konnte sie erkennen, dass die Wache links mit dem Rücken zu dem Zwischenraum stand, den sie eigentlich im Blick haben sollte.
 Das war ihre Gelegenheit!
 Sie nickte Miránwen zu und deutete auf die Lücke, durch die sie gehen wollte. Die Albe nickte.
 Sie huschten über die Düne bis zur Linie der Wachtürme. Miránwen blieb stehen, und Jalra entschlüpfte dem Schatten, den die Albe weiter um sich erschuf. Sie würde dort warten, bis Jalra wieder kam.
 Jalra blieb geduckt und hielt den Kopf so tief wie möglich, damit die Thorkara ihre Augen nicht in der Dunkelheit leuchten sehen konnten. Ihre absidianfarbene Haut ließ sie mit der Dunkelheit verschmelzen, und ihre Kleidung tat das Übrige.
 Keine der Wachen war konzentriert genug, um sie zu entdecken. Sie schlüpfte an dem Wachturm vorbei und lief im Schatten der Häuser, die den Zwischenraum bis zur zweiten Reihe aus Wachtürmen füllten. Sie konnte das Schnarchen durch die offenen Fenster hören. Es waren die Behausungen der Arbeitenden. Miránwen hatte recht behalten.
 Während Jalra im Schatten der Unterkünfte entlanghuschte, erlaubte sie sich das erste Mal seit Tagen die Vorstellung, wie sie die Blütenblätter des Glutdorns in den Händen halten würde. Die Freude, ihre Magie in Kürze endlich freilassen und beherrschen zu können, beflügelte sie regelrecht.
 Und noch mehr erfreute sie die Erkenntnis, dass sie dankbar war, über die Gabe der Feuermagie zu verfügen. Denn sie konnte daran teilhaben, die Völker Lyrakeas und Doriliens vor dem Untergang zu bewahren.
 Die Veränderung, die sie in den letzten Monden durchgemacht hatte, kam ihr rückblickend gar nicht mehr schwierig vor, auch wenn sie der Prozess immense Kraft gekostet hatte und sie mehr als einmal das Gefühl gehabt hatte, an ihre Grenzen zu stoßen.
 Doch sie hatte sie überwunden. Sie war frei, die zu sein, die sie war: eine Feuermagierin, die im Begriff war, ihre Gabe endlich kontrollieren zu können.
 Die Türme an den Feldern waren niedriger als die äußeren. Hier standen die Wachen alle in Grüppchen. Sie fühlten sich sicher und glaubten offenbar nicht, dass jemand bis hierhin vordringen würde.
 Türen befanden sich an jedem Turm an den Seiten, die den nächsten Türmen zugewandt waren. Sie sah, dass sie verschlossen waren. Niemand lief hier unten herum. Niemand außer ihr.
 Sie musste nur an einem Turm vorbei, die Hand ausstrecken, ein paar Blütenblätter pflücken und auf demselben Wege wieder zurück, den sie hergekommen war.
 Wenige Schritt freie Fläche trennten sie nun noch vom Schatten des Turmes vor ihr. Sie warf prüfende Blicke zu den Wachen hinauf, aber sie standen immer noch zusammen und unterhielten sich. Ihre Stimmen waren in der Stille der Nacht gedämpft zu hören.
 Jalra schlüpfte durch die Dunkelheit und presste sich eng an die Wand des Turmes, direkt neben die Tür. Sie behielt den gegenüberliegenden Turm im Auge. Würde sich eine der Wachen herumdrehen und hinuntersehen, fiele ihr Blick direkt auf Jalra.
 Ein Schaben am Holz der Tür neben ihr ließ sie erstarren.
 Langsam wurde sie geöffnet, und Jalra schaffte es gerade noch, ins Feld zu hechten und sich zwischen den hüfthohen Pflanzen auf den Boden zu werfen. Sie landete mit dem Oberschenkel auf ihrem Kampfstab und unterdrückte einen Klagelaut, während sich ihre freie Hand in den Stoff ihrer Tunika krallte. Bemüht langsam und leise atmete sie aus und wieder ein, um den Schmerz unter Kontrolle zu bringen.
 Sie horchte auf die Umgebung, aber alles blieb still. Sie hörte nur ein raues Flüstern und seltsame, schmatzende Geräusche. Noch ein Augenblick verstrich, und ihr wurde schlagartig klar, was vor sich ging. Ungläubigkeit vertrieb ihren Schrecken.
 Vorsichtig hob sie den Kopf und entdeckte zwei Wachen. Der Mann stand mit dem Rücken an der Turmmauer, die Frau direkt vor ihm. Sie war genauso groß und breitschultrig wie er und schien kaum weniger Kraft zu haben, denn sie wehrte seine Hände ab und presste ihn mit dem Oberkörper an die Mauer, während sie seine Hose öffnete. Doch der Mann stieß ihre Hände fort und fummelte selbst an den Bändeln herum.
 Als die Frau sich ihre Hose mit einem Ruck hinunterriss, zog Jalra den Kopf ein und legte die Stirn auf die Hände. Sie hörte das Vergnügen der beiden, und es schien kein Ende zu nehmen. Dass keine der Wachen auf den Türmen auf die beiden aufmerksam wurde, machte Jalra stutzig. Aber womöglich war das der einzige Zeitvertreib, der sie zuverlässig wach hielt und der wohl auch geduldet wurde.
 Sie versuchte, das Stöhnen zu ignorieren, und hob wieder den Kopf. Sie betrachtete die Pflanzen um sich. Etwa kniehoch wuchsen die langen, spitzen und schmalen Blätter. Jede Pflanze hatte drei dicke Stängel, die hüfthoch wuchsen und mit Dornen bewehrt waren. Die hellorangefarbenen Dornen schienen an den Spitzen zu glühen. An jedem Stängel wuchs eine große, kreisrunde Blüte. Die Mitte strahlte violett und bestand aus feinen Härchen, die Blütenblätter waren recht kurz und umgaben die Mitte wie Sonnenstrahlen. Sie verliefen von rot zu sonnengelb.
 Jalra streckte eine Hand aus und bog einen Stängel zu sich herab. Vorsichtig zupfte sie zwanzig Blütenblätter ab. Sie hatte vergessen zu fragen, wie viel sie brauchte. Aber womöglich wussten die Alben das selbst nicht.
 Sie schob sich die Blätter unter ihre Tunika und lauschte auf die Geräusche der Wachen. Sie schienen bald zum Ende zu kommen, denn ihre Laute wurden schneller und drängender.
 Jalra verzog den Mund. Es war ihr unangenehm, sie in diesen Momenten zu belauschen, sollte dies doch ein Akt sein, der nur zwischen ihnen stattfand, nicht auch noch eine heimliche Lauscherin beinhalten.
 Sie schielte zu den Wachtürmen hinauf und bemerkte, dass die Wachen sich von dem Turm abgewandt hatten, an dem die Liebenden standen. Sie gaben ihnen Raum für sich!
 Hastig rappelte Jalra sich auf, huschte durch das Feld zurück auf die andere Seite des Turms und hoffte, dass die Liebenden zu beschäftigt waren, um sie zwischen den Pflanzen zu sehen. Es gelang ihr, die Turmseite zu erreichen, und Jalra lehnte sich in den Schatten an die kühle Mauer. Erleichtert atmete sie auf.
 Konnte sie es auch riskieren, zu den Häusern zurückzueilen? Doch womöglich sahen die Wachen genau in diese Richtung, weil sie den Wachturm im Augenblick ignorierten.
 Erschrocken schnappte sie nach Luft, als sich die Tür des Turms gegenüber bewegte. Jemand trat heraus! Und er würde sie sofort entdecken.
 Jalra reagierte, ohne nachzudenken. Sie griff ihren Kampfstab fest mit beiden Händen, hechtete um die Ecke und dann um die nächste und holte aus. Sie traf den Mann am Kopf. Ihr Stab rutschte von seinem Schädel ab und prallte direkt gegen die Stirn der Frau.
 Der Mann sackte zu Boden und rührte sich nicht mehr. Die Frau aber bückte sich geistesgegenwärtig nach ihrem Schwert, das einen Schritt von ihr entfernt auf dem Boden lag. Doch die Hose, die ihr um die Knöchel hing, behinderte sie, und sie stolperte. Jalra holte ein zweites Mal aus.
 Der Aufprall des Holzes war bis in ihre Hände zu spüren. Die Frau ging direkt neben dem Mann zu Boden.
 Mit Mühe unterdrückte Jalra ihr Keuchen, beugte sich über sie und fühlte nach dem Puls. Erleichtert schloss sie für einen Moment die Augen. Beide waren noch am Leben.
 Sie fuhr herum und lugte um die Turmecke. Der Mann, der aus dem anderen Turm gekommen war, drehte eine Runde um den Bau und verschwand dann wieder durch die Tür.
 Sie wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war und lief los. Eigentlich rechnete sie nicht damit, ungesehen bis zu den Häusern zu kommen. Es war schon zu unglaublich, dass niemand die Schläge gehört hatte.
 Doch die Wachen schienen sich mit allem anderen zu beschäftigen, nur nicht damit, Wache zu halten. Vermutlich hatte es auch noch nie jemand gewagt, das Anbaugebiet zu überfallen.
 Jalra konnte ihr Glück kaum fassen, als sie an dem äußeren Wachturm vorbeikam, neben dem sie auch hineingeschlichen war, und kurz Miránwens Arm in der Luft sah, der sie in den Schattenschleier zog. Erst jetzt erlaubte sie sich ein erleichtertes Aufatmen.
 Sie ließen Düne für Düne hinter sich, und ihre Schritte wurden immer schneller und beschwingter. Als sie bei ihren Gefährten im Hain ankamen, stand Jalra solch ein breites Grinsen im Gesicht, dass es sich anfühlte, als würde sie morgen davon Muskelkater haben.
 Ihre Gefährten grinsten mindestens so breit, als sie ihre Miene sahen. Eine weitere Erklärung war offenbar gar nicht nötig, denn Shándala legte ihr die Hand auf die Schulter und lächelte sie warm an. »Das habt Ihr gut gemacht, Jalradeema.«
 Sie wollte ihm gerade antworten, als ein durchdringendes Signal die Stille der Nacht zerriss.
 Alle drehten sich in die Richtung, aus der es gekommen war: das Anbaugebiet.
 »Aufbruch!«, zischte Shándala.
 Jalra blieb keine Zeit, die Blütenblätter aus den Falten ihrer Tunika zu befreien. Sie rannte den anderen hinterher zwischen den Bäumen hindurch zu den Kamelen.
 Sie flohen, als sei ein Schwarm Formóri hinter ihnen her. Begleitet wurden sie von Miránwens Schatten, der sie einhüllte, wie eine Decke.
 Jalra sah immer wieder zum Himmel. Über ihnen tobte ein Sturm. Offenbar versuchten die Magischen der Thorkara, die Wolken vor den Monden zu vertreiben, aber Feniêldor hielt dagegen an. Leiydán erschuf neue Wolken, die auch noch die restlichen Sterne verdeckten, sodass sie in vollkommener Dunkelheit ritten. Ihre Verfolger würden ihre Spuren im Sand nicht finden, denn Feniêldor ließ ihnen eine Brise folgen, die den Sand aufwirbelte und ihn scheinbar unberührt zurückließ.
 Shándala führte sie an und lenkte das Kamel, das sich in der Dunkelheit weigerte, schneller zu laufen als ein zügiges Schritttempo. Die Augen der Alben durchdrangen die Finsternis um sie herum, aber Jalra sah nicht mehr als Schemen. Sie folgte eher den Geräuschen. Dem Rascheln von Stoff, dem Schaben von Leder an Leder oder dem Klappern eines Gepäckstücks, wenn es verrutschte.
 Hinter ihnen blieb es ruhig. Angespannt lauschte Jalra und drehte sich immer wieder um. Aber ihre Umgebung blieb undurchdringlich.
 Sie wagten am Morgen nur eine kurze Rast und ritten dann in schnellerem Tempo in Richtung Süden. Ihr Plan war es, Thorkara nach Süden zu durchqueren und die Grenze zu Naquan zu passieren. Dort würden sie in der ersten Hafensiedlung ein Schiff finden, das sie nach Andaláan brachte. 
 Das war ein noch weiterer Weg als von der Küste zum Anbaugebiet. Jalra hoffte, dass sie weiterhin so viel Glück hatten und unentdeckt blieben.
  
 ***
  
 Erst nach zwei Tagen gönnten sie sich eine Rast, die länger war als zwei Stunden. Sie hatten sich angewöhnt, abwechselnd auf den Kamelen zu schlafen. Jalra fiel es nicht schwer, sich von dem schwankenden Schritt der Tiere einlullen zu lassen. Ihre Gefährten hingegen konnten beim Reiten eher nicht schlafen. Doch irgendwann waren sie so erschöpft, dass es ihnen besser gelang.
 Sie waren auf keine Thorkara getroffen. Weder welche, die sie verfolgten, noch ein Kriegstrupp, über den sie zufällig stolperten. Die Wüste war auch kein viel bereister Ort. Es gab bestimmte Routen, auf denen Waren vom Landesinneren bis zu den Küstenstädten transportiert wurden. Die kreuzten sie jedoch äußerst vorsichtig und nach Möglichkeit gar nicht.
 Nun saßen sie in einem Hain an einem kleinen Tümpel. Jeder hatte die Gelegenheit bekommen, sich dort allein zu waschen, während die anderen zwischen den Bäumen gewartet hatten. Jalra fühlte sich besser mit frischer Kleidung, doch ihre Zöpfe müssten dringend neu geflochten werden. Dazu fehlte ihnen aber die Zeit. Sie wagten es nicht, einen halben Tag zu rasten.
 Die Blütenblätter des Glutdorns waren inzwischen trocken. Die gelborangeroten Blätter knisterten bei jeder Berührung in ihren Händen.
 »Das Wasser kocht«, unterbrach Leiydán ihre Gedanken.
 Jalra warf den Glutdorn in den Kessel, der nur eine Handbreit mit Wasser gefüllt war. Sie sah zu, wie die Blütenblätter untergingen und vom kochenden Wasser leicht bewegt wurden.
 Nun war es so weit. Endlich würde ihre Magie erweckt werden.
 Die letzten zwei Tage waren eine wahre Prüfung ihrer Geduld gewesen. Sie hatte die Blätter gehabt, aber keine Gelegenheit gefunden, den Tee zu bereiten, weil sie auf der Flucht waren.
 Auch jetzt drängte ein Teil von ihr darauf, das Lager abzubrechen und weiterzureiten. Sie hatte das Gefühl, dass sie ihr Glück nicht herausfordern sollten.
 Doch der andere Teil von ihr war voller Vorfreude und stärker als ihr Fluchtinstinkt.
 »Als Kynara Euch von den Magiekräutern erzählt hat, hat sie da auch Nebenwirkungen erwähnt?«
 Abrupt wandte Jalra den Blick vom Kessel ab zu Shándala hin. »Nein.« An unliebsame Begleitsymptome hatte sie bisher noch gar nicht gedacht. »Gibt es welche?«
 »Das weiß ich leider nicht.« Shándala ließ den Blick über die anderen schweifen. »Hat jemand schon einmal davon gehört?«
 Alle schüttelten die Köpfe. Es war ihnen anzusehen, dass sie sich selbst dafür schalten, nicht mehr über die Magiekräuter in Erfahrung gebracht zu haben.
 Jalra selbst hätte bei den Sanuekh nachfragen können, aber auch sie hatte nicht daran gedacht. Sie zuckte mit den Achseln und sagte: »Ich schätze, wir werden gleich herausfinden, ob der Glutdorntee Nebenwirkungen hat und wenn ja, welche.«
 Sie ließen den Tee eine ganze Weile kochen, ehe Leiydán ihn in einen Becher füllte. So dampfend heiß konnte Jalra ihn nicht trinken, und ungeduldig starrte sie in das Gefäß. Jetzt fiel es ihr schwer, still sitzen zu bleiben. Je länger es dauerte, desto aufgeregter wurde sie.
 Bald schon legte sie die Hände um den Becher und hob ihn hoch. Der Tee war noch heiß, aber trinkbar. Sie sah auf und begegnete Shándalas Blick.
 Er lächelte. »Auf Eure Feuermagie.«
 Sie lachte und setzte dann den Becher an. Der erste Schluck ließ sie keuchen. Der Tee war derart scharf, dass ihr Mund sofort brannte wie Feuer. Am liebsten würde sie ihn wieder ausspucken. Sie musste sich zwingen, den Tee hinunterzuwürgen.
 »Immer noch zu heiß?«, fragte Leiydán mitfühlend.
 »Nein«, krächzte sie. »Scharf!«
 Ihr Mund brannte, ihre Lippen prickelten, und ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie Glassplitter verschluckt. In ihrem Magen breitete sich Hitze aus, die schnell ihren gesamten Körper durchströmte. Sie war scharfe Speisen gewöhnt, doch das überstieg alle Gewürze, die sie kannte, bei Weitem. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn, und sie wischte mit dem Ärmel darüber.
 Es half alles nichts. Sie musste den Becher austrinken. Jeder weitere Schluck verschlimmerte das Brennen in ihrer Kehle nur noch. Würde sie je wieder etwas schmecken können?
 Dann endlich war der Becher leer, und sie stellte ihn erleichtert ab. Sie räusperte sich und sagte mit kratziger Stimme: »Ich glaube, ich möchte in nächster Zeit nichts Scharfes essen.« Sie hob die Hand und wischte sich wieder über die Stirn, weil ihr der Schweiß bald in die Augen lief.
 Die Alben lachten. Mitleidig tätschelte Leiydán ihr die Schulter.
 »Dann werde ich die Eintöpfe erst einmal nicht so stark würzen«, bemerkte Alválion und schmunzelte.
 Dankbar lächelte sie ihn an.
 »Wie lange wird es wohl dauern, bis der Tee wirkt?«, fragte Shándala nachdenklich.
 »Ich habe mal gehört, dass ein violettes Leuchten von dem Wesen ausgeht. Es zeigt an, dass die Magie erweckt worden ist.« Feniêldor blickte Jalra nachdenklich an. »Womöglich braucht der Tee einige Stunden, um seine Wirkung zu entfalten.«
 Sie rätselten darüber, wie es sich sonst bemerkbar machen könnte, als Jalra urplötzlich ein seltsames Gefühl durchfuhr. Es war wie ein heißer Schauer, der ihr wie eine Gänsehaut über den Körper kroch. Sie spürte ihn nicht nur außen auf ihrer Haut, sondern auch als Kribbeln darunter. Als würden Abertausende Ameisen durch ihre Adern und Venen krabbeln.
 »Seht!«, rief Leiydán plötzlich und unterbrach Neliáris mitten im Satz.
 Jalra richtete ihren Blick auf ihre Hände, denn dorthin deutete Leiydán. Ein violettes Leuchten ging von ihr aus, das aus ihrem Inneren zu kommen schien. Es erinnerte sie an die Wirkung der Blüten des Versteckdichs, mit denen ihre Magie in Marajeeda offenbart worden war.
 Es war eine Ironie, dass sie nun ebenso violett strahlte wie damals. Sie konnte sich gut an den Schock und die Verzweiflung erinnern, die sie verspürt hatte. Und an die Wut.
 Nichts von dem war nun in ihr. Selbst die Erinnerung an das zurückliegende Ereignis, das ihr Leben so unwiederbringlich verändert hatte, verblasste bei der Freude, die sie durchdrang.
 Doch sonst war nichts anders. Sie spürte ihre Magie nicht plötzlich wie ein neues Körperteil oder war sich der Macht bewusst, die in ihr schlummerte.
 »Nutze Dein Feuer!« Leiydán stieß sie mit der Schulter an. Ihr Gesicht leuchtete vor Freude und ließ Jalra grinsen.
 Der Funken musste ihr nach wie vor ganz einfach gelingen. Also konzentrierte sie sich auf ihr Inneres. Spürte die Macht auf, die tief in ihr ruhte. Die Hitze des Feuers drang an ihren Geist, und mit der Kraft ihrer Gedanken entstand ein Funken, der in den Tümpel fiel und erlosch.
 Trockene Halme am Ufer waren ihr nächstes Ziel. Diesmal wollte sie keinen Funken erschaffen, sondern das struppige Grasbüschel in Flammen aufgehen lassen. Sie warf Leiydán einen Blick zu. »Ich lasse das Büschel dort brennen. Halte Deine Wassermagie bereit.«
 Auffordernd nickte Leiydán ihr zu und trat an das Ufer heran.
 Jalras Magie fühlte sich nicht anders an. Und ein Teil von ihr war irritiert, dass sich nichts verändert hatte. Aber womöglich hatte sie die Barriere nicht wahrgenommen, die sich jetzt aufgelöst hatte.
 Sie konzentrierte sich auf das Büschel und lenkte ihre Magie und ihre Gedanken gleichermaßen darauf. Sie stellte sich die Flammen vor, die es brennen lassen sollten.
 Ein Funken stob auf und fiel in das trockene Gras. Es begann zu schwelen.
 Das war nicht ganz der Effekt, den sie hatte erzielen wollen. Doch sie hatte den Funken auch nicht von Beginn an beherrscht. Womöglich war es hier ähnlich.
 Sie versuchte es noch einmal, aber auch jetzt entstand nur ein Funken.
 »Offenbar brauche ich etwas Übung«, sagte sie unsicher. Sie traute sich nicht, ihre Gefährten anzusehen, und kniff die Lippen zusammen, als Leiydán ihr in einer tröstenden Geste die Hand auf die Schulter legte.
   2. Zwischenspiel
 Die Illusion des Himmels über ihr und der Natur um sie herum wirkte der Düsternis, die im Schattenpalast stets herrschte, entgegen. Sie hatten diese Innenhöfe erschaffen, die ihnen vorgaukelten, im Freien zu sein und nicht im Inneren der Welt umgeben von Gestein. Diese Orte sollten die schwermütige Stimmung verscheuchen, die die Gottheiten der Schattenwelt häufig befiel.
 Schon den zweiten Tag in Folge saß Kynara in einem Innenhof und suchte nach etwas Licht für ihre düsteren Gedanken.
 Am Morgen des Vortags hatte sie gesehen, wie Jalradeema endlich den Tee aus dem Glutdorn getrunken hatte. Aber die erwünschte Wirkung war ausgeblieben. Und auch an diesem Tage brachten ihre Bemühungen nur den Funken hervor, der ihr schon die letzten Wochen über gelungen war.
 Sie hatte violett gestrahlt. Der Glutdorn sollte seine Wirkung zeigen. Aber Jalradeemas Feuer blieb aus. Warum?
 Nicht einmal sie, die Göttin der Magie, hatte eine Erklärung dafür. Konnte es dann überhaupt eine geben?
 »Hier bist du.«
 Überrascht wandte Kynara sich um. Akeejah kam auf sie zu.
 Dabei sah die Göttin des Feuers hinauf. Sie verzog den Mund und sagte: »Das ist nur eine schlechte Imitation des Himmels. Weißt du das?«
 Auch Kynara sah hoch. »Es genügt.«
 »Hm.« Akeejah setzte sich neben sie auf die steinerne Bank und sah sie durchdringend an. »Hast du es auch gesehen?«
 »Dass Jalradeema ihre Magie noch immer nicht beherrschen kann?«
 Akeejah nickte. Ihr Stirnrunzeln sagte Kynara, dass sie auch nicht wusste, woran es lag.
 »Mir ist noch kein Wesen untergekommen, das nicht auf das Magiekraut reagiert hätte«, bemerkte Kynara. Die Gefährten hatten keinen Fehler bei der Zubereitung gemacht, dann wäre das violette Strahlen ausgeblieben. Das war das Zeichen des Erwachens ihrer Magie durch den Glutdorn.
 »Steht sie sich vielleicht doch noch selbst im Wege?«, fragte Akeejah halbherzig.
 Doch auch die Göttin des Feuers schien bemerkt zu haben, dass Jalradeemas Zweifel verschwunden waren. Ihre Angst war sogar einer großen Dankbarkeit und Freude gewichen. Sie hätten sich keine bessere Entwicklung ihrer Einstellung wünschen können.
 Doch dass sie die Magie als Teil von sich akzeptiert hatte und inzwischen zu schätzen wusste, half nichts. Jalradeema konnte immer noch nicht auf ihre Gabe zugreifen.
 »Welche Ursache könnte ihrem Scheitern noch zugrunde liegen?«, fragte Akeejah ratlos.
 Kynara fühlte sich ähnlich hilflos. Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke seit gestern darüber nach. Aber ich bin noch zu keinem Ergebnis gekommen, das schlüssig erscheint.«
 »Kann Merdarion seine Finger im Spiel haben?«
 »Dieser Gedanke kam mir auch schon«, gestand Kynara. »Aber er kann ihre Magie nicht blockieren oder sie daran hindern, sie zu gebrauchen.«
 »Als ich Jalradeema auswählte, habe ich gespürt, dass sie besonders ist. Zu etwas Großem berufen, das die Welt verändern wird. Ich ahnte nicht, wie steinig ihr Weg bis dahin sein würde.« Akeejah seufzte und lehnte sich zurück. »Was tun wir nun?«
 Das war eine Frage, auf die Kynara keine Antwort hatte. 
 Von plötzlichem Tatendrang erfüllt, stand Akeejah auf. »Wir besuchen sie.«
 »Jalradeema?«
 »Nein, die Königin der Feen!« Akeejah verdrehte die Augen. »Natürlich Jalradeema, wen sonst?«
 »Sie kennt dich nicht«, stellte Kynara fest und erhob sich langsam. »Vielleicht wäre es gut, wenn sich das ändert.« Zwar wusste Kynara nicht, wie das helfen sollte, doch schaden würde es auch nicht.
 Sie verließen den Innenhof, der keiner war, und betraten einen Gang des Schattenpalasts.
 »Wir reisen nicht nur mit unserem Geist«, entschied Kynara, als sie um die Säulen gingen, die die Gewölbedecke der Haupthalle stützte.
 Akeejah zuckte mit den Achseln. »Das ist mir gleich.«
 Also geleitete Kynara sie in die Kanäle. Wasserstraßen führten durch ganz Silánduril. Überall gab es Ausgänge, die von der Schattenwelt in die Mittwelt führten. »Sie befinden sich ganz in der Nähe eines Eingangs, den keine unserer Schöpfungen je entdeckt hat.«
 »Warum nicht?«
 »Weil er mitten in der Wüste liegt.«
 Kynara stieg in die Gondel und hielt Akeejah auffordernd die Hand hin. Die Göttin des Feuers war nicht an schaukelnde Boote gewöhnt. Akeejah stieg vorsichtig zu ihr hinab und ließ sich auf der Sitzbank nieder. Erwartungsvoll legte sie die Hände an die Seiten und wartete darauf, dass es sich in Bewegung setzte.
 Kynara steuerte die Gondel gern selbst, doch über eine solche Distanz war dies zu ermüdend. Sie setzte sich Akeejah gegenüber und gab dem Boot gedanklich das Ziel vor. Es glitt langsam durch den unterirdischen Kanal.
 »Wie geht es Evithane?«, fragte Kynara nach einer Weile, in der sie nur vom Plätschern des Wassers begleitet wurden. Eine Lichtkugel schwebte über ihnen, die einzige Lichtquelle in diesen Tunneln. Sie ließ die Oberfläche des Wassers hell glitzern. Darunter wirkte es schwarz wie die dunkelste aller Nächte.
 »Ihr geht es recht gut«, antwortete Akeejah. »Sie macht sich nur große Sorgen um die Welt und die Schöpfungen.«
 Kynara seufzte. »Dann ist sie klüger als viele andere Gottheiten.«
 »Wie geht es Naikandir?«, fragte Akeejah ihrerseits.
 »Er ist die letzten Wochen häufig bei mir hier unten gewesen«, antwortete Kynara und lächelte. »Ich bin dankbar für seinen Beistand. Diese Situation setzt mir mehr zu, als ich geglaubt habe.«
 »Es ist die Hilflosigkeit, oder?«, fragte Akeejah leise. »Jedenfalls ist es das, was mich beinahe wahnsinnig werden lässt. Nichts tun zu können.«
 Kynara war überrascht, wie treffend Akeejah es formuliert hatte und wie gut sie sie verstand. »Es ist schwer, einzusehen, dass ich nicht mehr tun kann, als den Weg der Gefährten zu lenken.«
 »Wir haben eine ganze Welt erschaffen und so viele Wesenheiten, dass ich bei einer Auflistung sicherlich eine Handvoll vergessen würde.« Akeejah seufzte. »Sich dann bewusst zu machen, dass wir warten müssen, bis die Gefährten die richtigen Entscheidungen treffen, verlangt uns mehr Geduld ab, als wir in allen Zeitaltern je gebraucht haben.«
 »Da hast du recht«, stimmte Kynara zu. »Bislang sind sie all unseren Zeichen gefolgt und haben sie stets richtig gedeutet, auch wenn hin und wieder ein kleiner Schubs in die richtige Richtung vonnöten war.«
 Eine Weile schwiegen sie und ließen sich vom Boot durch die Schattenwelt treiben. Es war zeitaufwendiger, körperlich in die Mittwelt zu reisen, doch weniger kräftezehrend. Manchmal genoss Kynara die Fahrten durch die Stille der Kanäle.
 Schließlich wandte sich Akeejah ihr wieder zu, und ihre Augen blitzten verschmitzt. »Ich habe gehört, dass du deine Liebelei mit Koranthis wieder aufgewärmt hast.«
 »Sie war nicht nur warm, sondern ziemlich heiß«, antwortete Kynara ungerührt.
 Akeejahs Lachen hallte von den Wänden des Kanals wider. »Dass ihr beide euch wieder miteinander in den Laken wälzt, kam unerwartet.«
 »Um ehrlich zu sein, habe ich versucht, sie auszuhorchen. Ich wollte wissen, ob sie weiß, was Merdarion plant.«
 Überrascht zog die Göttin des Feuers die Augenbrauen zusammen, sodass eine Falte dazwischen entstand. »Das passt nicht zu dir.«
 »Nein.« Kynara schnitt eine Grimasse. »Und wie sich herausstellte, bin ich auch nicht gut darin. Sie hat mich gleich durchschaut und mir den Spiegel vorgehalten.«
 »Bei meinem Feuer«, murmelte Akeejah und schüttelte mitleidig den Kopf. »Wie hat sie es aufgenommen?«
 »Erstaunlich gut« antwortete Kynara. »Wir sind darüber übereingekommen, unsere Liebschaft nicht noch einmal für politische Zwecke zu missbrauchen.«
 »Eine gute Entscheidung.«
 Kynara wandte sich um und deutete auf das Ufer, das hier breiter wurde. »Wir steigen aus.«
 Sie lehnte sich über den Rand des Bootes und fasste nach dem Tau, das vom Ufer herabhing. Es war um einen in den Felsen gehauenen Poller befestigt, und sie band das Boot fest. Dann stieg sie aus und half Akeejah auf den sicheren, festen Boden.
 Der Tunnel führte steil bergauf. Er war stockdunkel und wurde nur durch die Lichtkugel erhellt, die sie begleitete. Sie liefen eine ganze Weile hinauf, bis Sand unter ihren Sohlen knirschte.
 Dann endlich kam die Öffnung in Sicht. Gleißend hell führte sie direkt in die Wüste. Kynara kniff die Augen zusammen, und die Lichtkugel blieb hinter ihnen zurück. Sie hob die Hand und schirmte die Sonne ab. So weit im Süden bestand die Wüste gar nicht mehr aus Sanddünen. Der trockene, staubige Boden war bewachsen von struppigem Gras, Kakteen und anderen Pflanzen, die keinen großen Anspruch an Wasser oder Schatten hatten. Hier und da standen Palmen oder Zwirbelbäume. Die Sonne brannte erbarmungslos.
 »Da ist eine Baumgruppe«, stellte Akeejah fest. »Lagern sie dort?«
 Kynara nickte.
 Als Gottheiten trotzten sie allen Temperaturen und Wettern ihrer Welt, doch Kynara wollte nicht unbedingt länger als nötig in dieser Hitze bleiben. Ein Blick auf Akeejah sagte ihr, dass der Göttin des Feuers diese Gluthitze nichts auszumachen schien. Alles andere wäre Kynara auch seltsam vorgekommen.
 Bis zum kleinen Hain liefen sie länger als erwartet. Erleichtert seufzte Kynara auf, als sie in die Schatten der Bäume trat. Akeejah folgte ihr an den Palmen und Büschen vorüber bis auf die kleine Lichtung um einen Tümpel.
 Die Alben sahen ihnen neugierig entgegen, während Jalradeema die Augen argwöhnisch zusammengekniffen hatte. Ihr Blick glitt zwischen ihnen hin und her.
 »Bitte entschuldigt, dass wir eure Ruhepause stören«, wandte sich Kynara an die Alben und lächelte versöhnlich. Dann sah sie Jalradeema direkt an. »Kommst du mit uns? Wir würden gern mit dir sprechen.«
 Die Marajeedin zögerte merklich. Doch schließlich seufzte sie, rappelte sich auf und folgte ihnen aus dem Hain hinaus.
 »Jalradeema, ich glaube, du bist Akeejah noch nicht begegnet«, stellte Kynara ihr die Göttin des Feuers vor.
 Jalradeema musterte Akeejah neugierig. »Nein.« Ihr Blick hielt den der Göttin fest. »Dir habe ich also zu verdanken, dass mein Volk mich verstoßen hat.«
 Akeejah lächelte milde. »Du hast mir zu verdanken, dass du noch lebst. Denn hätte ich dich nicht erwählt, wäre Shándala niemals nach Marajeeda gereist, und deine Seele wäre von dem Felsen in die Schattenwelt gezogen.«
 Es war die Wahrheit. Jedoch eine, die Jalradeema so nicht gesehen hatte – oder nicht hatte sehen wollen. Die Marajeedin starrte Akeejah noch einen langen Moment an, dann lief sie in die Wüste los.
 Kynara und Akeejah folgten ihr.
 »Ich nehme an, ihr seid hier, weil ihr gesehen habt, dass ich Schwierigkeiten mit meiner Magie habe.«
 »Du liegst richtig«, bestätigte Kynara. »Wir wünschten, wir könnten dir sagen, warum du deine Macht nicht gebrauchen kannst. Aber es ist selbst uns ein Rätsel.«
 Abrupt blieb Jalradeema stehen. Ihr Gesicht verlor alle Fassung, und sie starrte erschüttert zwischen ihnen hin und her.
 Beruhigend fasste Akeejah die junge Frau an der Schulter. »Es ist gut möglich, dass du einfach Zeit brauchst.«
 Schnaubend machte Jalradeema sich von ihr los. »Es ist genauso gut möglich, dass ich nie in der Lage sein werde, meine Feuermagie heraufzubeschwören! Wenn selbst ihr nicht wisst, warum ich es nicht kann, wer soll es denn dann wissen?«
 Ihr Ausbruch kam für Kynara nicht überraschend. Sie hatte die Veränderung schon am gestrigen Abend wahrgenommen. Frust und Wut überschatteten die Stärke und das Selbstvertrauen, das Jalradeema gerade erst wieder erlangt hatte.
 Es war ein herber Rückschlag für die junge Frau, und Kynara konnte gut verstehen, warum sie ihrem Zorn jetzt freien Lauf ließ.
 Doch Jalradeema gab die Beherrschung nicht ganz ab. Sie hatte die Fäuste geballt, aber sie holte auch tief Luft, um sich zu beruhigen. Die Magie loderte nun dicht unter der Oberfläche. Womöglich war es das, was sie brauchte!
 Akeejah schien ähnlich zu denken. Sie warf Kynara einen kurzen, bedeutungsschweren Blick zu. Kynara antwortete mit einem knappen Nicken.
 Sie ging auf Jalradeema zu und hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. »Du musst Geduld haben, Jalradeema.«
 Akeejah kam an Kynaras Seite und nahm Jalradeema bei den Schultern. »Hab Vertrauen in uns und die Entscheidungen, die wir getroffen haben.«
 Die Göttin des Feuers ahnte nichts von Jalradeemas tiefen Zweifeln gegenüber den Gottheiten. Sie hätte nichts sagen können, was die junge Frau so schnell und so umfassend die Fassung verlieren lassen würde.
 »Ich habe mein Vertrauen in euch auf diesem Felsen verloren, auf dem ihr mich zum Sterben zurückgelassen habt!« Jalradeema schlug ihnen die Worte geradezu um die Ohren und wehrte Akeejahs Hände ab. »Wären nicht die Formóri und ihr Plan, die ganze Welt zu versklaven, hättet ihr keine Notiz von mir genommen!« Ihre Stimme wurde immer lauter, und mit dem Finger zeigte sie auf Akeejah. »Du hast gerade selbst gesagt, dass ich gestorben wäre, hätte ich dieses Schicksal nicht!«
 Die Welle der Magie spülte über Kynara hinweg, und sie verkniff sich ein Lächeln, als die letzte Barriere verrauchte und Jalradeemas Feuer glutheiß aus ihr herausbrach.
 Eine Feuerfontäne traf auf den sandigen Grund und ließ einen Busch lichterloh in Flammen aufgehen.
 Erschrocken zuckte Jalradeema zurück, und ihre Wut war vergessen. Sie keuchte und legte sich eine Hand auf die Brust. »Jetzt habe ich das Feuer sogar noch weniger unter Kontrolle, wenn ich wütend bin!«
 Kynara nahm jedoch keine Angst in ihr wahr, nur Verblüffung. Die Wucht ihres Ausbruchs hatte sie lediglich überrascht. Und dazu gesellte sich leise Freude, die zu einer kribbeligen Aufregung wuchs, die Jalradeema sogar im Gesicht stand.
 Mit einer Handbewegung Kynaras entstand ein feiner Sprühnebel, der sich über den brennenden Busch legte und das Feuer löschte.
 »Versuche noch einmal, dein Feuer zu rufen«, wies Akeejah sie ruhig an. »Diesmal ohne Wut, dafür mit Kontrolle.«
 Staunen verscheuchte Freude und Überraschung auf Jalradeemas Gesicht. »Ihr habt mich mit Absicht provoziert!«
 »Es war einen Versuch wert«, bemerkte Kynara nüchtern. »Nun sieh, ob es gewirkt hat.«
 Jalradeema fokussierte sich auf ihr Innerstes. Ihr Blick wurde abwesend. Einige Momente später flog ein Funken durch die Luft und führte einen fröhlichen Tanz auf.
 Frustriert stieß Jalradeema die Luft aus. Kynara konnte sich eben noch zurückhalten, ein ganz ähnliches Geräusch zu machen.
 »Ich habe dich nicht ohne Grund gewählt«, sagte Akeejah mit fester Stimme. Sie ließ keine Zweifel in ihrem Gesicht zu. »Große Verantwortung liegt in deinen Händen. Du wirst sie tragen, wenn du dafür bereit bist. Und das wirst du sein. Zur rechten Zeit und am rechten Ort.«
 Zweifel legten Jalradeemas Stirn in Falten. Ihr fiel es sichtlich schwer, Akeejahs wohlwollenden Worten Glauben zu schenken. »Vielleicht hat Merdarion wieder seine Finger im Spiel«, sagte sie schließlich mit mürrisch verzogenem Gesicht.
 »Merdarion?«, fragte Kynara zeitgleich mit Akeejah. Sie warfen sich einen schnellen Blick zu, und Kynara trat näher an Jalradeema heran. »Du kennst ihn?«
 Diese Frage schien sie zu überraschen. »Ja. Er hat mir angeboten, mich von meinem Schicksal zu befreien. Kurz nachdem Shándala und die anderen mich gerettet haben.«
 »Was genau hat er dir angeboten?«, fragte Kynara scharf. Wut kochte in ihr hoch, die sich so heiß anfühlte wie Jalradeemas Feuer einige Momente zuvor.
 »Hat er zu Beginn nicht gesagt«, antwortete Jalradeema. »Es hat sich herausgestellt, dass er vorhatte, alle Seelen meiner Gefährten in die Schattenwelt wandern zu lassen. Bei Elyria wäre ihm das beinahe gelungen.«
 »Der Lindwurm!« Kynara packte Akeejahs Handgelenk fest, behielt aber Jalradeema im Auge. »Das war Merdarions Werk?«
 Jalradeema nickte. »Er hat es mehr oder weniger zugegeben.«
 »Dieser verfluchte Fehdenschmied!«, stieß Akeejah wütend aus. Ihr feuerrotes Haar schien im Sonnenlicht Funken zu schlagen. »Er kämpft mit niederträchtigen Mitteln!«
 »Was hast du erwartet?«, fragte Kynara bitter. »Er ist ein arglistiger Gott, der unsere ganze Welt seinem persönlichen Vergnügen unterordnet.«
 Jalradeema sah zwischen ihnen hin und her. »Ihr mögt ihn nicht besonders.«
 »Was ich von ihm halte, spreche ich lieber nicht laut aus!«, antwortete Kynara in bissigem Tonfall.
 Jalradeema nahm ihr das offenbar aber nicht übel. Sie lächelte unerwartet. »Das macht euch beide ein wenig sympathischer.«
 Schnaubend wandte sich Kynara von ihr ab und sah Akeejah an. »Ist es möglich, dass er auch hierbei wieder im Schatten agiert?«
 »Mir fiele keine Möglichkeit ein, wie er ihre Kräfte derart blockieren könnte.« Akeejah schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Diese Macht hat er nicht.«
 »Ich bin noch hier!«, mischte Jalradeema sich ein. »Redet nicht über mich, als sei ich nicht anwesend.«
 »Entschuldige.« Kynara lächelte sie versöhnlich an. »Wir wollen dieses Rätsel mindestens so dringend lösen wie du.«
 Sie nickte. »Das kann ich sehen. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Jeder weitere Misserfolg schlägt sich nur auf meine Laune nieder. Ich werde ab jetzt alle vier oder fünf Tage einen Versuch wagen. Sonst lasse ich meine Magie ruhen.«
 Kynara nickte. »Das erscheint mir ein kluges Vorgehen zu sein.« Sie legte ihr kurz die Hand auf den Arm und war erleichtert, dass sie nicht vor ihr zurückwich oder sie abschüttelte, so wie sie es bei früheren Treffen getan hatte. »Wie ist es mit den Nebenwirkungen?«
 Jalradeema verzog das Gesicht. »Ich schmecke noch immer kaum etwas. Mein Mund brennt.«
 Aufmunternd lächelte Kynara. »Das geht in einigen Tagen vorüber.« Die Erleichterung auf Jalradeemas Gesicht war deutlich zu sehen. »Sobald wir weitere Erkenntnisse haben, besuchen wir dich wieder und informieren dich.«
 »In Ordnung.« Jalradeema nickte ihnen zu. »Bis dahin, gehabt euch wohl.«
 Kynara sah ihr nach, wie sie zwischen den Bäumen des Hains verschwand. Sie sah zu Akeejah. »Weißt du, was unser Problem ist?«
 Akeejah drehte sich zu ihr und sah sie missmutig an. »Es heißt Merdarion.«
 Da verzog Kynara den Mund. »Wir denken nicht wie er. Wir werden ihm nie einen Schritt voraus sein, weil wir nicht so verschlagen sind. Nicht so hinterlistig und zu allem bereit, um diese Welt ins Chaos zu stürzen.« Sie seufzte. »Wir sind zu gut, zu naiv.«
 Lächelnd legte Akeejah ihr den Arm um die Schultern. »Du sagst das, als seien es schlechte Eigenschaften. Doch ich bin überzeugt, dass unsere Güte, unser Vertrauen und die Hoffnung am Ende das sein werden, was uns stärker macht als alle Niedertracht dieser Welt.«
   Elyria Klingenschatten
 Die Gardeinsel war für die Lichtalben das, was der Gardeturm für Elyria war: das Herz der Truppen. Dort hatten alle hohen Ränge ihre Arbeitszimmer, es gab Speiseräume für die Gardista und Übungsräume für alle Waffengattungen. Nur die berittenen Einheiten am Boden und in der Luft übten außerhalb der Stadtmauern.
 Der Komplex war zwischen den Wasserfall und die Palastinsel erbaut und nur durch eine Brücke von der Insel aus zu erreichen. Vier runde Bauten mit Innenhöfen drängten sich um einen runden Kuppelbau. Die Gardeinsel schien auf dem Wasser zu schwimmen, ein Meisterwerk lichtalbischer Architektur.
 Das Klappern von Holz an Holz war über das Rauschen des Wasserfalls hinter dem Komplex kaum zu vernehmen. Das Schallen von Stahlklingen, die aneinanderkrachten, drang etwas deutlicher an ihre Ohren. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, zu Hause in Wolkenwacht zu sein. Die Geräusche waren ihr vertraut und weckten ein leises Heimweh in ihr.
 Sálendríl war hier sicherlich irgendwo. Denn die Ausbildung der Klingengarde, so hatte sie während des Abendessens am zweiten Abend erfahren, war die Aufgabe, mit der er betraut worden war.
 Elyria trat von der Brücke, die sich von der Palastinsel zur Gardeinsel streckte, und wandte sich nach rechts. Dort, so hatte der König ihr beschrieben, arbeitete seine Schwester Aránwen. Elyria hatte die Albe erst am dritten Tage beim Abendessen kennengelernt. Sie war ähnlich warmherzig wie ihr Bruder, doch gleichzeitig bewies sie während des Abendessens eine Leichtigkeit in ihrer Art, die die angespannte Stimmung merklich aufgelockert hatte. Mit ihren humorvollen, jedoch stets taktvollen Bemerkungen hatte sie den Abend angenehmer gestaltet. Das hatte sich positiv auf sie alle ausgewirkt. Seither gingen sie nicht mehr so verkrampft miteinander um. Der König schien Elyria ihren Versuch, sich in lichtalbische Angelegenheiten zu mischen, noch verziehen zu haben. Bei Sálendríl war sich Elyria nicht sicher. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr nur aus diplomatischen Gründen – und vielleicht auch, weil der König ihn darum gebeten hatte – die Unfähigkeit in der politischen Konversation nachsah.
 Der Innenhof des südlichsten Rundbaus war durch die Sonne hell erleuchtet. Der marmorne Fußboden glitzerte weiß und golden und ließ sie die Augen zusammenkneifen.
 Hier übten keine Gardista. Stattdessen standen überall Sitzgruppen aus Korbgeflecht in der Sonne und luden zum Verweilen ein. In dem ringförmigen Bau befanden sich die Handwerke, die für die Garde relevant waren: Rüstschmieden, Klingenschmieden, Waffenschmieden, Lederwerkstätten, Sattlereien, Schmuckschmieden für Zierelemente und Schnallen und die Bogenwerkstätten.
 Von den Handwerken war hier unten nichts zu erahnen. Nur der Rauch, der aus den Schornsteinen hoch über ihr quoll, erzählte von diesen Arbeiten.
 Wäre Elyria zu Hause, würde sie Leiydán in ihrer Rüstmacherei vorfinden, gebeugt über irgendein Rüstteil aus Drachenleder.
 Seufzend schob Elyria ihre Gedanken in die Gegenwart zurück und wandte sich dem mittigen Eingang des überdachten Säulengangs zu, der um den Innenhof führte.
 Elyria betrat den Gang, lief weiter durch das Eingangsportal und fand sich in einem schmalen Flur wieder. Er wirkte durch den weißen Marmor hell, obwohl durch die tränenförmigen Fenster kaum Licht aus dem Säulengang hereindrang.
 Sie ging näher. Das Schild wies diese Werkstatt als Klingenschmiede aus. Und auch die Schmiedin selbst wurde genannt: Aránwen Herzlachen.
 Elyria klopfte und hoffte, dass die Albe dies überhaupt hören würde. Das Schmiedehandwerk war ein lauter Zeitvertreib. Es dauerte einen Augenblick, dann schwang die Tür auf.
 Aránwen trug über ihrer blaugrünen Tunika und dem bronzefarbenen Hemd eine schwere Lederschürze.
 »Bitte entschuldigt die Unterbrechung«, sagte Elyria höflich. »Ich hoffe, ich störe Euch nicht allzu sehr?«
 Lächelnd hielt Aránwen ihr die Tür auf und sagte mit einer einladenden Geste: »Ganz und gar nicht. Bitte tretet ein.«
 Während Elyria in den Raum hineinlief, schloss Aránwen die Tür hinter ihr.
 »Ihr kommt recht gelegen«, bemerkte die Albe. »Ich habe soeben die Arbeiten an einer Klinge beendet und warte darauf, dass sie abkühlt.«
 Im Gegensatz zu Shándala fertigte Aránwen nur die Klingen an. Shándalas künstlerisches Talent trat erst beim Ausarbeiten des Hefts vollkommen zutage, weil die Gestaltungsmöglichkeiten kaum Grenzen hatten.
 Neugierig ließ Elyria ihren Blick durch den Raum schweifen. Er war nicht groß und durch Glassonnen über ihr hell erleuchtet. Der hellgraue Stein von Boden und Innenwänden schimmerte glatt poliert. Die Feuerstelle und der große Blasebalg nahmen einen Großteil der gegenüberliegenden Wand ein. Davor stand eine Werkbank, daneben ein Amboss. Es war ordentlich. Jedes Werkzeug schien seinen Platz zu haben.
 »Ihr habt eine schöne Werkstätte«, bemerkte Elyria. »Ich kann spüren, dass Ihr hier viel Zeit verbringt und die Arbeit genießt.«
 Aránwen lächelte wieder. »Beides kann ich durchaus bestätigen.« Sie hob die Hände in einer entschuldigenden Geste. »Ich kann Euch leider nichts anbieten. Begleitet mich doch in den Hof, wo wir sicherlich eine Erfrischung ergattern können.«
 Die Hitze im Raum war Elyria unangenehm, während Aránwen sich hier sehr wohlzufühlen schien. »Gern.«
 Sie verließen die Werkstätte, nachdem Aránwen die Lederschürze abgelegt hatte. Kurz darauf ließen sie sich in die Korbsessel nieder und nahmen das Tablett mit Erfrischungen entgegen, das ihnen gereicht wurde.
 Wieder schweiften Elyrias Gedanken zu ihren Gefährten ab. Manches Mal musste sie das schlechte Gewissen bekämpfen, das sie bei all dem Luxus, mit dem sie im Palast verwöhnt wurde, überkam. Denn Shándala und die anderen waren von solchen Annehmlichkeiten weit, weit entfernt.
 Sie musste davon ausgehen, dass sie sich noch immer auf dem Weg nach Andaláan befanden. Bisher war noch kein Bote an sie herangetreten. Keine Nachricht von Shándala zu erhalten, machte sie mürbe. Elyria wusste nicht, wie lange sie sich noch um den wahren Grund ihrer Anwesenheit im Inselpalast herummanövrieren konnte.
 Zudem spukten ihr die Gottheiten im Hinterkopf herum und die Hindernisse, die sie Shándala und Jalradeema womöglich wieder in den Weg legten.
 Aránwen stellte das Tablett vorsichtig auf dem niedrigen Tisch ab. »Wo habt Ihr Euch gestern Morgen aufgehalten?«
 Sofort wusste Elyria, auf was die Lichtalbe hinauswollte. »Ich habe in der Bibliothek gesessen. Durch ein geöffnetes Fenster habe ich die Warnrufe gehört. Ich wollte mit gezogener Klinge hinausrennen, um mich mit allen anderen Kämpfenden den Formóri entgegenzustellen, doch ein Palastgardist versuchte mich aufzuhalten.«
 Mit hochgezogenen Brauen blickte Aránwen sie an. »Er versuchte es nur?«
 Elyria zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich eine der besten Klingengardista meines Volkes bin und nicht gedenke, tatenlos herumzustehen, während Formóri den Palast bedrohen.« Verschmitzt lächelte Elyria. »Ich sprang einfach über ihn hinweg und rannte nach draußen. Er musste mir wohl oder übel folgen und kämpfte mit mir gegen die Formóri.«
 »Hm.« Aránwen lehnte sich zurück und legte ihre verschränkten Hände auf ihren Bauch. »Alle Gardista haben den Befehl, Euch am Kämpfen zu hindern.«
 »Das ist mir durchaus bewusst«, antwortete Elyria. »Ihr wollt aus politischen Gründen nicht, dass mir etwas geschieht. Die Schneealben könnten euch meinen Tod vorwerfen.«
 »Aber Ihr seid die Gardekommandantin der Schneealben«, erwiderte Aránwen und schmunzelte. »Euch das Kämpfen zu verbieten, wenn Formóri über uns hereinfallen, ist so, als würde man Euch das Atmen verbieten.«
 Lächelnd nickte Elyria ihr zu und hob das Glas. Der Honigmet war verdünnt mit gekühltem Wasser, und Elyria unterdrückte ein Seufzen, als ihr das köstliche Getränk die Kehle hinabrann.
 »So, wie Ihr Euch seit Eurer Ankunft an Speisen und Getränke erfreut, scheint Ihr eine Weile lang schon nicht mehr in den Genuss abwechslungsreicher und köstlicher Verpflegung gekommen zu sein.«
 Überrascht wandte Elyria ihr den Blick zu. Offenbar hatte sie die Gaumenfreude nicht halb so gut verborgen, wie sie geglaubt hatte.
 Entschuldigend lächelte Aránwen. »Mein Bruder erzählte mir von eurem ersten Abendessen und dass Ihr es sichtlich genossen hättet.«
 »Meine Reise war entbehrungsreich«, bestätigte Elyria. »Umso mehr erfreue ich mich nun an der Fülle an Speisen und Getränken, die mir hier geboten werden.«
 »Was wollt Ihr wirklich hier?«
 Luftmagische wie Aránwen galten nicht unbedingt als direkte Wesen, doch führte ihre spontane, wagemutige Art, die ihnen häufig zu eigen war, zu überraschenden Gesprächswendungen. Elyria ließ ihr Glas sinken und blickte die Lichtalbe an. Sie hatte die goldenen Augen ihres Bruders und sah ihm auch sonst recht ähnlich. Vor allem erinnerten ihre Grübchen an den König. Ihr Haar war allerdings schwarz und glatt. Sie trug es in einer aufwendigen Flechtfrisur, sodass ihr die Strähnen nicht ins Gesicht fielen. »Das Schicksal hat mich hierhergeführt.«
 Langsam nickte Aránwen. »Lysóndrir sagte mir dies bereits. Und auch, dass Ihr nicht mehr darüber sagen könnt.«
 Zwischen den Worten schwang mit, dass die Albe nicht recht überzeugt davon war, dass ihr Schweigen dem Schicksal geschuldet war. »Warum fragt Ihr dann, wenn Ihr wisst, dass mir das Schicksal Schweigen auferlegt?«
 Da lächelte Aránwen. »Ich wollte es von Euch selbst hören.«
 Und sie wollte selbst beurteilen, ob es die Wahrheit war. Hatte Lysóndrir Aránwen gegenüber Zweifel erwähnt? Oder war Elyrias Erklärung ausreichend und glaubhaft genug gewesen?
 Ihr war schon hin und wieder der Gedanke gekommen, die Wahrheit etwas zu verbiegen. Sie hatte immer noch die Möglichkeit, dem König und seinem Gefolge mitzuteilen, dass das Schicksal sie zum Inselpalast geführt habe, weil es von ihnen allen ein Bündnis verlangte. Das Metall müsste sie nicht zwingend erwähnen.
 Doch sie würden ihre begabtesten Sehenden auffordern, dies zu bestätigen. Und vermutlich sandte das Schicksal nicht zufällig gerade dann, wenn es ihrem Plan diente, Visionen, die ihre Geschichte untermauerten. Noch dazu war Sálendríl einer der mächtigsten Sehenden im Palast. Das Risiko war zu groß, dass er ihre Deutung des Willens des Schicksals nicht bestätigte.
 »Ich habe das Gefühl, dass das, was Ihr hier erreichen wollt, zu unser aller Vorteil ist. Sonst wäret Ihr nicht hier, sondern zu Hause bei Eurem Volk. Ich denke, dass es Euch schwerfällt, nicht bei Eurer Garde zu sein in diesen gefährlichen Zeiten.«
 Wieder wandte Elyria der Albe den Blick zu. Die goldbraunen Augen der Schwester des Königs funkelten wie reines Gold in der Sonne. »Euer Gefühl trügt Euch nicht.«
 Langsam nickte Aránwen. »Dann möchte ich Euch einen Rat geben.« Sie wartete Elyrias Nicken ab und fuhr fort: »Ihr müsst Sálendríl für Euch gewinnen. Lysóndrir ist schon beinahe überzeugt, Euch vertrauen zu können. Aber solange sein Seelengefährte nicht vollkommen sicher ist, wird mein Bruder sich auch nicht gänzlich dazu durchringen.«
 Sie hatte geahnt, dass Sálendríl ihr misstraute. Wie sollte sie den Seelengefährten des Königs überzeugen? Ihr Start war denkbar schlecht gewesen, und die Ebene, auf der sie kommunizierten, wohl eher als höfliche Distanz zu bezeichnen.
 Elyria nickte Aránwen lächelnd zu. »Habt Dank für diesen Rat.«
 »Nur zu gerne.« Aránwen trank ihr Glas aus und erhob sich. »Nun müsst Ihr mich bitte entschuldigen. Meine Arbeit lässt sich nicht weiter aufschieben.«
 Höflich verabschiedeten sie sich voneinander, und Elyria sah ihr nach, bis die Albe im Säulengang verschwand.
 Lysóndrir und Aránwen hatten eine vertraute Beziehung. Das war ihr bereits aufgefallen. Doch wie sehr die Geschwister sich aufeinander verließen, wurde ihr erst jetzt bewusst.
 Leiser Neid kroch in ihr hoch. Eine solch enge Bindung zum Bruder zu haben und auch eine emotionale Stütze in ihm zu finden, musste schön sein. Dass sie und Shándala sich in dieser Weise nahegestanden hatten, war bereits so lange her, dass sie sich kaum mehr daran erinnern konnte, wie sich das angefühlt hatte.
 Eine Weile noch saß sie im Korbsessel und genoss die Wintersonne, die blass und angenehm über ihr stand und ihre Strahlen über sie ergoss. Immer wieder sah sie Gardista, die durch den Säulengang liefen und verschwanden. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.
 Doch das konnte sie den Lichtalben kaum verübeln. Sie selbst hätte sogar Waldalben überwachen lassen, die in ihrem Gardeturm saßen. Und das, wo ihre Stämme nie miteinander verfeindet gewesen waren.
 Schließlich erhob sich Elyria wieder und verließ den Innenhof. Die Haupthalle war mit den Statuen vergangener Gardista von Rang geschmückt. Sie wirkte ebenso prächtig und voller Ehrerbietung, wie der Saal in Wolkenwacht, in dem die Skulptur ihres Onkels an dessen Taten und Opfer für das Volk erinnerte.
 Sie lief gerade den Flur Richtung Ausgang entlang, als ein Schatten sich vor ihr von dem marmornen Fußboden erhob.
 Elyria blieb abrupt stehen und kniff die Augen zusammen. Eine unförmige Form hatte sich aus dem Dunkel in den Ecken gelöst und war vor ihr über den Gang gehuscht. Oder hatte sie sich das nur eingebildet?
 Gerade, als sie weiterlaufen wollte, löste sich ein weiterer Schatten. Diesmal bewegte er sich langsam aus der Ecke in die Mitte des Flures. Hoch ragte er vor ihr auf. Hoch und bedrohlich. Er hatte keine Form, und doch war ihr, als hätte er Krallen nach ihr ausgestreckt.
 Elyria wich zurück, und ein Laut des Entsetzens entkam ihr, als sie mit dem Rücken an etwas Kaltes stieß. Sie fuhr herum und wich abermals zurück. Noch ein Schatten ragte vor ihr auf. Dort, wo sie ihn berührt hatte, fühlte sich ihre Haut taub und klamm an.
 Was war hier los? Schemen wie diese hatte sie noch niemals zuvor gesehen. Sie hatten eine so bedrückende, bedrohliche Aura, dass es Elyria zusehends schwer fiel, ruhig weiterzuatmen.
 Aus dem Schatten lösten sich lange Fäden wie spindeldürre Arme. Sie legten sich um ihre Handgelenke und zogen sie unerbittlich näher. Elyria stemmte die Fersen auf den Boden, doch auf dem glatten Marmor fand sie keinen Halt.
 Immer weiter wurde sie zum Schatten gezogen, und die eisige, betäubende Kälte, die von ihm ausging, war ihr unangenehm. Noch nie war ihr Kälte unangenehm gewesen. Doch diese war beinahe schmerzhaft auf ihrer Haut.
 Panik erwachte in ihr, ein Gefühl, das sie noch niemals in ihrem Leben zugelassen hatte. Sie kämpfte darum, ihr rasendes Herz zu beruhigen und das Blut, das durch ihren Körper jagte, zu besänftigen. Aber ihr Herzschlag ging immer schneller, und sie holte nur noch keuchend Luft.
 Der Schatten zog sie immer weiter in die Ecke des Raumes. Lauerte dort die ewige Finsternis auf sie? Denn so fühlte es sich an. Als würde sie jeden Augenblick ihr Licht verlieren.
 Das Gesicht von Leiydán blitzte in ihrer Erinnerung auf, und Wärme flutete ihren Körper und ihren Geist. Die Schattenfäden um ihre Handgelenke lösten sich und zogen sich rasch vor ihr zurück, als fürchteten sie die Wärme.
 Elyria holte tief Luft, doch das Keuchen konnte sie nicht unterdrücken. Die Panik lauerte dicht unter der Oberfläche und wenn sie nicht achtgab, würde sie sie wieder übermannen.
 Sie drehte sich um, um zu sehen, ob noch weitere Schatten hinter ihr lauerten. Erschrocken machte sie einen Satz zurück, bis ihr Verstand begriff, dass kein Schatten vor ihr stand, sondern Sálendríl.
 »Was ist mit Euch?«, fragte er. Seine Stirn war gerunzelt, und er musterte sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Er wirkte nicht verängstigt, nur verwundert. Hatte er also die Schatten gar nicht gesehen?
 Elyria schüttelte den Kopf, konnte nichts antworten. Sie wich ihm aus, stürmte an ihm vorüber und verließ die Gardeinsel über die Brücke, so schnell, wie es sich eben noch schickte.
 Es gelang ihr, in den Garten des Ehrenanwesens zu gelangen, ohne dass sie aufgehalten wurde. Sie fand eine Laube zwischen hohen Eich- und Honigbäumen und stieg die Stufen hinauf. Die gusseisernen Dachstreben waren über und über mit Efeu bewachsen. Durch die Äste drang Sonnenlicht bis auf die Korbsessel. In einen davon ließ sie sich nieder und legte sich eine Hand auf die Brust. Sie schloss die Augen, riss sie aber sofort wieder auf. Sie fühlte sich nicht sicher und musste wissen, was um sie herum geschah.
 Mühsam konzentrierte sie sich auf ihre Atmung. Sie keuchte immer noch, doch nicht wegen des schnellen Laufens. Die Schatten krochen in ihre Erinnerung, und sie kämpfte die neuerliche Panik nieder.
 Alles um sie herum war friedlich, hell und schön. Sie zwang sich, ihre Umgebung genau zu betrachten. Die Sonnenstrahlen, die bis zu ihr hinabfielen. Den Schatten der Säulen, der nicht tief war, nicht von Schrecken durchdrungen. Und er bewegte sich nicht. Es war ein normaler Schatten.
 Eine ganze Weile rang sie mit sich, ihre Fassung wiederzuerlangen, und schließlich lehnte sie sich mit einem leisen Seufzen in die Polster zurück, als sie endlich Ruhe überkam. Sie flutete ihren Geist und vertrieb die letzten Fetzen der Panik.
 Erst jetzt konnte sie sich der Frage widmen, was da soeben geschehen war.
 Sie hatte noch niemals solche Schatten gesehen. Eine Vision war dies nicht gewesen, auch wenn sie sich wünschte, dass es so wäre. Immerhin hätte sie dann erklären können, was passiert war.
 Schatten, die sich selbstständig machten und ihre Handgelenke ergriffen? Davon hatte sie noch nie gehört.
 Sie hob die Hände und betrachtete sie. Da war nichts zu sehen. Kein Abdruck von den Schattenfäden, die in ihre Haut geschnitten hatten, nichts. Die immense Kraft, mit der er an ihr gezogen hatte, ließ sie schaudern.
 Mit beiden Händen ergriff sie die Armlehnen fest und atmete wieder tief ein und aus, bevor die Panik sie erneut erfassen konnte.
 Was, um des Schicksals Willen, ging hier vor sich?
   Jalradeema Funkenflug
 Vier Tage war es her, dass der Glutdorn ihre Feuermagie erweckt hatte. Und genauso lange schon kämpfte Jalra mit Enttäuschung, Frustration und Wut.
 Sie hatte das Gefühl, ihre Gefährten im Stich zu lassen. Zu versagen. Selbst die Gabe der schwächsten Magischen war durch den Tee des Glutdorns bisher immer erwacht. Es war von keinen Magischen bekannt – ganz gleich, welchem Volk sie angehörten –, bei denen der Glutdorn nicht gewirkt hatte.
 Es war nie ihr Ziel gewesen, in die Geschichte einzugehen. Für Höheres hatte sie sich nie berufen gefühlt. Dann waren die Alben in ihr Leben getreten und hatten ihr von dem Schicksal erzählt, das ihr zugedacht war. Die Aufgabe, die ihr bevorstand, würde ihren Namen auf beiden Kontinenten bekannt machen. Jalra hatte das akzeptiert und sogar angenommen.
 Doch so hatte sie nicht in die Geschichtsbücher eingehen wollen – als die einzige Magische, deren Kräfte selbst nach der Einnahme des Glutdorntees nutzlos blieben.
 »Jalradeema.«
 Sie schreckte hoch und drehte sich um. Shándala stand zwischen den Bäumen, die graublauen Augen auf sie gerichtet.
 »Verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken.« Er kam zu ihr und ließ sich neben ihr im Sand nieder. »Ihr solltet nicht so lange außerhalb des Schutzes der Bäume verbringen«, warnte er. »Die Grenze zu Naquan ist zwar schon nah. Aber wir sollten uns nicht doch noch von einem thorkarischen Kriegstrupp entdecken lassen.«
 Er hatte recht, und sie wusste das. »Ich komme gleich zu Euch«, antwortete sie ihm, ohne ihn richtig anzuschauen.
 Doch Shándala stand nicht wieder auf. Er blieb neben ihr sitzen und legte seine Hand auf ihre.
 Diese einfache Geste war so voller Verständnis und Vertrauen, dass es ihr plötzlich schwerfiel, ihre aufgestauten Gefühle zu beherrschen.
 »Seit Tagen sprecht Ihr schon nicht mehr mit mir«, sagte Shándala leise. »Doch ich kann Eure Gefühle sehen. Und ich verstehe Eure Frustration und die große Enttäuschung. Euer innerer Aufruhr muss so gewaltig sein, dass Ihr ihn kaum im Zaum zu halten vermögt.«
 Jalra biss die Zähne zusammen und nickte nur.
 »Ihr wisst, dass Ihr Euch mir gegenüber nicht stets beherrschen müsst, nicht wahr?«
 Sie spürte seinen Blick auf sich und wandte ihm nach einem langen Moment des Zögerns den Kopf zu. Sein Gesicht war offener als gewöhnlich. Sie sah Sorge in seinem Stirnrunzeln und Mitgefühl in seinem angedeuteten Lächeln.
 Langsam drehte sie ihre Hand um, die unter seinen Fingern lag, und verschlang ihre Finger mit seinen. So hatten sie einander noch nie berührt, und sie war überrascht von dem sicheren Griff, mit dem er ihre Hand hielt. Es war ihm nicht unangenehm, auch wenn es Alben meist zu intim war, jemanden mit der Handfläche zu berühren.
 Sein Lächeln vertiefte sich. Die Sicherheit darin und in seinen Augen gab ihr unerwartet ihre eigene Sicherheit zurück, die sie verloren hatte, als sie das Feuer nicht hatte erschaffen können, das alle von ihr erwarteten.
 »Ich bin wütend«, sagte Jalra mit fester Stimme. Sie war ruhig und gefasst, auch wenn ihre Emotionen noch immer in ihr waren und brodelten. Aber jetzt erst hatte sie das Gefühl, dass sie ein Anrecht auf die Wut hatte. Bisher hatte sie geglaubt, vor Scham im Boden versinken zu müssen.
 »Das kann ich gut verstehen«, antwortete Shándala. »Seid Ihr auf ein bestimmtes Wesen wütend?«
 »Ich bin auf mich selbst wütend, weil ich es nicht kann.« Es war die Wahrheit. Aber sie hatte bisher nicht gesehen, dass ihrem Gefühlschaos noch etwas anderes zugrunde lag: »Und ich bin wütend auf Kynara.«
 »Auch das ist nachvollziehbar«, bemerkte Shándala. »Sie erzählt Euch von dem Magiekraut und dass es Euch helfen kann, und nach dieser beschwerlichen und überaus gefährlichen Reise, die wir auf uns genommen haben, bleibt die versprochene Wirkung aus. Und Kynara hat nicht einmal eine Erklärung dafür.«
 Jalra nickte. Sie hob die andere Hand und legte sie auf ihre verschlungenen Finger. Nachdenklich blickte sie auf seine helle Haut und ihre dunkle. Der Silberschimmer ließ seine Finger kühl wirken, die Sonne auf ihrer Haut gab ihr ein warmes Strahlen. Sie waren so verschieden, und doch verstanden sie einander in einer Weise, wie sie es bei keinem Marajeedi jemals gespürt hatte – nicht einmal bei ihrer Familie. »Erst hat Kynara dafür gesorgt, dass ich erkenne, dass ich mich selbst so akzeptieren muss, wie ich bin. Und als ich das geschafft habe, war es nicht genug.« Ihr Blick glitt durch die dunkler werdende Wüste. »Und jetzt ist es nicht genug, den Glutdorn aus dem Schoß einer ganzen Einheit des thorkarischen Heeres inmitten der Tempelwüste zu stehlen.« Sie wandte ihm den Blick zu. »Wird es jemals genug sein? Werde ich jemals genug sein?«
 »Ihr seid genug.« Er lächelte wieder dieses sichere Lächeln. »Für mich, für Euer Volk, für die Alben. Für unsere ganze Welt seid Ihr genug. Schon immer.«
 Jalra erwiderte seinen Blick noch einen Moment, dann wandte sie sich der Wüste wieder zu. Sie wollte ihm das glauben, doch sie konnte nicht. »Ihr wisst, wie Ihr mit Worten zaubert.«
 »Das war kein Zauber«, antwortete Shándala ihr. »Das war mein Ernst.«
 Sie sah ihn wieder an. »Wirklich?«
 »Ja, wirklich.« Er umschlang ihre Finger fester. »Und das wird sich auch niemals ändern.«
 »Ihr gebt nicht mir die Schuld?«
 »Nein.« Er schüttelte so vehement den Kopf, dass sein weißblonder Zopf über eine Schulter rutschte. »Das Schicksal bezweckt etwas damit. Noch kann ich nicht sehen, was. Doch der Tag wird kommen, da uns bewusst werden wird, warum dieses Hindernis nötig war.«
 Überrascht richtete Jalra sich ein wenig auf. Sie musterte ihn argwöhnisch, aber sie sah keinen Zweifel in ihm. Spürte eher noch, dass er vollkommen von dem überzeugt war, was er gerade gesagt hatte. »Ihr habt Euren Glauben an das Schicksal wiedergefunden?«
 Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. »Das wohl nicht«, gestand er. »Mir fällt es lediglich leichter, Hindernisse dem Schicksal zuzuschreiben, als meinen Weg vertrauensvoll in die Geschicke der Vorsehung zu legen.«
 Überrascht lachte sie. »So ähnlich mache ich das mit den Gottheiten auch«, gestand sie. »Ich traue ihnen nicht zu, dass sie uns helfen oder etwas Gutes tun. Aber wenn etwas schiefgeht, denke ich sofort an sie.«
 Shándala seufzte. »Ich schätze, in unserer Art des Nichtglaubens sind wir uns sehr ähnlich, auch wenn der Glaube sich voneinander unterscheidet.«
 »Das stimmt«, pflichtete Jalra ihm bei. Sie drehte sich wieder zu ihm und sah ihn amüsiert an. »Und in noch einer Sache sind wir uns ähnlich. Ihr versucht, mir die Gottheiten wieder näher zu bringen, und ich will davon nichts wissen. Und ich versuche, dass Ihr Euch wieder an das Schicksal annähert, wovon Ihr aber nichts hören wollt.« Sie sah das amüsierte Funkeln in seinen Augen und fuhr fort: »Wir versuchen, uns gegenseitig von etwas zu überzeugen, was wir für uns persönlich ablehnen. Ist das nicht ein Widerspruch?«
 Leise lachte Shándala. »Ist das ganze Leben nicht voll von Gegensätzen, die es faszinierend machen?«
   Shándala Erzblut
 Die Gefahr, durch einen thorkarischen Kriegstrupp entdeckt zu werden, saß ihnen nun schon seit so vielen Tagen im Nacken, dass der permanente Drang, über die Schulter zu blicken, alltäglich geworden war. Allein die Kamele blieben entspannt und ließen sich von ihrer Unruhe nicht anstecken.
 Shándala ließ den Blick über die Steppe gleiten, in die sich die Wüste vor einigen Tagen schon verwandelt hatte. Der trockene Boden war zu seiner Überraschung von allerlei Pflanzen bewachsen. Die meisten davon kannte er schon aus Sanuekh und Marajeeda, doch viele hatte er noch nie gesehen. Wie den Kaktus, der hier zuhauf wuchs. Die Wuchshöhe betrug eine halbe Körperlänge, und am Boden war er fast so dick wie hoch. Die fingerlangen Dornen folgten den Graten, die sich wie ein Gewinde um den Kaktus wanden.
 Das Rasten war schwieriger geworden, weil es hier selten Baumgruppen gab. Die Bäume standen eher weit auseinander und boten keinen Sichtschutz.
 Sie hatten sich angewöhnt, dicht beisammenzubleiben. Das gab ihnen die Illusion von Schutz. Doch nun fiel Neliáris immer weiter zurück. Sie schien sich dessen bewusst zu sein, denn ihre Augen waren konzentriert auf ihre Umgebung gerichtet.
 Shándala warf ihr einen fragenden Blick zu, und Neliáris antwortete ihm mit einem schnellen Nicken seitwärts. Stirnrunzelnd verlangsamte auch Shándala seine Geschwindigkeit und ließ sich so weit zurückfallen, dass er bald neben Neliáris ritt.
 Sie verschwendete keine Zeit und sagte: »Ich möchte ein Thema ansprechen, das Dir nicht gefallen wird. Ich entschuldige mich schon im Voraus dafür, dass ich Deine persönliche Grenze überschreiten werde.«
 Mit hochgezogenen Brauen blickte er sie an. »Vielen Dank für die Warnung.«
 Ein Lächeln blitzte in ihrem Gesicht auf, aber sie wurde schnell wieder ernst. Sie holte tief Luft und sagte: »Ich weiß, dass Jalradeema Deine Seelengefährtin ist.«
 Shándala entkam ein Seufzen, bevor er es verhindern konnte, und ergab sich seinem Schicksal. Es hatte irgendwann zu diesem Gespräch kommen müssen. »Natürlich weißt Du es. Alle haben es bemerkt.«
 »Du verhältst Dich auch nicht eben subtil.« Sie hob in einer entschuldigenden Geste eine Hand. »Das war kein Vorwurf. Ich kann nicht nachempfinden, was Du fühlst – ich habe meinen Seelensplitter noch nicht gefunden, wie Du weißt. Ich maße mir nicht an, Dich zu rügen. Ich will nur sagen, dass Du Dir keine Mühe mehr geben musst, es vor uns zu verbergen.«
 Shándala lachte. »Das ist mir schon seit Langem bewusst. Ich denke, ihr habt nicht mehr als drei oder vier Wochen benötigt, um es zu erkennen.«
 »Bei jenen, die Dir weniger nahestehen, kommt diese Schätzung wohl hin. Mir war es nach acht Tagen bewusst.« Neliáris zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Mir war schnell klar, dass Deine Fürsorge über das Schicksal hinausgeht, das Dich an Jalradeema bindet.«
 Dass Neliáris es so schnell bemerkt hatte, verwunderte ihn – und dann wieder nicht. Sie waren eine lange Zeit Vereinte gewesen und hatten einander in einer Weise Vertrauen geschenkt, die selten war. Ihm war es nicht unrecht, dass sie es wusste. Darüber zu reden, war jedoch nicht angenehm. Er fühlte sich angreifbar. Verletzbar. Denn er ahnte, dass sie ihm das sagen würde, was er seit dem Tag, an dem er Jalradeema begegnet war, verdrängte.
 »Der Bund mit ihr wird Dich sterblich machen.«
 Das war es. Sie sprach laut aus, was er sich zu denken verboten hatte.
 Shándala wandte den Blick von ihr ab und sah über die Steppe hinweg bis zum Horizont. Beklemmung schien seine Lungen zusammenzudrücken. Er bekam für einen Moment keine Luft mehr.
 Die Angst, dass ihm sein Seelenglück verwehrt bleiben würde, weil ihn die Liebe zu Jalradeema sterblich machte, ließ sein Herz rasen. Er spürte, wie es verzweifelt in seiner Brust schlug, und atmete langsam und tief, um es zu beruhigen.
 Er fing Jalradeemas Blick auf. Sie musste seinen emotionalen Aufruhr spüren und wandte sich deshalb um. Ihre Stirn war gerunzelt. Sie sorgte sich. Shándala bemühte sich um ein Lächeln, aber es gelang ihm wohl nicht sehr gut, denn sie runzelte nur noch mehr die Stirn. Aber sie drehte sich wieder nach vorne, nachdem sie kurz zu Neliáris geschaut hatte.
 Sie schwiegen lange. Die Stille gab ihm Zeit, seine aufgewühlten Gefühle zu beruhigen. Alben wurde eine absolute Kontrolle über Emotionen zugesprochen, die auch durchaus zutraf – jedoch nicht, wenn es um den Seelensplitter ging. Je länger er in Jalradeemas Gegenwart war, desto mehr wurde ihm bewusst, über wie wenig Selbstbeherrschung er verfügte. Gäbe er sich nicht Mühe, sie unter Aufbringung all seiner Kraft und Konzentration aufrecht zu erhalten, hätte er bereits so viele Entscheidungen getroffen, die nicht das Wohlergehen aller berücksichtigten, sondern nur das Jalradeemas.
 »Was wirst Du tun?«, fragte Neliáris schließlich leise. »Willst Du den Bund mit ihr eingehen?«
 »Du berücksichtigst ihre Wünsche nicht«, bemerkte Shándala.
 Es war eine Ablenkung vom Thema, und Neliáris erkannte das mühelos. Sie schmunzelte, als sie ihm antwortete: »Sie beginnt, ihre Gefühle für Dich bewusst wahrzunehmen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie erkennt, dass sie Deine Seelengefährtin ist. Du solltest Dir schnellstmöglich klar werden, was Du willst, bevor es dazu kommt.«
 Was wollte er? Das war eine einfache Frage, auf die es jedoch keine einfache Antwort gab. Er konnte nicht nur sein eigenes Schicksal, sein eigenes Leben berücksichtigen. Er musste auch an das Wohl eines ganzen Volkes denken. Seines Volkes, das er seit beinahe zweihundert Sommern führte.
 Wenn er sterblich wurde, würde die Krone an Elyria übergehen, und der Posten des Gardekommandanten würde vorübergehend an ihren Stellvertreter fallen, bis Elyrias zweitgeborenes Kind alt genug war, um die Garde anzuführen. Elyrias erstgeborenes Kind würde nach ihr den Thron besteigen.
 Das würde ihr nicht gefallen. Elyria würde vermutlich alles daran setzen, dass es nicht dazu kommen würde.
 Doch es gab keine Alternative. Wenn er sterblich werden würde, konnte er nicht mehr König sein.
 Das leise Bedauern, das ihn bei dieser Vorstellung überkam, erschütterte ihn urplötzlich.
 Hatte er nicht immer gesagt, dass er die Krone nie gewollt hatte? Dass er es als Bürde empfand, König zu sein?
 Das Schicksal seines Volkes lag auf seinen Schultern, und manchmal wog es schwer. Doch erfüllte es ihn auch mit Zufriedenheit und gab seinem Leben einen Sinn. Er war ein guter König, das Volk ehrte ihn. Sein Herz hing nicht unbedingt an der Krone, aber es hing an seinem Volk. Es zu führen, in Sicherheit zu wissen und alles in seiner Macht Stehende zu tun, um es voranzubringen – das war, was ihn erfüllte. Was ihm Freude bereitete.
 »Es hat etwas von Ironie, dass ich erst jetzt, wo ich die Möglichkeit habe, die Krone an Elyria weiterzugeben, erkenne, dass ich sie gar nicht als Bürde empfinde.« Er sprach leise, doch seine Worte drangen an die Ohren all seiner albischen Gefährten. Nur Jalradeema hörte die Unterhaltung nicht.
 »Zögerst Du, weil Du an Elyria denkst? Und dass sie die Krone anfänglich als Bürde betrachten wird? Stellst Du das Wohl Deiner Schwester über Dein eigenes Seelenglück?«
 Tat er das? Wollte er Elyria vor der Verantwortung schützen, die auf ihren Schultern lasten würde? Sie war zur Königin erzogen worden, und er war sich sicher, dass sie die Krone mit Ehre tragen würde – wenn auch nicht von Beginn an. Doch sie würde lernen, was sie in all den Sommern als Gardekommandantin vergessen hatte. Und sie würde ihrem Volk hingebungsvoll dienen, so wie er selbst auch.
 »Nein.« Shándala schüttelte den Kopf. »Meine Entscheidung mache ich nicht davon abhängig, was Elyria möchte. Sie ist ohnehin die rechtmäßige Königin unseres Volkes.«
 »Das ist wahr«, stellte Neliáris fest. »Hat das Schicksal nicht einen interessanten Weg gefunden, wie sie ihren rechtmäßigen Platz wieder einnehmen könnte?«
 Shándala wandte ihr den Blick zu. »So siehst Du das?«
 Sie zog die Stirn in Falten. »Du nicht?«
 »Das Schicksal hat mich einen Weg gehen lassen, der nicht der meine war.« Shándala schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ein solcher Umweg nötig war.«
 Neliáris schwieg einen langen Augenblick, und ihm schien es, als würde sie abwägen, was sie ihm sagen konnte und was die Etikette überschritt. »Shándala, Du kannst nicht vom Weg des Schicksals abkommen.« Ihr Blick hielt seinen fest. »Dass Du das nicht erkennst, erschreckt mich.«
 Er antwortete ihr nicht. Er war bereit, über Jalradeema zu reden, nicht aber über seine Zweifel am Schicksal.
 »Wenn Du alles außer Acht lässt, was von außen auf Dich einwirkt und nur an Dich denkst«, nahm sie das vorige Gesprächsthema wieder auf, »was willst Du dann?«
 Shándalas Augen fanden wie von selbst zu Jalradeema, und allein diese Geste beantwortete die Frage seiner Freundin schon. »Sie«, sagte er leise. »Ich will den Bund mit ihr eingehen. Mein Leben mit ihr teilen. Alles sein für sie, so, wie sie alles für mich ist.«
 Er hatte es noch nie laut ausgesprochen. Es fühlte sich fremd an, wie die Worte über seine Lippen kamen. Aber es war die Wahrheit. Die tiefe, unleugbare Wahrheit, die ihm jeden Tag ein wenig mehr bewusst machte, was in seiner Reichweite lag und was er sich verwehren würde, sollte er sich gegen seinen Seelenbund entscheiden.
 »Ich als Deine ehemalige Vereinte und Vertraute, als Elementgardistin in Deiner Garde und als Angehörige Deines Volkes – ich wünsche mir allein Dein Glück. Ich möchte nicht, dass Du weiter unser König bleibst – auch wenn Du diese Aufgabe vortrefflich erfüllst und unserem Volk noch viele Hundert Sommer im Gedächtnis sein wirst. Ich wünsche mir Dein persönliches Seelenglück. Weil Du es verdient hast, nach diesen zweihundert schwierigen Sommern und dem Schicksal, was noch vor uns liegt, einmal an Dich zu denken und nicht nur das Wohl Deines Volkes und das der ganzen Welt zu berücksichtigen.«
 Tief berührt von ihren Worten, wandte er sich ihr wieder zu. Ihr Lächeln erreichte ihre Augen und ließ sie in der grellen Sonne strahlen wie der blaue Himmel über ihnen. Ihre Ernsthaftigkeit war es, die ihn die Worte annehmen ließ. Im Stillen dankte er ihr für die Offenheit, die vielleicht seine persönlichen Grenzen oder die Etikette überschritt, die ihm aber so viel gab. »Ich schätze Deine Ehrlichkeit, Neliáris.«
 »Das hast Du schon immer getan«, bemerkte sie leichthin. »Mir ist bewusst, dass sich das nicht geändert hat.« Verschmitzt grinste sie jetzt. »Ich bin eine der wenigen Alben, die ihrem König sagen darf, was andere ungesagt hinunterschlucken müssen.«
 Auch Shándala schmunzelte. »Ich bin dankbar, in Dir eine so treue Freundin zu haben.«
 »Welche Entscheidung Du auch triffst, Du kannst Dir meiner Unterstützung gewiss sein.«
 Dankbar lächelte er ihr zu. Nur einen Augenblick zögerte er, dann brachte er ein Thema zur Sprache, dass ihn schon seit Puakhett beschäftigte: »Was hast Du gesehen, Neliáris? Weshalb hast Du uns diesen Weg einschlagen lassen?«
 Sie seufzte und wandte sich von ihm ab. »Das Schicksal hat mich vor weiteren Konflikten zwischen uns Alben gewarnt. Deshalb war es so wichtig, dass wir den Handelszentren in Sanuekh den Rücken kehren.«
 »Mich hätten Alben eines anderen Stammes als König erkannt, nicht wahr?«
 Sie nickte, sah ihn immer noch nicht an. »Ich sah, wie Jalradeema sich einem Reflex folgend vor Dich wirft, um Dich vor der Feueralbenklinge zu schützen.« Neliáris drehte den Kopf und fing seinen Blick auf. »Du würdest Dein Leben für sie geben, ohne zu zögern. Du vergisst zu häufig, dass sie dasselbe auch für Dich tun würde.«
 Langsam atmete Shándala aus und riss den Blick von ihr los. Jalradeema ritt noch immer weit außer menschlicher Hörweite vor ihm. Er unterdrückte den Impuls, zu ihr aufzuschließen, um sie berühren zu können. Als müsste er sich davon überzeugen, dass sie wirklich hier war.
 Er war noch niemals so dankbar für Neliáris’ starke Visionen und ihre Ratschläge gewesen wie in diesem Augenblick.
 »Das Schicksal hat es mich sehen lassen, um es zu verhindern«, sagte Neliáris leise. »Und ich werde der Vorsehung auf ewig verbunden sein, denn ich konnte das für Jalradeema und Dich und unsere ganze Welt tun.«
 Dankbarkeit flammte in Shándalas Innerem auf. Für einen kurzen Augenblick konnte er wohlwollend an das Schicksal denken, bevor seine üblichen Zweifel den Funken erstickten.
 Er wollte ihr antworten, als unerwartet Seelenlichter an seine Wahrnehmung stießen.
 An den Bewegungen seiner Gefährten konnte er erkennen, dass sie sie ebenfalls erspürt hatten.
 Der erste Schrecken löste sich auf, als er die Lichter nicht als thorkarische Seelen erkannte. Ihnen fehlte der dunkle Fleck.
 »Keine Thorkara«, bemerkte Neliáris neben ihm und sah sich ebenfalls um.
 »Lass uns zu den anderen aufschließen.« Shándala gab dem Kamel das Kommando, schneller zu laufen, und Neliáris folgte ihm.
 Leiydán sah ihm mit einem Stirnrunzeln entgegen. »Das werden wohl Naquanerinnen sein!«
 Shándala nickte. Sie befanden sich einen Tagesritt von der naquanischen Grenze entfernt, und die Vermutung lag nahe, dass sich einer ihrer Trupps in der Nähe befand. Sie bekriegten sich mit den Thorkara, seit ihre Grenzen gezogen worden waren. Es kam immer wieder vor, dass Kriegstrupps tief in das jeweils andere Land vordrangen.
 »Von den Naquanerinnen haben wir nichts zu befürchten, oder?« Jalradeema hielt ebenfalls Ausschau.
 »Nein«, antwortete Shándala ihr beruhigend. »Uns verbindet der gemeinsame Feind.«
 »Thorkara.« Jalradeema nickte. »Naquan grenzt im Süden an Thorkara und Andaláan im Norden.«
 Bestätigend nickte Shándala. »Wir haben noch niemals Seite an Seite mit Naquan gekämpft, dennoch eint uns die Feindschaft.«
 Die Seelenlichter kamen näher. Shándala fragte sich, wie die Naquanerinnen ihnen begegnen würden. Immerhin war eine Gruppe Schneealben in Begleitung einer Marajeedin in der Tempelwüste Thorkaras doch ein ungewöhnlicher Anblick. Vermutlich stellten sie Fragen, die Shándala nicht beantworten konnte oder wollte.
 »Ich sehe sie.« Leiydán deutete Richtung Westen.
 Ein Kriegstrupp, etwa sechzig Schwerter stark, ritt die Anhöhe hinab, die sie bisher vor ihrer Sicht verborgen hatte. Die Anführerin schien sie bereits entdeckt zu haben. Ihr Kopf war konstant in ihre Richtung gewandt, und auch wenn Shándala die Augen der Frau nicht sehen konnte, meinte er doch, den stechenden Blick zu spüren.
 »Es sind wirklich nur Frauen!«, staunte Jalradeema.
 Amüsiert betrachtete Leiydán sie. »Weißt Du viel über die Naquana?«
 Jalradeema schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gehört, dass die Frauen alle Entscheidungen treffen und sich die Männer unterordnen.« Sie ließ ihren Blick über den Kriegstrupp schweifen. »Und offenbar stimmt es, dass nur Frauen kämpfen.«
 »Was Ihr gehört habt, entspricht durchaus der Wahrheit«, mischte sich Feniêldor ein. »Meine Familie betreibt regen Handel mit Naquan. Es sind ausnahmslos Frauen, die die Geschäfte machen.«
 »Und was machen dann die Männer?«
 »Sie arbeiten in der Nahrungsbeschaffung und im Handwerk. Sie stellen her, was die Frauen verkaufen, und helfen im Haushalt. Jeder Familie steht eine Großmutter vor, die sich um die Kinder kümmert und den Haushalt führt.«
 »Die Großmütter erziehen die Kinder?«, fragte Jalradeema entgeistert. »Was ist mit den Müttern?«
 Feniêldor nickte in Richtung des Kriegstrupps. »Die seht Ihr unter anderem dort reiten. Sie führen Krieg und das äußerst leidenschaftlich. Es bleibt ihnen auch kaum eine Wahl, denn im Norden kämpfen sie gegen Thorkara und im Osten gegen Uzurua. Naquan und Uzurua waren ebenfalls schon immer verfeindet. Sie haben eine gegensätzliche Lebensweise. In Uzurua herrschen die Männer.«
 »Eher beherrschen die Männer die Frauen«, brummte Leiydán missmutig. »Bei den Naquana haben Männer immerhin noch gewisse Freiheiten, auch wenn sie nicht gleichberechtigt sind. Aber die Frauen in Uzurua sind Eigentum der Männer, und so werden sie auch behandelt.«
 »Du heißt also die Lebensweise der Naquana gut?«, fragte Shándala seine Schwägerin neugierig.
 »Nein.« Leiydán schüttelte den Kopf. »Keine Lebensweise, die nicht auf vollkommener Gleichberechtigung beruht, ist gut. Aber ich halte das Gesellschaftssystem der Naquana für das kleinere Übel. Dennoch bleibt es ein Übel.«
 Eine andere Antwort hätte Shándala auch überrascht. Die meisten Völker Silándurils hatten sich in absoluter Gleichberechtigung entwickelt. Naquan, Uzurua und seit einer verheerenden Seuche vor einigen Zeitaltern auch Tyrvinium bildeten da die Ausnahmen.
 Inzwischen war der Kriegstrupp auf Rufweite herangeritten, und die Anführerin hob die Hand zum Gruß. »Wir haben nicht erwartet, auf eine solch eigentümliche Reisegruppe zu treffen!«
 Jalradeema lachte.
 Shándala warf Leiydán einen Blick zu. »Du übernimmst die Rolle unserer Anführerin, solange wir in ihrer Gesellschaft sind«, orderte er leise an.
 Knapp nickte Leiydán ihm zu und richtete sich auf ihrem Kamel auf. »Und wir sind erleichtert, dass wir keinem thorkarischen Kriegstrupp beweisen müssen, wie gut wir unsere Klingen beherrschen!«, rief sie zurück.
 »Darauf verwette ich meinen ganzen Besitz!« Die Anführerin lachte.
 Die Pferde der Naquanerinnen waren kleine, stämmige Tiere, die sich hier in der Steppe als ausdauernd erwiesen.
 Die Anführerin hielt vor Leiydán. »Was ist euer Ziel?« Sie steckte in einer Rüstung aus rostbraunem Drachenleder. Auf der Brust war das naquanische Wappen zu sehen. Ihr Schild zeigte dasselbe Symbol, Schwert und Dolch steckten in kunstvoll verzierten Hüllen an ihrem Gürtel. Ihre schwarzen Haare hatte sie sich hoch auf dem Kopf zusammengebunden, und sie fielen ihr bis weit über die Schultern. Die kupferfarbene Haut war wesentlich dunkler als Leiydáns und schimmerte in der Sonne warm.
 »Naquan«, antwortete Leiydán. »Sobald wir die Grenze erreicht haben, wenden wir uns in Richtung Küste.«
 »Ihr wollt ein Schiff nach Andaláan nehmen?«
 Leiydán nickte.
 »Ihr habt die Wahl zwischen dem kürzesten Weg und dem sichersten.« Die Anführerin deutete gen Osten. »Wenn ihr nicht direkt nach Süden reitet, sondern nach Osten, gelangt ihr schneller zur Küste, reitet aber länger durch thorkarisches Gebiet.«
 »Eben deshalb reiten wir nach Süden«, antwortete Leiydán. »Wir wollen unser Glück nicht überstrapazieren.«
 »Wir sind auf demselben Wege«, antwortete die Anführerin. »Schließen wir uns zusammen, um gegen angreifende Thorkara eine bessere Chance zu haben.«
 Es war nicht unbedingt eine Frage, klang nicht einmal wie ein Vorschlag, sondern eher wie ein Befehl. Naquanerinnen galten als überaus dominant, und sie setzten sich häufig über den Willen und die Grenzen ihres Gegenübers hinweg – dies jedoch nur mit den besten Absichten. Denn gleichzeitig waren sie wohl auch das hilfsbereiteste und fürsorglichste Volk Silándurils. Jedenfalls wurde ihnen das nachgesagt. Genauso wie eine Gastfreundschaft, die ihresgleichen vergeblich suchte.
 »Das klingt nach einem vernünftigen Vorschlag«, stimmte Leiydán zu.
 Shándala betrachtete die Frauen. Einige hatten frische Verbände, die den letzten Hinweis darauf boten, was die Naquanerinnen auf thorkarischem Gebiet taten: Sie hatten einen Kampf geschlagen. Die zufriedenen Gesichter deuteten darauf hin, dass die Verletzungen einkalkuliert waren und sie den Erwartungen entsprochen hatten.
 Die Frauen gaben sich keine Mühe, ihre Neugier und Faszination zu verbergen. Sie musterten vor allem die Alben. Seine Gefährten ignorierten den ein oder anderen anzüglichen Blick, der in ihre Richtung zielte, ebenso wie Shándala selbst.
 Bald schon richtete sich das Interesse der Anführerin auf Jalradeema. Sie lenkte ihr Pferd näher zu dem Kamel und schirmte die Augen ab, als sie zu Jalradeema hinaufsah, die sie aufgrund der Größe des Kamels überragte. »Wie bist du in die Begleitung der Alben gekommen?«
 Shándala entnahm Jalradeemas kurzem Zögern, dass sie sich fragte, wie viel Wahrheit sie preisgeben sollte. »Ich bin eine Feuermagierin.«
 Das genügte schon. Die Naquanerin verzog das Gesicht und schüttelte in einer fast mitleidigen Geste den Kopf. »Du bist verstoßen worden?«
 Jalradeema nickte. »Glücklicherweise habe ich in meinen Gefährten eine neue Familie gefunden.«
 Wie sie es sagte, wärmte Shándalas Herz. Er lächelte unwillkürlich, denn er spürte, dass sie es auch genauso meinte.
 »Eure Fähigkeiten werden in Andaláan gefragt sein«, bemerkte die Anführerin amüsiert. »Feuermagie gibt es bei den Alben nicht, und noch dazu soll das Land so eisig sein, dass einem der Schweiß auf der Stirn gefriert.«
 »Es ist wohl eher so eisig, dass einem gar nicht erst der Schweiß ausbricht«, wandte Leiydán belustigt ein.
 »Euch Alben bricht ja nicht einmal in der Wüste der Schweiß aus!«, konterte die Naquanerin. Sie wandte nun Leiydán ihre Aufmerksamkeit zu. »Und Ihr? Seid Ihr eine Feueralbe?«
 »Ich bin eine Zweigwurzelalbe«, antwortete Leiydán geduldig. »Feuer und Schnee vereinen sich in mir.«
 »Eine interessante Mischung.« Die Anführerin musterte Leiydán. »Ich habe davon gehört, dass Feueralben Haar wie Flammen haben, und ich finde es nun bestätigt. Ich habe mich immer gefragt, ob dieser Stamm den Namen deshalb erhielt oder weil seine Angehörigen heißer brennen, wenn es um zwischenmenschliche Intimität geht.« Sie runzelte die Stirn und warf Leiydán einen Blick zu. »Zwischenalbische, heißt das wohl.«
 »Woher der Stamm der Feueralben seinen Namen hat, wird wohl ewig ein Geheimnis bleiben«, antwortete Leiydán in unverbindlichem Tonfall.
 Erst da schien die Anführerin zu bemerken, dass Shándala und alle anderen der Unterhaltung den Rücken oder zumindest die Schulter zugekehrt hatten. »Entschuldigt«, flüsterte sie, als würde sie ihnen ein Geheimnis offenbaren, »ich wollte Euch nicht bloßstellen.«
 Leiydán lachte und winkte ab. »Nicht doch. Diese Wahrheit kann mich nicht bloßstellen.«
 Erleichtert wandte sich die Naquanerin wieder nach vorn. »Nun, dann wollen wir hoffen, dass wir morgen Abend ohne weitere Zwischenfälle Naquan erreichen, oder?«
   Elyria Klingenschatten
 Der Himmel verdunkelte sich. Hunderte Flügelpferde strömten aus dem Osten herbei und flogen die Gardeinsel an. Sie landeten nur kurz, um die Gardista absitzen zu lassen, und verschwanden dann gen Westen, um den Nachfolgenden Platz zu machen.
 Am Vorabend war die Garde ausgerückt, um den Feueralben entgegenzutreten, die die Grenze schon wieder überschritten hatten. Hier und da sah Elyria Flügelpferde, die nicht landeten. Der Sattel war leer. Sie unterdrückte ein Seufzen und fragte sich, wie viele Seelen in dieser Schlacht in die Schattenwelt gezogen waren.
 Sie stand vor der Brücke zur Gardeinsel, doch sie zögerte. In diesem Augenblick fühlte sie sich hier fehl am Platz. Es war nicht der rechte Moment, die Heimat der Garde zu betreten. Elyria gehörte nicht zu ihnen, auch wenn sie sich dort mehr zu Hause fühlte als an jedem anderen Ort im Palast.
 Gerade, als sie sich umdrehen und gehen wollte, trat König Lysóndrir neben sie.
 Elyria wandte ihm den Blick zu. »Sálendríl?«
 Der König lächelte sie an, und Elyria konnte die Erleichterung darin erkennen, auch wenn er versuchte, sie aus Respekt gegenüber den Gefallenen zu verbergen. »Ist unter ihnen.«
 Elyria atmete auf.
 »Ihr wolltet in den Palastgarten zurück?«, fragte er sie beiläufig.
 »Ja.«
 »Das halte ich für ein angebrachtes Vorhaben«, stimmte er ihr zu und lächelte, um seine Worte abzumildern. »Die Gardeinsel gehört heute unserer Garde.«
 »Das war auch mein Gedanke.«
 König Lysóndrir nickte ihr freundlich zu und lief auf die Brücke. Ihm kamen bereits die ersten Gardista entgegen. Der Schmutz der Schlacht haftete an ihnen. König Lysóndrir begrüßte jeden einzelnen und blieb immer wieder stehen, um dankende Worte an sie zu richten. Seine Wertschätzung für jene, die die Grenzen Liándlors verteidigten, war spürbar.
 Elyria sah Blut auf dem Drachenleder der Rüstungen, aber keine Verletzungen mehr. Sie waren bereits geheilt worden. Sie nickte den Gardista grüßend zu. Einige jedoch ignorierten sie oder bedachten sie mit feindseligen Blicken. Sie verstand erst nicht, weshalb.
 Bis eine Gardistin im Vorbeigehen zischte: »Wie viele unserer Seelen hat der Vater Eurer Seelengefährtin wohl heute auf dem Gewissen, Elyria Klingenschatten?«
 Sprachlos sah sie der Gardistin nach, die von ihrem Kameraden am Arm weitergezogen wurde.
 Noch einige solcher Bemerkungen nahm sie schweigend hin und rang ihren Ärger nieder. Sie würde die Meinungen der Lichtalben nicht ändern, wenn sie konterte. Und noch dazu könnte es ihre Situation im Palast noch schwieriger machen. Denn alles, was sie hätte sagen wollen, entsprach nicht einmal annähernd der Etikette.
 Der König stand noch immer auf der Brücke. Der Strom aus Gardista passierte ihn langsam. Shándala verhielt sich ganz ähnlich, wenn sie mit der Garde heimkehrte. Er wartete auf der Plattform des Gardeturms und zeigte seine Dankbarkeit und seinen Respekt.
 Es war kein großer Trupp gewesen, und bald schon waren die meisten Gardista von der Gardeinsel auf die Palastinsel gelaufen, von wo aus sie zu ihren Familien in die Stadt heimkehrten.
 Elyria beobachtete Lysóndrir, der den Letzten aus der Garde gedankenverloren nachblickte. Sie konnte nur hoffen, dass ihm ihre Worte ins Gedächtnis kamen. Sie mussten die Kriege untereinander beenden, denn sie brauchten ihre gesamte Wehrfähigkeit gegen die Formóri.
 Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, brach eine Welle der Magie über sie herein. Sie war so mächtig, dass ihre Knie nachgaben und sie sich am Baumstamm neben ihr abstützen musste. Ihre Beine zitterten, und sie riss den Blick hinauf.
 Weltenaugen öffneten sich, überall im Himmel. So viele, sie konnte sie nicht zählen!
 Ohne überhaupt nachzudenken, griff sie über ihre Schulter, zog die Álbar und stürmte auf König Lysóndrir zu. Im selben Moment spürte sie die ersten Schattenseelen, die auf diese Seite der Welt gelangten.
 Den Gedanken an ihren Vater verdrängte sie. Er würde nicht dabei sein, denn er hatte keine Flügel. Sie sah niemals verwandelte Alben unter den Angreifenden, wenn die Formóri auf diese Weise attackierten.
 Lysóndrir stand mitten auf der Brücke, eine Hand auf das Geländer gelegt. Seine Finger krallten sich um den Stein, als könnte ihn das vor der Gefahr beschützen.
 Elyria kam bei ihm an, als der erste Formór im Sturzflug auf den unbewaffneten König zuhielt. Von überall her kamen Gardista zurück, aber sie waren noch zu weit fort, um helfen zu können. Elyrias Klinge wehrte klirrend den Säbel ab, der Lysóndrir den Kopf gespalten hätte. Hastig zog sie ihre zweite Klinge und warf Lysóndrir das kürzere Alblor zu. Er fing es auf. Sie hoffte, dass er es nicht gebrauchen musste. Er hatte damit nicht so viel Reichweite, denn die Säbel der Formóri waren so lang wie ihre Álbar. Wenn sie versagte und der König verletzt wurde, wäre ein Bündnis ausgeschlossen und die Welt verloren.
 Mit harten Hieben, die ihre Knochen erzittern ließen, hielt sie den Formór in Schach. Seine Schläge hatten eine immense Wucht, weil er immer wieder den Schwung seines Sturzflugs nutzte. Elyria erschauerte, als sie das schwarz-weiße Marmormetall sah, aus dem die Klinge geschmiedet war. Sie durfte nicht zulassen, dass der König auch nur einen Kratzer davontrug!
 Für einen kurzen Moment verspürte sie den Wunsch nach Rache, der sie seit bald zweihundert Sommern im Kampf gegen die Formóri antrieb. Doch sie konnte ihre Rachegefühle zurückdrängen und war erleichtert. Denn sie fühlten sich das erste Mal falsch an.
 Es stand weit mehr auf dem Spiel, als Rache zu nehmen für den Tod ihrer Mutter und die Verwandlung ihres Vaters. Es hatte schon immer mehr auf dem Spiel gestanden. Sie hatte es nur nicht gesehen. Hatte diesen von Finsternis genährten Wunsch nach Vergeltung über alles gestellt. Als Kommandantin der Schneealbengarde sogar über die Leben ihrer Gardista.
 Als sie den mächtigen Sog über sich spürte, fuhr sie herum und hieb mit ihrer Klinge durch die Luft. Gerade noch rechtzeitig. Ein zweiter Formór griff sie an und hätte Lysóndrir beinahe an der Schulter getroffen.
 Das Alblor in des Königs Händen sauste durch die Luft und hieb durch den Flügel des Formórs. Kreischend verlor er an Höhe, und seine Finger verfehlten das Geländer der Brücke um Haaresbreite. Einen Augenblick später hörte Elyria ein Platschen.
 Sie fuhr herum und sah aus dem Augenwinkel Sálendríl heranstürmen. Schulter an Schulter schirmte sie mit ihm den König ab, doch als noch weitere Formóri hinzukamen, gerieten sie in Bedrängnis.
 Die Kühle, die sich über ihren Geist gelegt hatte, war ein Zustand, den Alben während eines Kampfes stets erstrebten. Dennoch erlangte sie ihn selten, weil ihr Fokus meist ihren Rachegefühlen gegolten hatte, die sie zu waghalsigen Manövern anstachelten. Nun aber kämpfte sie kühl und mit klarem Geist.
 Die ersten Gardista erreichten sie und umringten den König, der, das Alblor noch immer in einer Hand, auf ein Knie gegangen war, um allen Kämpfenden Platz zu lassen.
 Elyria keuchte, als die marmormetallene Klinge einer Formórin zwischen Schulterschutz und Brustpanzer des Lichtalben fuhr, der links von ihr kämpfte. Er stieß einen Laut aus, so voller Qualen, dass es Elyria beinahe aus ihrem Fokus riss. Er sackte zu Boden und rührte sich nicht mehr. Die Formórin wollte durch die Lücke zu Lysóndrir durchbrechen, aber Elyria und der Albe auf der anderen Seite reagierten schneller. Ihre Klinge fuhr der Formórin in die Seite, während der Albe ihr das Alblor in die Halsbeuge schob.
 Wie ein Stein fiel die Formórin zu Boden, und sie schlossen die Lücke.
 Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, dass sie so kämpften. Immer wieder fielen Alben und Formóri und wurden durch Nachfolgende ersetzt. Bis schließlich ein dunkler Ton erklang.
 Alle Formóri schwangen sich in die Lüfte, schossen auf die Weltenaugen zu und waren innerhalb weniger Augenblicke verschwunden. Ihre Gefallenen und die Verwundeten, die sie nicht tragen konnten, ließen sie zurück.
 Die mächtige Magie schwand, und die Weltenaugen lösten sich zischend auf.
 Elyria drehte sich um und sah zum König.
 Sálendríl zog ihn soeben auf die Füße und in eine innige Umarmung. Die Erleichterung gab seinem sonst unscheinbaren Gesicht einen Ausdruck, der Elyria zutiefst berührte.
 Vollkommene Stille lag über der Gardeinsel und der Brücke. Alle hielten noch immer die Klingen in den Händen und sahen sich ungläubig um.
 Das hatten die Blitzangriffe der Formóri immer an sich. Sie hinterließen auch Elyria mit einem Gefühl der Unwirklichkeit. Doch sie musste sich nicht fragen, ob das alles wirklich passiert war. Ein Blick nach rechts und links genügte und sie sah die Gefallenen.
 Alben und Formóri gleichermaßen lagen in grotesker Weise auf dem Stein der Brücke. Blut lief über den weißen Marmor die Brücke hinunter.
 »Erlöst die verletzten Formóri und bringt unsere Verwundeten auf die Gardeinsel. Die Heilenden werden sich dort jeden Moment einfinden«, ertönte Sálendríls Stimme in der Stille.
 Wie oft hatte Elyria selbst einen solchen Befehl erteilt? Sie konnte es nicht zählen.
 In diesem Moment spürte Elyria eine Verbindung mit den Lichtalben. Im Kampf Schulter an Schulter zu stehen, brachte eine Verbundenheit mit sich, die kaum mehr gelöst werden konnte.
 Sie zuckte zusammen, als eine Hand sich auf ihre Schulter legte. Als sie sich umwandte, blickte sie direkt in Lysóndrirs goldene Augen.
 »Ich danke Euch, Elyria. Ihr habt mich geschützt, als sei ich einer der Euren.«
 »Wir sind ein Volk«, antwortete Elyria ihm leise. »Ihr seid einer der meinen, wenn Ihr auch anders ausseht. Wir teilen alle das göttliche Blut.«
 Nie hatte sie geglaubt, jemals so etwas zu sagen, und noch weniger, es auch genauso zu empfinden. Doch in diesem Moment kamen ihr die Schluchten zwischen den Stämmen, die sie nur für Kriege zu überqueren pflegten, lächerlich und unsinnig vor.
 »Danke«, wiederholte Lysóndrir noch einmal. Er hob die Stimme ein wenig, damit auch jene weiter weg ihn hören würden: »Und bitte vergebt den Angehörigen meines Volkes, die Euch nicht den Respekt entgegengebracht haben, der Euch zusteht. Sie werden inzwischen erkannt haben, dass sie sich falsch verhalten haben.«
 Elyria würde die Gardista nicht wiedererkennen, die ihr unmittelbar vor dem Angriff die Beleidigungen an den Kopf geworfen hatten. Sie war sich jedoch sicher, dass des Königs Worte Reue in ihnen hervorrufen würden. »Danke, König Lysóndrir«, antwortete sie ihm lächelnd.
  
 ***
  
 Den Tag über hatte Elyria bei den Brandbestattungen geholfen. Die gefallenen Alben wurden in ehrfurchtsvollen Feuerzeremonien verabschiedet, die Formóri ohne jegliche rituelle Handlungen verbrannt.
 Für die meisten Verwundeten gab es kaum Hoffnung. Zwar war inzwischen bekannt, dass mithilfe des Honigsteins eine Heilung möglich war, doch gelang diese längst nicht bei allen. Die Schwerverwundeten hatten keine Chance auf ein Überleben.
 Die Auswirkungen des Marmormetalls waren erschreckend. Die Wunden färbten sich dunkelviolett, die Adern darum wurden ebenfalls dunkel. Das Metall schien wie ein Gift zu wirken, das die Körper der Alben einnahm.
 Elyrias Mithilfe und Anteilnahme wurde ihr gedankt. Kaum ein Lichtalbe hatte seine Zurückhaltung ihr gegenüber beibehalten. Sie spürte die Dankbarkeit in Worten und Gesten. Sie hatte dem König der Lichtalben das Leben gerettet, und das würde ihr nicht vergessen werden.
 Üblicherweise verfluchte sie Angriffe der Formóri, seit die ihre Waffen aus dem Marmormetall schmiedeten. Doch heute gelang es ihr nicht, mehr als ein leises Bedauern zu empfinden. Dass sie nun einen so guten Stand beim Volk und vor allem beim König und Sálendríl hatte, hatte sie im Grunde den Formóri zu verdanken.
 Was hatte ihr Aránwen geraten? Sálendríl als Vertrauten zu gewinnen und ihn für sich einzunehmen?
 Das war ihr nun gelungen. Der Seelengefährte des Königs behandelte sie zwar noch immer mit dem Respekt, den sie seit ihrer Ankunft von ihm erfahren hatte, doch schwang darin eine Wertschätzung und eine Nahbarkeit mit, die zuvor nie da gewesen waren.
 Noch dazu lenkte die Geschäftigkeit sie von den Schatten ab. Nachdem sie sie im Gardeturm das erste Mal gesehen hatte, waren Tage verstrichen, und sie hatte schließlich geglaubt, ihre Sinne hätten ihr nur einen Streich gespielt.
 Doch dann hatten die Schatten ihr im Palastgarten aufgelauert, als sie nach dem Abendessen zum Ehrenanwesen unterwegs gewesen war. Und gestern hatte sie sie in der Bibliothek gesehen. Nach jeder Begegnung brauchte sie länger, um sich von ihrer Panik zu erholen. Im Ehrenanwesen fühlte sie sich sicher, weil sie ihr dort noch nie begegnet waren, und sie zog sich immer in eine Laube im Garten zurück, um in der Meditation wieder ein wenig innere Ruhe zu finden.
 Bis sie nun den privaten Speisesaal des Königs betrat, hatte sie sich mehrfach umgesehen und behielt die Winkel des Flures im Blick, um nicht von einem unnatürlichen Schatten überrascht zu werden.
 Nur der König und Sálendríl saßen am Tisch. Sie blickten ihr erwartungsvoll entgegen, und der König bot ihr mit einer Geste den dritten Stuhl an.
 »Wir sind Euch dankbar für Eure Hilfe und Unterstützung an einem Tage wie diesem«, sagte König Lysóndrir ernst. »Ihr habt mehr für uns getan, als wir je hätten verlangen können.«
 Elyria schüttelte den Kopf. »Das war eine Selbstverständlichkeit. Hättet Ihr Euch an meiner Stelle einfach in den Garten gesetzt und entspannen können?«
 Lächelnd wiegte der König den Kopf zur Seite. »Nein.«
 »Seht Ihr?«, antwortete Elyria. »Ihr hättet also dasselbe getan.«
 Das Essen wurde aufgetragen. Es roch köstlich, doch war das Festmahl an diesem Tage nicht so üppig, wie sie es gewohnt war. Womöglich schlugen die Geschehnisse nicht nur ihr auf den Magen.
 Sie aß nicht viel, erfreute sich aber an der Konversation, die lebhafter ablief als üblich. Sie sprachen über Dinge, die keinen Konflikt beinhalteten oder heraufbeschworen. Das Gespräch wurde bald überraschend persönlich.
 Die Schwierigkeiten in der Erziehung der Kronprinzessin waren eines dieser vertraulichen Themen. Sálendríl war es, der die erste Bemerkung in diese Richtung machte. Kronprinzessin Elafiríl schien rebellischer zu sein, als es unter heranwachsenden Alben üblich war. Elyria konnte sich noch daran erinnern, dass auch sie ihre Eltern in Verlegenheit gebracht hatte, bis sie die Schwelle zum Erwachsenwerden überschritten hatte. Eine gewisse Art von Rebellion war nötig, um die eigenen Stärken und Schwächen, den eigenen Weg zu finden. Doch die Kronprinzessin schien ein besonderer Härtefall zu sein. Sie war mündig, wenn auch erst seit einigen Sommern.
 Schließlich und unvermeidlich wandte sich das Thema den Formóri zu.
 Elyria stellte seufzend ihr Weinglas ab. »Das Marmormetall allein wird nicht unser Untergang sein.« Sie sah vom König zu Sálendríl und wieder zurück. »Die Formóri erstarken seit vielen Hundert Sommern und waren zuletzt so mächtig, dass sie uns auch ohne dieses Metall bedroht haben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihr Volk so zahlreich sein würde, dass sie uns überlegen sind.«
 Nachdenklich erwiderte Sálendríl ihren Blick. »Ihr nennt es Marmormetall?«
 Elyria nickte.
 »Durchaus treffend«, bemerkte er. »So wie auch Eure Analyse. Das Marmormetall beschleunigt nur einen Prozess, der sich seit vielen Hundert Sommern abzeichnet.«
 »Wie oft greifen sie die Palastinsel an?«
 »Der Angriff heute war der zweiunddreißigste in den letzten zehn Sommern, wobei allein neun davon in den vergangenen zehn Monden stattfanden.« Lysóndrir seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, was sie damit bezwecken. Es war Zufall, dass sie mich attackieren konnten. Während der anderen Angriffe befand ich mich in der Thronhalle, im Kronsaal oder in der Bibliothek. Sie wären niemals auf Armeslänge an mich herangekommen.«
 »Du scheinst nicht das Ziel dieser Angriffe zu sein«, stimmte Sálendríl zu.
 »Das ist bei uns ähnlich«, warf Elyria ein. »Mein Bruder hat keinen ihrer Angriffe auf Wolkenwacht miterlebt, denn er befand sich jedes Mal im Kronsaal und war im Gespräch mit dem Ehrengeleit. Hochrangige Angehörige unserer Stämme sind also in der Tat nicht ihr Ziel.«
 »Doch was wollen sie dann?«, fragte der König.
 »Womöglich wollen sie nur Schrecken verbreiten«, antwortete Sálendríl. »Uns aufreiben, bis wir die Nerven verlieren und unbedacht handeln.«
 »Ihnen muss klar sein, dass sie das niemals erzielen werden.« Lysóndrir schüttelte den Kopf. »Kein Stamm würde sich derart provozieren lassen.«
 »Das sehe ich im Grunde auch so«, stimmte Sálendríl schulterzuckend zu. »Doch sonst wüsste ich nicht, weshalb sie uns in dieser Weise angreifen.«
 Schweigend starrte Elyria in ihr Weinglas, das sie zwischen den Fingern drehte.
 »Der Honigstein ist nicht unsere Rettung«, durchbrach Lysóndrir die Stille bald. »Ich hatte gehofft, dass durch ihn alle Verletzungen geheilt werden können. Doch er wirkt nur bei kaum lebensbedrohlichen Wunden.«
 Elyria nickte. »Ich hatte auch große Hoffnung in den Edelstein, als ich von der ersten Heilung hörte.«
 »Bisher sind es auch immer nur kleine Kriegstrupps, die durch die Augen kommen«, warf Sálendríl ein. »Ich weiß nicht, was wir tun, wenn plötzlich das ganze Formóriheer auf diese Seite der Welt kommt.«
 »Womöglich ist das ihr Plan.« Elyria richtete sich ruckartig auf. »Sie greifen mit kleinen Trupps immer wieder verschiedene Städte an, um eine Voraussage unmöglich zu machen, wo sie mit voller Wucht angreifen.« Gleich darauf winkte sie ab, als sie ihrem eigenen Gedanken weiter folgte. »Doch strategisch gesehen wäre ein vernichtender Schlag gegen die Hauptstädte am sinnvollsten. Wenn die Paläste von ihnen eingenommen werden, hat das eine niederschmetternde Auswirkung auf die Moral des ganzen Volkes und nicht zuletzt auch auf die Garde.«
 »Euer Gedanke ist gar nicht so abwegig.« Sálendríl hatte die Stirn gerunzelt, und sein Blick war sorgenschwer. »Sie greifen deshalb so viele andere Städte an, damit wir die Garde nicht an einen Ort berufen können. Wir müssen unsere Kräfte spalten, um keine Stadt schutzlos zurückzulassen. So werden niemals ausreichend Gardista in der Hauptstadt sein, um den Palast und die Königlichen vor dem Heer der Formóri zu schützen.«
 Die Angst kroch Elyria den Nacken hinauf. Nie zuvor hatte sie die Angriffe so klar und logisch gesehen. Es steckte ein Muster dahinter, das sie erst in diesem Augenblick begriff. Auch wenn dies alles nur Vermutungen waren, spürte Elyria, dass sie der Wahrheit nahe gekommen waren. Sie zumindest würde ebenso vorgehen, um die Albenstämme zu besiegen.
 Auch Sálendríl schien erst während dieses Gesprächs die volle Tragweite ihrer Situation begriffen zu haben. Er sah König Lysóndrir besorgt an.
 Elyria betrachtete die beiden. Es schien ihr der rechte Moment, nochmals einen Vorstoß zu wagen. Sie holte tief Luft und sagte ohne jegliche Wertung in der Stimme: »Deshalb ist es umso wichtiger, dass wir uns nicht mehr gegenseitig bekriegen. Wir müssen alle erdenklichen Kräfte auf die Verteidigung unserer Städte und vor allem der Paläste richten. Die Formóri sind die wahren Feinde.«
 Lysóndrir seufzte und rieb sich mit zwei Fingern über die Stirn. »Prinzipiell stimme ich Euch zu, Elyria. Doch die Feueralben werden sich nicht mit diesen Argumenten besänftigen lassen.«
 Tatsächlich erkannte Elyria dies auch als ein Problem. Natürlich konnten die Lichtalben aufhören zu kämpfen. Doch dann würden die Feueralben immer mehr von ihrem Gebiet annektieren. Und das konnte der König nicht zulassen. Sie sah sogar ein, dass die Lichtalben keine andere Wahl hatten, als diesen Grenzkrieg zu kämpfen.
 »Doch wir werden die Wünsche der Nachtalben in Zukunft respektieren.« Lysóndrir seufzte und richtete sich auf. »Das wird den Krieg mit ihnen nicht sofort beenden, aber zumindest bereitet diese Entscheidung einen Waffenstillstand vor.«
 Nur mit Mühe konnte Elyria ihr Lächeln verbergen, das sich ob ihres ersten kleinen Triumphs auf ihren Zügen ausbreiten wollte. Zwar waren die Feueralben das größere Problem, weil die Abneigung beider Stämme tiefer ging als die Feindseligkeiten zwischen den Lichtalben und den Nachtalben, aber ein Krieg weniger war ein Schritt näher in Richtung eines Bündnisses aller Stämme.
 Noch eine Weile drehte sich das Gespräch um mögliche Verteidigungsmaßnahmen gegen die Formóri. Lysóndrir lauschte ihnen weitestgehend, denn sie und Sálendríl waren die erfahreneren Strategen. Doch hin und wieder brachte er sich in die Diskussion ein. Elyria erkannte, dass er die Garde zwar niemals würde führen können, aber auch nicht ganz unbedarft in der Kriegstaktik war.
 Eine Lösung fanden sie an diesem Abend nicht, und tief in ihrem Inneren ahnte sie, dass das Regenbogenmetall und ein Bündnis aller Stämme das Einzige war, das ihnen ausreichend Schutz vor den Formóri bot.
 Als Elyria etwas später beschwingt vom Erfolg dieses Gesprächs den Palast verließ, dachte sie nicht mehr an die Schatten. In diesem Moment verspürte sie eine Leichtigkeit wie schon seit Tagen nicht mehr.
 Bis sie den privaten Teil des Palastes betrat und durch den wild wachsenden Garten in Richtung des Tores lief, hinter dem das Ehrenanwesen lag.
 Ein Schatten löste sich vom Boden und kroch über den mondhellen Weg direkt auf sie zu.
 Sie blieb abrupt stehen und starrte ihn an, wie er sich vor ihr hoch aufrichtete. Anders als die Schatten der Bäume und Büsche war dieser tiefschwarz und kam ihr undurchdringlich vor. Sie hatte das Gefühl, dass er alles schlucken würde, was ihm in den Weg trat. Und vor allem schluckte er das Licht.
 Langsam machte sie einen Schritt rückwärts, als die unförmige Schattengestalt auf sie zuhielt. Schlieren aus Finsternis gingen von ihm aus und waberten in Wellenbewegungen durch die Luft.
 Ein kühler Hauch streifte ihren Rücken, und sie wusste, dass ein zweiter Schatten hinter ihr war. Sie duckte sich reflexartig und sprang vom Weg zwischen zwei Büsche. Dabei zertrat sie herrlich blühenden Fingertaub, und das Schimmern der hellen, blauvioletten Blüten verging.
 Die Schatten folgten ihr und schlossen sich zusammen zu einer Wand aus Finsternis, die vor ihr aufragte. Als wollte die Schwärze sie von der Welt abschirmen und alles von ihr trennen.
 Keuchend entwich ihr die Luft, und es gelang ihr wieder nicht, die Panik zu unterdrücken. Wogen der Angst schlugen über ihr zusammen, und das Zittern ihrer Gliedmaßen war ihre einzige Bewegung. Denn sie konnte sich nicht mehr rühren. War vor lauter Angst erstarrt.
 Die Augen weit aufgerissen, beobachtete sie den Schatten, der immer näher kam. Ihre Gedanken verlangsamten sich. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, um sich zu verteidigen.
 Das Blut rauschte ihr durch den Körper, und ihr Herzschlag beschleunigte sich immer weiter, bis es in ihrer Brust raste, wie sie es noch nie gespürt hatte.
 »Elyria!«
 Sie stieß einen Schrei aus, als sich eine Hand um ihren Oberarm schlang.
 Der Schatten verschwand, die Kälte wich. Vor ihr stand der Rauchbaum so, wie sie ihn in den letzten Nächten immer gesehen hatte. Sein Schatten jagte ihr einen Schauer über den Rücken, aber er sah normal aus. Von ihm ging nichts Bedrohliches aus.
 Keuchend machte sich Elyria aus dem Griff los und wandte sich um. Sie sah in das besorgte Gesicht von Yatháris, einer Palastgardistin. Schon häufig hatte sie die Albe auf der Insel gesehen.
 »Elyria, was ist mit Euch?«, fragte Yatháris stirnrunzelnd. Sie musterte sie eingehend.
 »Die Schatten!«, stieß Elyria aus. »Habt Ihr sie nicht gesehen?«
 Die Albe kniff die Augen zusammen. Ihr Blick glitt kurz über den Boden und die Schatten, die die Bäume und Büsche warfen. »Hier sind überall Schatten. Das Mondlicht strahlt hell heute.«
 Sie hatte sie nicht gesehen. Yatháris hatte direkt neben Elyria gestanden, und sie hatte die Schatten nicht bemerkt. Hatte sie sich das alles nur eingebildet?
 Geriet ihr Verstand außer Kontrolle?
 Hastig wandte sich Elyria ab. Sie lief durch den Garten bis an das westliche Ende der Insel, wo sie freien Blick auf den Wasserfall und die Lauben hatte. Drei Brücken führten zu ihnen hinüber. Elyria ging die Mittlere entlang und betrat den runden Sockel aus weißem Marmor, der in der Nacht unnatürlich strahlte. Die Säulen warfen Schatten, aber sie waren nicht tief und nicht schwarz. Sie machten ihr keine Angst. Es waren natürliche Schatten.
 Mit zitternden Händen stützte sie sich auf der Brüstung ab und spürte den feinen Nebel des Wasserfalls auf ihrem Gesicht. Die Kühle brachte ihre Gedanken mehr in die Gegenwart, und das Grauen der Schatten trat in den Hintergrund.
 Trotzdem blieb die Erinnerung lebendig. Es dauerte, bis sie wieder frei atmen konnte und ihr Körper aufhörte zu beben.
 Ihre Gedanken, die wirr umhergewirbelt waren, beruhigten sich, und es gelang ihr, sich zu fokussieren.
 Ein Teil der Angst blieb. Nicht aber jene vor den Schatten, sondern die Angst vor dem Verlust ihres Verstands. Schon einmal war sie in einer Verfassung gewesen, in der sie sich nicht hatte selbst beherrschen können. In der sie irrational gesprochen und gehandelt hatte. Shándala hatte sie in ihr Gemach einsperren müssen, damit sie sich nicht selbst verletzte, und zu ihrem Schutz war immer einer der Heilenden bei ihr gewesen.
 Mehrere Monde hatte sie in einem Delirium aus Angst, Wahn und Dunkelheit zugebracht und keinen klaren Gedanken mehr fassen können.
 Geschah das nun wieder? Doch weshalb?
 Damals war der Auslöser die Verwandlung ihres Vaters gewesen und dass er ohne Zögern Elyria, die ihrer Mutter hatte zu Hilfe kommen wollen, die Klinge in den Leib gerammt hatte.
 Das waren Qualen gewesen, aufgrund derer sie beinahe das Licht ihrer Seele verloren hatte. Sie war im Licht geblieben, doch ihr Verstand hatte eine Zeit lang Schaden genommen.
 Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, was die Angst- und Wahnattacken beendet hatte. Eines Tages war ihr Geist wieder aufgeklart, und die Schrecken ihres vernebelten Verstandes hatten hinter ihr gelegen.
 Damals war es nicht so gewesen, wie sie es jetzt erlebte. Die meiste Zeit des Tages war sie bei klarem Verstand. Nur dann nicht, wenn sie die Schatten sah. Eine Angst griff nach ihr, die sie lähmte.
 Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Angst sie jemals der Reaktion beraubt hatte. Es war ein Gefühl der Machtlosigkeit, der Hilflosigkeit. Sie war nicht gewohnt, so zu fühlen. Und mit jedem Mal wurde es schwerer zu ertragen.
   Sálendríl Traumhüter
 Gemächlich lief Sálendríl durch den Garten und ließ den Frieden der Nacht auf sich wirken. Das Mondlicht, silbrig und hell, fiel auf ihn herab wie ein sanfter Schauer.
 Er folgte den verschlungenen Wegen durch die wild wachsenden Pflanzen, die selbst in der Nacht eine Farbenpracht darboten, die ihn stets erfreute.
 Als er abbog, um den Weg zu seinem Anwesen zu nehmen, kam ihm Yatháris entgegen. Ihr Gesicht war ruhig, aber ihre Bewegungen von ungewohnter Hast.
 »Sálendríl, ich habe Euch gesucht!«, sagte sie, als sie noch nicht ganz bei ihm war. »Ich bin vor Kurzem auf Elyria getroffen. Sie war wohl auf dem Weg zum Ehrenanwesen und verhielt sich wunderlich.«
 Abrupt blieb Sálendríl stehen. Er dachte sofort an seine befremdliche Begegnung mit Elyria vor einigen Tagen. Mehrfach hatte er versucht, mit ihr darüber zu sprechen, doch sie hatte ihn abgeblockt oder war ausgewichen. Er hatte schließlich aufgegeben mit der Hoffnung, dass es ihr gut ginge. »Erzählt mir, was geschehen ist, Yatháris.«
 Und so schilderte die Palastgardistin, wie Elyria scheinbar Furcht einflößende Schatten gesehen hatte, die Yatháris jedoch nicht hatte wahrnehmen können. Verstört und ohne eine Erklärung abzugeben, war Elyria fortgelaufen.
 Sálendríl dankte Yatháris für den ausführlichen Bericht und schlug eilig den Weg ein, den Elyria genommen hatte. Die Worte der Palastgardistin hatten die Erinnerung an seine Visionen voller grauenhafter Schatten geweckt. Er unterdrückte nur mit Mühe ein Schaudern.
 Bald fand er sich an einer Kreuzung wieder. Der Weg teilte sich in Richtung dreier Brücken, die in die Lauben im Wasserfall führten. In der mittleren Laube stand eine Gestalt. Sálendríl betrat die Brücke.
 »Elyria«, grüßte er, als er die Plattform erreicht hatte.
 Mit einem erschrockenen Laut fuhr sie herum. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und mit der Hand umschlang sie die marmorne Brüstung, als hätte sie Angst, den Wasserfall hinunterzustürzen.
 »Bitte verzeiht, ich wollte Euch nicht erschrecken.« Sálendríl hob in einer entschuldigenden Geste die Hand und trat noch einen Schritt näher, sodass er ihr Gesicht trotz der Schatten in der Laube sehen konnte.
 »Ich bin wohl heute etwas ruhelos«, antwortete Elyria und versuchte sich an einem Lächeln.
 Es misslang kläglich. Ihre Augen bargen einen Ausdruck, den er bei der Begegnung im Flur vor einigen Tagen auch schon wahrgenommen hatte. Sie war nicht einfach nur ruhelos. Sie kam ihm vollkommen verängstigt vor. Ein Eindruck, den er noch bei keinem Angehörigen der Albenstämme je wahrgenommen hatte.
 Er trat neben sie an die Brüstung der Laube. Es war eine herrliche Aussicht, und er nahm sich viel zu selten die Zeit, sie zu genießen. Unter ihnen breitete sich der Fluss aus und verschwand am Horizont aus seinem Blick. Rechts und links war das Flussbett von lichtem Wald bewachsen, und er erkannte das Schillern nachtleuchtender Blumen.
 Sálendríl drehte den Kopf und betrachtete Elyrias Profil. Würde sie ihm das Eindringen in ihre Privatsphäre verzeihen, oder wäre sie gekränkt? Er konnte nicht einschätzen, wie seine folgenden Worte auf sie wirken würden: »Elyria, Ihr scheint Eure innere Ruhe verloren zu haben.«
 Sie zuckte leicht zusammen, sagte aber nichts.
 Er wagte einen weiteren Vorstoß: »Ihr habt hier niemanden Vertrautes. Darf ich Euch meine Unterstützung anbieten? Ich würde Euch gern zur Seite stehen. Ihr habt mit mir gegen die Formóri gekämpft, um mein Volk zu beschützen, und ich möchte mit Euch gegen das ankämpfen, was Euch heimsucht.«
 Die Worte schienen sie zu überraschen. Sie wandte sich ihm zu und musterte ihn, als sähe sie ihn zum ersten Mal aus der Nähe.
 Sálendríl konnte ihr Zögern nicht nur spüren, er verstand es auch gut. Sie war hier unter Fremden. Sich ihm zu öffnen, war ihr vielleicht unmöglich. Alben neigten für gewöhnlich dazu, Dinge mit sich selbst auszumachen, um ihre Liebsten nicht zu belasten. Sie baten selten um Hilfe.
 Elyria wandte sich wieder ab und starrte in die Ferne. Nahm sie die Schönheit der Aussicht überhaupt wahr? Er entschied, ihr etwas Zeit zu geben.
 Sálendríl drehte sich ebenfalls zum Wasserfall. Er stützte die Ellbogen auf die Brüstung und schloss halb die Augen. Der feine Nebel des kühlen Wassers legte sich auf seine Haut und wusch die Müdigkeit aus seinem Geist. Klar und fokussiert ging er in Gedanken die Erlebnisse des Tages noch einmal durch. Erst das Scharmützel mit den Feueralben und die Begegnung mit Kirúndril Kronenwehr, dann der Blitzangriff der Formóri, die Gefahr für Lysóndrir und schließlich das Abendessen mit Elyria, das trotz der schwierigen Themen angenehm verlaufen war.
 Die vielen Seelen, die in die Schattenwelt gezogen waren, verfolgten ihn nach einer Schlacht immer. Er hatte stets das Gefühl, nicht alles in seiner Macht Stehende getan zu haben, um seine Einheiten bestmöglich zu führen. Und doch wusste er, dass er nicht mehr hätte tun können. Er war ein außerordentlich guter Stratege und brachte seine Gardista niemals in vermeidbare Gefahr. Dass Alben in der Schlacht ihr Leben lassen würden, war unumgänglich. Mehr noch nahmen sie alle das Risiko in Kauf.
 Er wusste dies, und doch fühlte es sich nach den meisten Schlachten nicht so an. Normalerweise zog er sich zu einer Meditation zurück, um seine Gefühle und seine Gedanken wieder in Einklang zu bringen. Doch heute hatte er dafür noch keine Zeit gefunden. Es würde warten müssen, bis er im Anwesen war und einen ruhigen Moment für sich hatte.
 »Ich wünschte, es wären Visionen gewesen.«
 Sálendríl wandte den Kopf zu Elyria. Sie lehnte neben ihm an der Brüstung, den Blick zum Horizont gerichtet. »Was meint Ihr?«
 Sie zögerte, doch dann antwortete sie: »Ich habe Schatten gesehen. Jedoch nicht in einer Vision, sondern im Wachzustand. Sie haben mir Angst gemacht, und ich kann nicht einmal sagen, weshalb ich sie so grauenvoll fand. In meinem ganzen Leben habe ich niemals solch eine Panik empfunden.«
 Sálendríl richtete sich ein wenig auf. Er schob die Erinnerung an seine Visionen in seinen Hinterkopf, um sich auf das Gespräch konzentrieren zu können. »Bitte beschreibt mir diese Schatten.«
 Eine Gänsehaut kroch ihm über den Körper, als sie von den körperlosen, lichtschluckenden Silhouetten sprach, die sich vom Boden gelöst hatten und vor ihr aufgeragt waren. Als sie die dünnen Fäden erwähnte, die nach ihr hatten greifen wollen, schauderte er unwillkürlich. Es rief sich seine eigenen Visionen zurück ins Bewusstsein. Die Bilder plagten ihn beinahe jede Nacht, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, und sie bargen ein Grauen, das er nicht verstand. »Haben sie Euch berührt?«
 »Nicht immer. Ich bin einmal gegen einen Schatten gestoßen, weil er hinter mir war und ich vor jenem vor mir zurückgewichen bin. Meine Haut wurde eisig kalt und taub.«
 Langsam atmete Sálendríl aus und drehte sich ganz zu ihr um. Er legte ihr die Hand an den Oberarm und zog sie sanft herum, sodass sie ihn ansah. »Ich habe Visionen von solchen Schatten.« Das Schaudern unterdrückte er nicht, als er weitersprach: »Sie lösen in mir ein solches Entsetzen aus, dass mein Geist wie gelähmt ist. Meine übliche Beherrschung kann ich nicht aufrechterhalten.« Gedankenverloren sah er auf seine Hand hinab. »Einmal haben mich die Schlieren ergriffen und mich in Richtung der Finsternis gezogen. Als ich aus der Vision erwachte, waren meine Adern dunkel.«
 »Ihr habt die Schatten auch gesehen?« Ihre Stimme war zittrig, und sie ließ ihre Emotionen in ihrer Miene zu. Noch nie hatte er ihr so deutlich angesehen, was sie fühlte. Es waren pure Hoffnung und Erleichterung.
 Sálendríl nickte. »Ich sehe sie seit siebzehn Tagen in jeder Nacht. Ich habe inzwischen Angst, zu Bett zu gehen.« Das hatte er selbst vor Lysóndrir nicht zugegeben. Überhaupt hatte er seinem Seelengefährten gegenüber nicht offenbart, wie schrecklich diese Visionen wirklich für ihn waren und dass er sie jede Nacht hatte.
 Wie musste es erst für Elyria sein? Sie sah die Schatten im Wachzustand! Sie musste das Gefühl haben, die Kontrolle über ihren Verstand zu verlieren. Nun wusste er auch, wie er die Veränderung, die er in den letzten Tagen an ihr wahrgenommen hatte, einordnen konnte. »Wann habt Ihr die Schatten zum ersten Mal wahrgenommen?«
 »Als Ihr mir in diesem Flur begegnet seid«, antwortete sie.
 »Und wie oft seht Ihr sie?«
 »Ich habe sie seither sechsmal gesehen.«
 Diese Begegnung im Flur war elf Tage her. Sálendríl verspürte großes Mitgefühl mit Elyria, denn sie hatte diese elf Tage ganz allein bewältigt. Er selbst konnte sich auf Lysóndrirs sichere Umarmung verlassen, die ihn jedes Mal wieder in dieser Welt erdete und beruhigte. Elyria hatte niemanden, der ihr eine Stütze war.
 Sie blickte ihn an, und in ihren Augen lag ein beinahe flehender Ausdruck. »Habt Ihr eine Erklärung für diese Schatten?«
 Langsam schüttelte Sálendríl den Kopf. »Ich bedaure, aber sie sind auch mir ein Rätsel. Nun, nachdem ich Eure Erlebnisse höre, sogar ein noch größeres als zuvor.«
 »Ich verstehe nicht, dass ich die Schatten sehe, während ich wach bin.« Elyria schüttelte den Kopf, und diese Geste hatte etwas Frustriertes. »So etwas ist mir noch nie zuvor geschehen.«
 Sein Verstand drängte ihn, einen Gedanken zuzulassen, den er gleichzeitig zu unterdrücken versuchte, weil die Konsequenzen untragbar waren. Logik und Befindlichkeit kämpften miteinander, und schließlich gewann die Logik: »Könnte es Schattenmagie sein?«
 Diesen Schluss hatte Elyria bisher nicht gezogen. Seine Frage ließ sie sprachlos zurück. Aus aufgerissenen Augen sah sie ihn stumm an.
 »Es ist die einzige Erklärung für Eure Erlebnisse, die Sinn ergibt.« Sálendríl schüttelte den Kopf. »Auch wenn ich selbst kaum glauben kann, was ich soeben gesagt habe.«
 »Haltet Ihr das für möglich?«, fragte Elyria schließlich zweifelnd.
 »Nein.« Sálendríl seufzte. »Überhaupt nicht. Kein Lichtalbe hier im Palast würde einen anderen Alben mit Schattenmagie belegen. Auch nicht Euch, eine Schneealbe.«
 Langsam nickte Elyria. »Das sehe ich ganz ähnlich.«
 »Und erst recht würde das niemand auch nur in Erwägung ziehen, nachdem Ihr unserem König das Leben gerettet und dabei Eures in einem Kampf gegen Formóri gefährdet habt.« Er sprach im Brustton der Überzeugung. Denn eine Verwicklung seines Volkes in die seltsamen Schatten, die Elyria verfolgten, konnte er sich einfach nicht vorstellen. Das würde eine Grenze überschreiten, die sie selbst in einer Schlacht stets wahrten. Schattenmagie setzten sie niemals gegeneinander ein. Diese Grenze übergingen sie nur in Kämpfen gegen die Formóri.
 Sie schwiegen eine ganze Weile und betrachteten nachdenklich die Schlucht und den mondbeschienenen Fluss. Das Rauschen des Wasserfalls verhinderte, dass ihnen die Stille unangenehm auf die Ohren drückte.
 »Wenn die Schatten auftauchen, habe ich das Gefühl, als würden sie nach dem Licht meiner Seele gieren und es verschlingen wollen, sodass nur noch Finsternis zurückbleibt.«
 Die unerwarteten Worte Elyrias ließen Sálendríl erneut schaudern. Es war eine Beschreibung, die ihn direkt ins Mark traf und das Grauen weckte, das er mühsam niederkämpfte. »Mit exakt diesen Worten würde ich meine Visionen beschreiben.«
 »Das kann kein Zufall sein.« Elyria wandte sich ihm wieder zu.
 Sálendríl erwiderte ihren Blick. Nun erahnte er die Stärke in ihr. »Ich denke ebenfalls, dass meine Visionen und Eure Erlebnisse in Zusammenhang stehen. Doch ich sehe die Verbindung nicht.«
 »Ich auch nicht.«
 »Wir sollten uns weiterhin darüber austauschen.« Sálendríl machte diesen Vorschlag nicht nur, um Elyria in dieser Situation zu unterstützen. Sie mussten herausfinden, was den Schatten zugrunde lag.
 Sie nickte. »Das erscheint mir sinnvoll und notwendig.«
 »Von nun an treffen wir einander jeden Morgen vor dem Frühstück hier an diesem Ort. Seid Ihr damit einverstanden?«
 Wieder nickte sie. »Das bin ich.«
 Erleichtert lächelte Sálendríl sie an. »Wir werden diesem Geheimnis auf die Schliche kommen. Gemeinsam können wir dies Rätsel lösen.« Als sie sein Lächeln erwiderte, deutete er in Richtung der Brücke. »Nun lasst mich Euch zum Ehrenanwesen geleiten.«
 Sie verließen die Laube und liefen in einvernehmlichem Schweigen nebeneinander durch den wildwachsenden Garten.
 Sálendríl war beruhigt, dass sie sich ihm anvertraut hatte und mit dieser Situation nicht allein blieb. Er konnte nicht leugnen, dass es auch ihn selbst leichter atmen ließ.
   Leiydán Drachenstreich
 Die naquanische Hafenstadt war ein lebhafter Ort und kam Leiydán weniger gesittet vor als die Hafenstädte in Sanuekh. Prügeleien waren hier an der Tagesordnung. Doch mit Alben wollte sich glücklicherweise niemand anlegen.
 Sie hatten zwei Nächte in einer Herberge verbracht, die zwar leicht heruntergekommen, aber sicher gewesen war. Die Wirtin war eine sympathische, ruppige Frau, die sie mit allerhand Köstlichkeiten versorgt hatte. Seit sie aus Puakhett aufgebrochen waren, hatten sie nicht mehr so reichhaltig und schmackhaft gegessen. Nicht nur Leiydán war dem gekühlten Honigmet erlegen, als sei es das allererste Glas in ihrem Leben gewesen.
 Nun liefen sie mit ihren Bündeln durch die Straßen in Richtung des Hafens. Leiydán hatte am Vortag nach einem Schiff gesucht, das sie im besten Fall nach Andaláan bringen würde. Doch ganz so viel Glück hatten sie nicht, und irgendwie überraschte sie das auch kaum. Am Ende hatte sie mit der Kapitänin der Echowind eine Überfahrt ausgehandelt. Das Ziel dieses Handelsschiffes war Amazonien.
 Dort würden sie nach Greifen suchen, die sie nach Andaláan brachten – was Jalradeema mit gemischten Gefühlen betrachtete, denn die Vorstellung des Fliegens schien ihr nicht zu behagen.
 Sie bogen um die Ecke der Reihe aus Lagerhäusern, die die Grenze zwischen der Stadt und dem Hafengelände bildete.
 Die Hafenanlage war imposant. Das rechteckige Hafenbecken führte landeinwärts. Lagerhäuser befanden sich an den Landungsbrücken und direkt dahinter Mauern, die den Hafen von der Stadt abschirmten. Das Hafenbecken mündete in einem runden Becken, das von einem beachtlichen Lagerhausbau in kreisrunder Form umschlossen wurde. In der Mitte des Beckens stand die gewaltige Statue der Gottheit Joakra.
 Die Echowind lag im Süden des runden Baus. Leiydán bemerkte, dass heute Morgen ein weiteres Schiff direkt daneben angelegt hatte. Der Besatzung nach zu urteilen, kam es aus Romarkand.
 Jalradeema neben ihr warf immer wieder wachsame Blicke in diese Richtung. Offenbar war ihr die Begegnung mit der Romarkanderin in Puakhett noch im Gedächtnis.
 Die Kapitänin der Echowind stand neben dem Poller, um den eins der Seile geschlungen war, mit dem der Dreimaster festgebunden war. Sie bellte Befehle, während die letzten Waren verladen wurden. Die Amazonen würden vor allem Erz, Metalle, ein wenig Gestein und Edelsteine von den Naquana erhalten.
 Leiydán wechselte auf Jalradeemas andere Seite, weil die Blicke der romarkandischen Besatzung sich mehr und mehr auf sie hefteten und der Ausdruck ihrer Mienen besorgniserregend feindselig wurde.
 Auch Shándala hatte dies bemerkt und blieb dicht hinter ihnen für den Fall, dass die Romarkanda sich dazu entschieden, nicht einfach nur unfreundlich dreinzublicken, sondern ihrem Unmut lautstark Luft zu machen.
 Die letzten Truhen wurden von den Seefrauen an Bord getragen. Leiydán war selten Angehörigen anderer Völker begegnet, die so hochgewachsen waren wie die Alben – wenn sie einmal von den Thorkara absah. Die Naquana waren von ihrer Statur her kräftiger als Alben und hatten noch ausgeprägtere Muskeln als Jalradeema, die im Vergleich zu den Alben bereits muskulös wirkte. Die Naquanerinnen sahen aus, als könnten sie einen Baumstamm mühelos auf einer Schulter tragen.
 Ihre kupferfarbene Haut glänzte von Schweiß, und sie trugen ihre Haare in einem Zopf auf dem Kopf zusammengebunden. Viele hatten die langen Haare lose geflochten, damit sie ihnen nicht im Weg waren oder vom Wind ins Gesicht geweht wurden. Anders als die Kriegerinnen, denen sie sich in Thorkara angeschlossen hatten, trugen die Seefrauen Schmuck aus Bronze, Silber oder Kupfer. Die breiten Armspangen lagen fest um ihre bloßen Arme, und die Halsketten waren auffällig. Sie bestanden aus rechteckigen Metallstücken, die miteinander verbunden waren.
 Die Kapitänin hatte sie entdeckt und winkte sie heran. Leiydán begrüßte Sarufis Lückenzahn und stellte ihre Gefährten vor. Als die Naquanerin sie alle freundlich in Empfang nahm, wurde sichtbar, dass sie ihren Zunamen nicht grundlos trug: Ihre Schneidezähne standen etwas auseinander und bildeten eine markante Lücke. Das gab ihrem Lächeln etwas Besonderes. Ihre Herzlichkeit war in jeder Geste und jeder Silbe spürbar. Sie machte der Gastfreundschaft, die ihrem Volk nachgesagt wurde, alle Ehre.
 Der Blick der Kapitänin fiel schließlich auf Jalradeema, die mit ihrem Kampfstab in der Hand zwischen ihnen stand. Sarufis musterte sie stirnrunzelnd. »Und wofür trägst du deinen Kampfstab in den Händen?«
 Irritiert von dieser Frage zog Jalradeema eine Braue hoch. »Ich trage ihn in den Händen, weil er nicht in meinen Rucksack passt.«
 Ihr sarkastischer Tonfall kam so unerwartet, dass Leiydán Mühe hatte, ihr Auflachen zu unterdrücken. Die Kapitänin hingegen brach in Gelächter aus, so wie auch ihre Seefrauen in Hörweite.
 »Sprich eine Kriegerin niemals auf ihre Waffen an!«, rief eine der Frauen, die einen großen Korb vor sich her über die Planke balancierte. »Sie könnte sie gegen dich verwenden!«
 Grinsend nickte die Kapitänin in Richtung der Frau und sagte: »Datscha, meine Quartiermeisterin. Sie wird euch die Kabinen zuweisen und sich darum kümmern, dass ihr mit allem versorgt seid, was ihr benötigt.«
 Datscha winkte ihnen auffordernd zu, und Leiydán bugsierte Jalradeema auf die Planke, bevor die Romarkanda noch die letzte Gelegenheit, sie anzufeinden, nutzen konnten.
 Leiydán hörte das leise Seufzen Shándalas. Sie hatte Mitleid mit ihm, denn er konnte nicht hoffen, dass er wundersamerweise von seiner Seekrankheit geheilt worden war.
 Die Quartiermeisterin brachte sie unter Deck, wo sie ihnen jeweils eine Einzelkabine zuwies. Leiydán legte ihre Bündel auf dem Boden ab und betrachtete das schmale Bett. Dies würde für gut vierzehn Tage ihr Schlafplatz sein, und sie war dankbar für die Privatsphäre, die ihr die kleine Kabine bot.
 Sie ließ ihre Habe unter Deck zurück und begab sich wieder an die frische Luft. Es war nicht leicht, einen Flecken zu finden, wo sie keiner Seefrau im Wege stand. Fasziniert beobachtete sie das eingespielte Treiben. Die letzten Truhen und Fässer verschwanden durch die Ladeluke, und die Kapitänin begab sich an das Steuerrad. Der Großteil der Seefrauen ging unter Deck, und Leiydán hörte das Schaben von Holz auf Holz. Die Ruder wurden ins Wasser geschoben, und als der erste, tiefe Trommelschlag ertönte, glitten sie gleichmäßig durch die Fluten. Das Schiff bewegte sich rückwärts. Mit genug Abstand zu den Landungsbrücken hoben sich die Ruder auf der Seite, auf der Leiydán stand. Das Schiff drehte, als nur an Steuerbord kräftig gerudert wurde.
 Bald schon umfuhr die Echowind die Statue der Gottheit Joakra, fädelte sich durch den schmalen Zugang zum länglichen Hafenbecken und schließlich durch den Ausgang in die Nixenbai hinaus.
 Kaum waren die Segel gehisst, blähte der Wind sie auf und trieb sie vorwärts. Die Echowind pflügte durch die Wellen, und erleichtert atmete Leiydán auf. Diesmal schienen die launischen Gottheiten der Vier Winde ihre Fahrt nicht mit einer Flaute zu erschweren.
 Auch ihre Gefährten hatten sich wieder an Deck begeben, nur Shándala blieb in seiner Kabine. Leiydán verzog mitleidig das Gesicht. Er hatte die Quartiermeisterin um einen Eimer gebeten. Sie hatte ihm einen in die Hand gedrückt, wobei sie noch eine spitze Bemerkung losgeworden war.
 Leiydán hatte nach wie vor das Kommando, da eine Führung durch eine Albe näher an der Tradition der Naquanerinnen lag und sie so wenig wie möglich anecken wollten. Zumal Shándala während der Überfahrt kaum in der Lage sein würde, Befehle zu erteilen.
 Jetzt, wo das Schiff Fahrt aufgenommen hatte und die Seefrauen einen kurzen Moment des Durchatmens hatten, nutzten sie die Gelegenheit, ihre Neugier zu stillen. Leiydán beobachtete, wie einige sich ihren Gefährten näherten. An der Körpersprache konnte sie sofort sehen, dass sie dies nicht zurückhaltend taten. Feniêldor stand so hoch aufgerichtet neben einem Mast, dass er beinahe steifer wirkte als das Holz selbst. Er sagte etwas, und die Seefrau ihm gegenüber gab eine Antwort, auf die Feniêldor nur mit einem distanzierten Gesichtsausdruck den Kopf schüttelte. Seine Aura war derart abgekühlt, dass die Frau beinahe Frostbeulen davontragen musste.
 Auch Neliáris fand sich ungewollter Aufmerksamkeit ausgesetzt, wohingegen Miránwen nur von fern beäugt wurde. Ihre unnahbare Art war deutlich spürbar, sodass die Frauen von ihr Abstand hielten.
 Jalradeema ging mit den direkten Annäherungsversuchen um einiges gelassener um. Leiydán schmunzelte, als das laute Lachen der Marajeedin an ihre Ohren drang und die flapsige und durchaus nicht ganz sittsame Antwort wiederum die Naquanerin zum Lachen brachte, die vor ihr stand. Die Seefrau ertrug die Abfuhr mit Fassung. Falls Jalradeema ihre Meinung noch ändern wollte, so versicherte sie ihr, sei sie in ihrer Hängematte stets willkommen.
 Leiydán unterdrückte ein Seufzen, als die Steuerfrau Lithra auf sie zukam. Der Blick, mit dem die Frau sie musterte, war mehr als unhöflich – selbst nach dem Standard der Feueralben.
 »Ich grüße Euch, Leiydán Drachenstreich«, sagte sie. In ihrer tiefen, rauen Stimme klang ein Unterton mit, der spätestens jetzt deutlich machte, was sie von ihr wollte. »Ihr habt einen interessanten Zunamen. Wollt Ihr mir die Geschichte dazu erzählen?«
 Innerlich seufzte Leiydán auf. »Meinem Namen liegt keine wirkliche Geschichte zugrunde. Es ist nur so, dass ich recht gut in der Drachenjagd bin.« Es war ein wenig untertrieben, doch sie wollte die Naquanerin nicht auch noch durch eine heroische Geschichte ermutigen. Unter Naquanerinnen galten Mut, außerordentlicher Umgang mit Waffen und Erfolg in Jagd und Krieg als überaus attraktive Eigenschaften.
 »Das klingt aufregend«, bemerkte Lithra und lehnte sich neben ihr an die Reling. Ihr Blick ließ Leiydán nicht los.
 Schon lange hatte sich Leiydán nicht mehr mit dieser Art von Aufmerksamkeit konfrontiert gesehen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie ihr mehr als recht gewesen wäre. Doch seit Elyria in ihr Leben getreten und ihre Seele vervollständigt hatte, nahm sie Schmeicheleien anderer nur noch selten wahr und schon gar nicht an. »Meine Seelengefährtin ist eher besorgt, wenn ich zur Drachenjagd aufbreche«, antwortete Leiydán diplomatisch.
 Enttäuschung überzog Lithras Gesicht. »Ihr habt eine Seelengefährtin.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Leiydán nickte dennoch, und Lithra seufzte. »Sie ist zu beneiden!«
 Ein wenig amüsiert sah Leiydán ihr nach. Die Seefrauen der Naquana waren selten gebunden und bekannt dafür, mit Annäherungsversuchen nicht zu geizen. Doch es war ein wenig verwunderlich, dass sie es bei Alben versuchten. Vermutlich war dies eher der Neugier geschuldet, als dem tatsächlichen Vorhaben, Gesellschaft für die nächsten Nächte zu finden. Nur Lithra hatte sich wohl echte Chancen ausgerechnet, da sie davon ausgehen musste, dass Leiydán als Feueralbe keiner so strengen Moral folgte.
 Seufzend wandte sich Leiydán um und ließ sich den Fahrtwind um die Nase wehen. Das Schiff hatte eine hohe Geschwindigkeit erreicht, und die Wellen flogen nur so an ihnen vorbei. Amazonien schien nicht mehr so weit fort zu sein wie noch am Morgen.
 Eine Weile beobachtete sie den Horizont und lauschte dem Geschrei der Möwen hoch über ihnen, bis ein Seelenlicht an ihre Wahrnehmung stieß, das sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Doch sie erkannte es sofort und konnte das tiefe Seufzen nicht unterdrücken.
 »Das klang schwermütig.« Jalradeema trat neben sie an die Reling.
 Leiydán wandte ihr den Blick zu und lächelte, doch es wirkte nicht so frei und fröhlich, wie eine baldige Heimkehr nach Andaláan hätte vermuten lassen. »Schwermut schwang durchaus darin mit.«
 »Warum?«, fragte Jalradeema. Aufmerksam musterte sie Leiydán.
 Sie entschied, ihr die Wahrheit zu sagen, denn bald schon würde die Vision aus der Pfortennacht Wirklichkeit werden. Sie drehte sich so in den Wind, dass die Brise ihre Stimme aufs offene Meer tragen würde. »Ich habe die Nähe meines Lekorns gespürt.«
 Überrascht hob Jalradeema die Augenbrauen. »Dein Lekorn? Ich dachte, es sei wieder in den Palast geflogen.«
 »Dort war Silbersturm sicherlich auch. Doch sie ist dem Ruf des Schicksals gefolgt.«
 »Was meinst Du damit?«
 »Shándala wird mich bald in den Feuerpalast entsenden.« Leiydán lächelte, doch sie spürte selbst, dass es angespannt wirken musste.
 »Woher weißt Du das?«, fragte Jalradeema beinahe erschrocken.
 »Ich habe es gesehen. Das war meine Vision in der Pfortennacht. Normalerweise sprechen wir nicht über das, was wir in dieser Nacht sehen. Aber da es nun bald eintreffen wird, spielt es auch keine Rolle mehr.« Verschwörerisch zwinkerte sie Jalradeema zu. »Nur bitte sage niemandem etwas darüber.«
 Jalradeemas Blick glitt unsicher über das Schiff, dann flüsterte sie: »Aber sie können Dich doch hören!«
 Da lachte Leiydán, und etwas von ihrer Anspannung fiel von ihr ab. »Ich habe mich in den Wind gedreht.« Sie wischte mit der Hand durch die Luft. »Er trägt meine Worte auf das Meer hinaus.«
 Jalradeema schwieg eine Weile und hatte die Lippen zusammengekniffen. Sie sah überhaupt nicht begeistert aus, und Leiydán verstand sie. Es fiel ihr vor allem um Jalradeemas willen schwer, die Eskorte zu verlassen.
 »Es ist ein kluger Schachzug, doch stellt es mich vor eine schwierige Aufgabe.«
 »Und vor persönliche Herausforderungen, oder nicht?«, hakte Jalradeema nach.
 Leiydán nickte. »Durchaus.« Sie wandte sich dem offenen Meer zu und betrachtete den Horizont.
 Wie würde die Begegnung mit ihrem Vater sein? Würde sie noch im Anwesen des Hauses Eándril willkommen sein, oder würde sie die Königin um Unterkunft im Palast bitten müssen? War es womöglich sogar klüger, sich im Feuerpalast unterbringen zu lassen, um der Königin näher zu sein und besser auf sie einwirken zu können?
 Doch wie sollte sie die Königin dazu bringen, die Kriege zu beenden? Das allein war schon schwierig genug. Doch sie musste sie auf ein Bündnis aller Albenstämme vorbereiten, und Leiydán hatte nicht einmal eine leise Ahnung, wie ihr das gelingen sollte.
 Überrascht sah sie zu Jalradeema, als die ihre Hand auf Leiydáns Arm schob, knapp über den Unterarmschutz aus sandfarbenem Drachenleder.
 »Ich habe vollstes Vertrauen in Dich, Leiydán«, sagte Jalradeema fast feierlich. »Was auch immer Du Dir vornimmst, wirst Du erreichen. Du musst nur selbst daran glauben.«
 Seufzend stieß Leiydán sie leicht mit der Schulter an und stützte sich dann wieder auf die Reling. »Es ist gut, dass Du mich daran erinnerst, selbst an ein Gelingen zu glauben«, antwortete sie leise. »Denn gerade daran scheitere ich im Augenblick kläglich.«
  
 ***
  
 Vorsichtig bugsierte Leiydán Shándala über die Strickleiter ins Beiboot. Es war der dritte Tag auf See, und er sah bereits fahl aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen.
 Zu Beginn der ersten Schiffsreise hatte es länger gedauert, bis es ihm so schlecht gegangen war. Nun hatte seine Seekrankheit schon am ersten Tage dazu geführt, dass er kaum Nahrung bei sich behielt.
 Sie spürte das Zittern seiner Muskeln, als er sich an der Strickleiter festhielt und langsam hinabkletterte. Sie blieb dicht unter ihm, um ihn auffangen zu können, falls er fiel.
 Doch Shándala schaffte es bis in das Beiboot, wo er sich von Neliáris auf die Bank helfen ließ. Seine Gesichtsfarbe wurde zunehmend grauer, denn das kleine Boot schaukelte auf den Wellen. Feniêldor und Alválion beeilten sich, zum Strand zu rudern.
 Dieser Zwischenhalt auf der größten Insel in der Nixenbai bot Shándala die Möglichkeit, sich eine Nacht auszuruhen und wieder etwas zu Kräften zu kommen. Die Naquanerinnen hatten am Anfang noch Witze gemacht. Doch sie waren bald verstummt, als sie gesehen hatten, wie schlimm es ihm tatsächlich erging.
 Zwei Beiboote hatten den Strand schon erreicht. Die Frauen verschwanden zwischen gewaltigen Felsen. Hier ragten Sandsteinformationen in die Höhe und bildeten ein Labyrinth, das sich über die gesamte Insel zog. Laut den Seefrauen war hier ein friedliches Nachtlager möglich, da die Ahneninseln von keinem Volk beansprucht und auch nicht von allzu gefährlichen Wesen bewohnt wurden. Die Besatzung der Echowind machte hier immer Halt, um das Trinkwasser aufzufüllen und die kleinen Weiher für ein ausgiebiges Bad zu nutzen.
 Leiydán legte sich Shándalas Arm um die Schultern und stieg mit ihm aus dem Boot. Der nasse Sand gab unter ihren Stiefeln nach, während sie den Frauen folgten, die durch einen natürlichen Sandsteinbogen verschwanden, der aussah, wie das Eingangstor zu dem Labyrinth.
 Die Akustik zwischen den hohen Felswänden war eigentümlich. Leiydán konnte nicht sagen, aus welcher Richtung Geräusche an ihr Ohr drangen und wie weit sie fort waren.
 Sie folgten der Schlucht, fanden sich an einer Kreuzung wieder und Leiydán blieb stehen. Mühsam versuchte sie, die Frauenstimmen zu orten, aber sie konnte durch den seltsamen Hall nicht sagen, ob sie von rechts oder von links kamen.
 »Rechtsherum!«
 Leiydán sah über die Schulter und nickte Lithra zu, die ihr mit einem Fass in den Händen in Sichtweite folgte.
 Also bog sie mit Shándala rechts ab. Noch vier weitere Male gab Lithra den Weg an, ehe die Schlucht breiter wurde und Platz für ein Nachtlager ließ.
 Fässer waren auf der einen Seite aufgetürmt, das Feuer brannte bereits in der Mitte. Die Decken der Seefrauen waren am Rand ausgelegt, dicht an dicht. Sarufis bellte Befehle. Acht Frauen verließen, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, das Lager.
 Leiydán brachte Shándala zum Feuer und half ihm, sich auf den sandigen Boden zu setzen. Er nickte ihr mit einem schwachen Lächeln zu.
 Mehrere Kessel wurden herbeigetragen, und Leiydán bot sich an, beim Wasserholen zu helfen. Also lief sie, einen Kessel in der Hand, den Naquanerinnen Richtung Westen hinterher. Der Sandstein wuchs rechts und links von ihr zwanzig, dreißig Schritt in den Himmel. Hier unten war es angenehm kühl, weil die Sonne kaum bis auf den Grund des Schluchtensystems drang.
 Überrascht blieb Leiydán stehen, als sie an der nächsten Abzweigung links gingen und auf einen schmalen Fluss stießen, der sich seinen Weg durch das Sandgestein gesucht hatte. Sie kniete nieder und füllte den Kessel.
 Als sie sich aufrichtete, bemerkte sie Lithra, die einige Schritte von ihr entfernt am Ufer des Flusses kniete, und den Untergrund neben ihr eingehend studierte. Das Stirnrunzeln vertiefte sich, und sie erhob sich.
 »Lasst uns zurückgehen!«, rief sie. »Wir haben noch viele Fässer zu füllen!«
 Kaum waren sie zurück im Lager, nahmen ihnen die Quartiermeisterin Datscha und einige andere Seefrauen die Kessel aus den Händen.
 Lithra trat zu Sarufis, und beide steckten die Köpfe zusammen. Über das Gebrabbel der anderen Unterhaltungen konnte Leiydán hören, wie die Steuerfrau von einer Fährte berichtete, die sie nicht kannte und die unüblich war für diese Insel.
 Die Kapitänin nickte ihr zu und trat in die Mitte. »Wir verstärken die Wachen in der Nacht. Eine Vorsichtsmaßnahme, um nicht als Frühstück für irgendein Tierwesen zu enden.«
 Stirnrunzeln folgte dieser Anweisung, gleichzeitig ging ein Nicken durch die versammelten Seefrauen. Alle waren an eine friedliche Rast gewöhnt, vertrauten jedoch dem Urteil ihrer Kapitänin blind.
 Leiydán machte sich mit einem leeren Fass wieder auf den Weg zum Fluss. Wie groß war diese Insel wohl? Und war hier schon ein Wesen verloren gegangen, das nie wieder hinausgefunden hatte?
 Am Flussufer kniete Leiydán an der Stelle nieder, an der Lithra zuvor ihren Kessel aufgefüllt hatte. Die Fährte im nassen Sand war undeutlich und schon halb vom Wasser fortgespült. Doch es war ein großer Abdruck. Leiydán konnte die Spur keinem Tierwesen zuordnen, das sie kannte, hielt die Vorsichtsmaßnahme jedoch für angebracht. Umsicht war besser, als sich im Nachhinein Vorwürfe zu machen.
 Wieder im Lager, stapelte sie das Fass auf die anderen und begab sich an das Feuer, über dem die erlegten Tiere brieten und ein einfacher Eintopf aus Linsen, Hirse und Kohl kochte.
 Jalradeema stand am Rande der Schlucht, und ihr Blick glitt über die bratende Beute, die einen solch köstlichen Geruch verströmte, dass Leiydán das Wasser im Munde zusammenlief.
 »Wirfst Du es anderen Völkern vor, Fleisch von Tierwesen zu essen?«, fragte Leiydán sie neugierig. »Wirfst Du es uns vor?«
 Noch einen Moment betrachtete Jalradeema das brutzelnde Fleisch, dann wandte sie sich Leiydán zu. »Nein. Das wäre nicht gerecht.«
 Selbst nach all der Zeit konnte Leiydán sich schwer in Jalradeema hineinversetzen, wenn es um ihre Tiergestalt ging. Es war eine merkwürdige Vorstellung, eine Gestalt annehmen zu können, die so ganz anders war als der gewohnte Körper. Die Marajeedi hatten eine natürliche Entwicklung durchlaufen, bei der sie es als ethisch nicht vertretbar erachteten, in ihrer menschlichen Gestalt Fleisch zu essen. Wenngleich Leiydán auch verstanden hätte, wenn sie nur das Tier nicht essen würden, in das sie sich verwandeln konnten.
 So ähnlich handhabten es die Alben und alle anderen Völker, die sich Krafttieren verbunden fühlten. Sie durften das Tier nicht töten oder essen, was sich ihnen als Gefährte und Wegweiser angeschlossen hatte.
 »Du hast einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, weißt Du das?« Leiydán musterte Jalradeema nachdenklich. »Womöglich, weil Dein Volk Ehrverlust anders bestraft.«
 »Du meinst, weil es die ganze Familie trifft, wenn ein Mitglied einen Fehler begeht?« Jalradeema seufzte und schüttelte den Kopf. »Im Grunde ist das auch nicht gerecht.«
 Diese Worte überraschten Leiydán. »Ich halte es für einen wirksamen Ansporn, nichts Verwerfliches zu tun.«
 »Das stimmt.« Jalradeema wandte ihr den Blick zu, und Leiydán bemerkte, dass die intensive Art, wie sie andere ansah, schon lange nicht mehr unangenehm für sie war. »Dennoch ist es nicht gerecht. Vor allem nicht in meinem Fall. Ich habe nichts Unrechtes getan.« Sie verzog den Mund. »Jedenfalls nach Maßstäben, die andere Völker anwenden.«
 »Du hast nichts Unrechtes getan«, stimmte Leiydán lächelnd zu und berührte sie kurz an der Schulter. »Die Strafe hattest Du nicht verdient.«
 »Welche Strafe?«, fragte Jalradeema leichthin. »Verbannt zu werden und in euch allen eine neue Familie zu finden? Freiheit zu finden? Mich selbst so zu akzeptieren, wie ich bin?« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich liebe meine Familie und mein Volk, immer noch. Aber ich würde es nicht ungeschehen machen, sogar wenn ich könnte. Ich gehöre nicht nach Marajeeda. Ohne meine Gabe hätte ich dort ein wundervolles Leben gehabt. Doch durch meine Magie war mein Leben dort schwer.«
 Leiydán wusste nicht, wie Shándala sich entscheiden würde. Sollte er seinen Bund mit Jalradeema nicht eingehen, würde Leiydán dafür sorgen, dass sie in Fiyendír, ihrer Heimatstadt im Flachland, aufgenommen werden würde, wenn sie das wollte. Jalradeema hatte ihr einmal erzählt, dass sie Rüstteile aus Drakain- und Leviatanleder hergestellt hatte. Leiydán war sich sicher, dass ihr Onkel Jalradeema mit Vergnügen in die Kunst der Drachenrüstmacherei einweisen würde. So, wie er einst Leiydán dieses Handwerk gelehrt hatte. »Vielleicht hast Du noch nicht herausgefunden, wohin Du gehörst, Jalradeema«, sagte Leiydán leise. »Aber ich lege Dir ans Herz, den Weg dahin wertzuschätzen. Denn er wird Dich viel über Dich selbst lehren.«
 Jalradeema begegnete ihrer Bemerkung mit einem Lächeln. »Danke. Vielleicht hast du recht, und ich sollte mich mehr auf den Weg konzentrieren, nicht auf das Ziel. Womöglich finde ich dann einen besseren Umgang mit meiner Enttäuschung und meiner Unsicherheit.«
 Beides überschattete ihre Aura, seit sie den Glutdorntee getrunken hatte und die Wirkung ausgeblieben war. Selbst Leiydán fiel es schwer, vertrauensvoll zu bleiben und es für eine Prüfung des Schicksals zu halten. Wie musste es da erst Jalradeema ergehen, die weder an ihre Gottheiten noch an das Schicksal glaubte?
 »Das Essen ist fertig!«, rief Datscha über die Gespräche, die in der Schlucht widerhallten, und winkte mit ihrer Schöpfkelle.
 Alle fanden sich an den Kesseln ein und zogen sich mit gefüllten Schalen an den Rand des Lagers zurück.
 Leiydán beobachtete, wie Shándala vorsichtig von seiner Portion aß. Hoffentlich hatte sich sein Magen schon so weit beruhigt, dass er die Mahlzeit wenigstens ein wenig genießen konnte. Er sah noch immer grau aus, aber seine Bewegungen waren schon ein wenig sicherer. Er war gewiss nicht erpicht darauf, am Morgen schon wieder an Bord zu sein und erst wieder an Land zu gehen, wenn sie die Mündung des Sechsfingerlaufs erreicht hatten.
 Wie auch schon an den Abenden auf dem Schiff dauerte es nicht lange, und die erste Geschichte wurde erzählt. Leiydán hörte nicht aufmerksam zu, ließ den Singsang der Worte ihren Geist beruhigen und schloss halb die Augen.
 Die Sonne war bald versunken. Der Streifen Himmel, den Leiydán zwischen den Wänden der Schlucht sehen konnte, war sternenübersät, und die ersten Frauen legten sich schlafen.
 Shándala rollte sich auf seiner Decke herum und hatte gerade den Kopf auf seinen angewinkelten Arm gelegt, da übermannte ihn schon der Schlaf. Seine körperliche Schwäche war noch nicht besorgniserregend, aber die kommenden Tage auf See würden alles von ihm fordern.
 Es war ein schreckliches Gefühl, nichts tun zu können. Er litt, und sie musste dabei zusehen. Auch an ihren Gefährten zerrte diese Hilflosigkeit, nicht mehr für ihren König tun zu können.
 Seufzend legte sich auch Leiydán hin und lauschte den gewisperten Unterhaltungen, die noch hier und da von den Felswänden zurückgeworfen wurden.
 Gerade, als ihr Geist ruhiger wurde und der Schlaf sich anbahnte, schreckte ein scharfer Ruf sie auf.
 Alle Alben waren mit einem Satz auf den Beinen. Nur Shándala blieb sitzen. Doch er hatte sich aufgerichtet und sah sich aufmerksam um.
 »Das sind Chimären!«, zischte Miránwen. Sie hatte sich weit vorgebeugt und lugte um eine Kante in die Schlucht, die tiefer in das Labyrinth aus Sandstein führte.
 Leiydán trat vor, sodass sie selbst sehen konnte, was da auf sie lauerte. Miránwen musste sich irren. Und doch kam ihr der Abdruck im nassen Sand in den Sinn. Die Größe kam hin, auch wenn die Krallen nicht markant zu sehen gewesen waren.
 Die Seelenlichter, die an Leiydáns Wahrnehmung stießen, waren ihr gänzlich unbekannt. Sie hatte das Glück, noch niemals Chimären begegnet zu sein. Diese Tierwesen waren in keinem Land der Alben zu Hause.
 Und auch eigentlich nicht auf dieser Insel. Mit flauem Magen beugte sie sich vor, und ein Keuchen entkam ihr.
 Ein Rudel Chimären kam langsam auf das Lager zu. Kopf, Brust und Vorderbeine waren löwengestaltig, Bockshörner wuchsen aus der Mähne in einem eleganten Bogen nach hinten. Die Hinterbeine waren ziegenähnlich und der Schwanz eine Schlange mit Kopf. Das Zischeln konnte Leiydán nicht hören, aber sie ahnte, dass die Tiere sie witterten.
 »Alválion, bleibt mit mir zurück«, wandte sich Leiydán an den Gardisten und trat vor Shándala, der noch immer auf seiner Decke saß.
 Der Gardist zog seine Álbar und trat neben sie. Sein sonst eher freundliches Gesicht wirkte grimmig.
 »Neliáris, Feniêldor, ihr schützt Jalradeema.« Leiydán sah zu Miránwen. »Ihr bleibt vor uns.«
 »Chimären?«, fragte Jalradeema leise. Ihr Blick glitt zwischen ihnen hin und her. Von ihrer Position aus konnte sie die Biester ebenfalls nicht sehen. »Sind sie gefährlich?«
 »Tödlich«, antwortete Leiydán ihr. »Selbst für Alben. Ein Biss der Schlange, und jede Hilfe wird zu spät kommen.«
 Es gab zwei Tierwesen in ganz Silánduril, deren Gift auch Alben töten konnte. Dem Lindwurm waren sie schon begegnet, und nun wurden sie von einem Rudel Chimären angegriffen. Konnte das ein Zufall sein?
 Leiydán glaubte nicht, dass es je Alben gegeben hatte, die beiden Tierwesen in einem Leben begegnet waren.
 Das Brüllen der Chimären klang Löwengebrüll recht ähnlich, war nur etwas höher und kreischender. Es tat ihr in den Ohren weh. Ihre Gefährten zuckten und hoben die Klingen noch ein Stückchen.
 Die Naquanerinnen hatten sich längst mit Pfeil und Bogen bewaffnet und warteten auf das Kommando ihrer Kapitänin. Es war tröstlich, dass sich unter ihnen auch viele ehemalige Kriegerinnen befanden.
 Das Gebrüll erklang noch einmal, und der Pfiff, den Sarufis ausstieß, war darüber kaum zu hören. Doch Aberdutzende Pfeile sirrten durch die Luft.
 Nach dem Kreischen zu urteilen, waren einige Chimären getroffen. Die Frauen stoben zurück. Offensichtlich nahm das Rudel Anlauf. Leiydán gefiel es nicht, dass sie mit dem Rücken an der Wand der Schlucht standen und nicht sehen konnten, was vor sich ging. Doch es war die beste Möglichkeit, Shándala abzuschirmen.
 »Feniêldor, Neliáris, geht zu den anderen.«
 Als Leiydán Jalradeemas knurrende Stimme vernahm, wandte sie den Blick von den Bogenschützinnen ab, die gerade die Sehnen erneut spannten. Gürtel und Tunika lagen zu Jalradeemas Füßen, und nun schnürte sie ihre Stiefel auf.
 »Was habt Ihr vor?«, fragte Neliáris. Doch noch während sie sprach, schien es ihr klar zu werden. »Jalradeema, nicht!«
 Doch sie hörte nicht und zog sich die Stiefel aus.
 »Jalradeema!«, rief Leiydán zu ihr hinüber. Sie wollte zu ihr, um sie daran zu hindern, sich das Hemd über den Kopf zu ziehen, aber sie konnte Shándala nicht allein in Alválions Schutz zurücklassen.
 Die goldenen Augen Jalradeemas begegneten ihrem Blick, und die Ruhe in ihnen ließ Leiydán die Luft ausstoßen. »Ich sitze nicht tatenlos herum, wenn ich helfen kann.«
 Die Entschiedenheit in ihrer Stimme ließ Leiydán erkennen, dass nichts sie davon abbringen konnte, sich in ihre Tiergestalt zu verwandeln.
 Shándala hinter ihr stieß einen gequälten Laut aus. Auch er sah, dass sie Jalradeema nicht aufhalten konnten.
 »Feniêldor, Neliáris«, sagte Jalradeema um Geduld bemüht, »ihr könnt gern neben mir stehen bleiben, aber ich werde mich bis auf das letzte Kleidungsstück ausziehen. Ich glaube nicht, dass ihr mir dabei Gesellschaft leisten wollt.«
 »Kommt her!«, wies Leiydán die beiden an und warf Jalradeema noch einen genervten Blick zu, bevor sie sich von ihr abwandte, weil sie sich soeben das Mieder aufschnürte.
 Feniêldor und Neliáris kehrten Jalradeema den Rücken, und Leiydán beorderte sie mit einer knappen Geste zu Miránwen vor.
 Erleichtert beobachtete Leiydán, wie einige Seefrauen eine große Feuerwalze entstehen ließen, die, nach dem Brüllen zu urteilen, mindestens zwei Chimären außer Gefecht setzte. Der Gestank von versengtem Fell und verkohltem Fleisch durchzog die Schlucht.
 Wassermagierinnen löschten die Flammen, bevor sie eine der ihren verletzen konnten, und weitere Chimären fielen einer Feuerwolke zum Opfer.
 Ein hohes Kreischen übertönte die gequälten Laute der sterbenden Tiere. Leiydán riss den Blick von den Naquanerinnen los und sah die Leopardin. Das Fell schimmerte seidig, die Augen waren golden und funkelten im Feuer. So wie Jalradeemas Augen.
 Mit anmutigen, geschmeidigen Bewegungen lief die Leopardin an der Wand der Schlucht entlang und postierte sich neben Neliáris. Die Gardistin warf Jalradeema einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was sie da sah.
 Wütendes Brüllen aus den Kehlen der Chimären schien den Boden erzittern zu lassen, und als das Feuer gelöscht war, griffen die verbliebenen vier an. Leiydán hatte einmal gelesen, dass Chimären selbst Drachen angriffen, obwohl die sie mit Leichtigkeit fraßen. Dass diese wahnhafte Angriffslust noch nicht zum Aussterben dieser Wesenheit geführt hatte, verwunderte doch etwas.
 Zwei Chimären änderten die Richtung und rannten direkt auf sie zu. Ihr zottiges Fell wehte im Wind, Geifer tropfte von ihren Reißzähnen. Sie waren größer als Löwen, deutlich größer. Leiydán hob die Álbar.
 Das erste Tierwesen wich ihrer Klinge geschickt aus, wurde aber von Alválion in Schach gehalten. Die Tiere fürchteten zwar den scharfen Stahl, griffen aber immer wieder an. Sie bewegten sich atemberaubend schnell.
 Shándala zwängte sich plötzlich mit gezogener Álbar zwischen sie und Alválion. Sie konnte ihrem König kaum befehlen, hinter ihr zu bleiben, deshalb tat sie es nicht. Seine Unvernunft ließ sie die Lippen aufeinanderkneifen. Gleichzeitig konnte sie ihn nur zu gut verstehen.
 Die Chimären kämpften auf eine eigentümliche Weise. Sie nutzten Löwentatzen und Reißzähne, aber sie sprangen auch immer wieder mit dem Hinterteil herum, um den Schlangenschwanz angreifen zu lassen. Gezielt schoss der Kopf vor, doch die Chimären wagten sich aufgrund der scharfen Klingen nicht nah genug. Diese Angriffe waren überaus bedrohlich, und keiner ihrer Gefährten wagte einen Vorstoß.
 Jalradeemas Leopardengestalt war kleiner, was sie aber auch wendiger und schneller machte. Sie sprang immer wieder vor und hieb mit ihren Pranken nach den Chimären.
 Erschrocken wich Leiydán zurück, als das rechte Chimär herumsprang und die Schlange ihr entgegenschoss. Im selben Moment drehte das andere Chimär sich um.
 Die Schlange schoss auf Shándala zu. Diesmal war das Tier so nah, dass es ihn erwischen würde.
 Eine Klinge durchschnitt die Luft und trennte den Schlangenkopf vom Körper. Kreischend fuhr das Chimär herum und stürzte sich brüllend auf sie alle. Alválion hatte Shándala mit seinem Hieb das Leben gerettet.
 Jalradeema warf sich herum. Ihre goldenen Augen fielen auf Shándala, und ein tiefes Knurren grollte in ihrer Brust. Sie setzte zum Sprung an, warf sich auf ihn, und Leiydán schloss die Lücke, die ihr König hinterließ, als er mitsamt der Leopardin auf dem Boden landete. Leiydán war Jalradeema so dankbar, weil sie Shándala aus der Gefahrenzone gebracht hatte, dass sie beinahe ihren Fokus verlor und dem Schlangenschwanz noch gerade so ausweichen konnte.
 Sie sprang nach vorne und stieß dem Chimär zeitgleich mit Alválion ihre Klinge in die Seite. Das Tier sackte mit einem hässlichen Grunzen und Stöhnen zusammen.
 »Runter!«, rief Shándala hinter ihnen.
 Ohne nachzudenken, ließ sich Leiydán auf die Knie fallen, und Alválion hockte einen Moment später neben ihr. Sie suchten Schutz hinter dem Kadaver des Chimären, als der zweite mit einem Satz über sie sprang.
 In der Luft prallte er auf die Leopardin. In einem Gewühl aus Krallen und Zähnen gingen sie zu Boden. Jalradeema platzierte einen kräftigen Hieb mit ihrer Pranke, und das Brüllen des Chimärs hallte von den Felswänden wider. Das Tier war auf einem Auge erblindet, Blut troff heraus. Bevor er zu einem Gegenangriff ansetzen konnte, hatte die Leopardin ihre Reißzähne in der Kehle des Chimärs versenkt und riss kräftig daran, sodass das Blut auf den Sandstein spritzte.
 Röchelnd und gurgelnd ging das Tier zu Boden. Der Schlangenschwanz zuckte, als wollte er sich in Shándalas Richtung bewegen, aber Alválion hechtete nach vorne und hackte auch diesen Schlangenkopf ab.
 Ruhe lag über der Schlucht, nur einen Moment lang. Sie war so tief, dass Leiydán das schnelle Atmen ihrer Gefährten und das Keuchen der Naquanerinnen hören konnte.
 Die Frauen mussten die anderen beiden Chimären ebenfalls erlegt haben. War jemand gebissen worden?
 Langsam richtete sie sich auf und spürte erst in diesem Moment, wie klebrig ihr Hemd war. Sie sah an sich herab und unterdrückte einen Laut des Unmuts. Ihre sandfarbene Rüstung, die Unterarmschienen, ihre Álbar. Alles war blutbeschmiert.
 Als sie zu Alválion sah, bemerkte sie, dass er nicht eben besser aussah.
 Shándala richtete sich auf und nickte ihnen allen zu. »Danke für eure Treue und euren Schutz.« Dann lief er auf die Leopardin zu und ging vor ihr in die Hocke. »Seid Ihr verletzt?«
 Es kam Leiydán nicht einmal seltsam vor, dass er ein Tier mit der förmlichen Anrede bedachte. Und dennoch brachte es sie zum Grinsen.
 Die Leopardin legte den Kopf schief und erwiderte Shándalas Blick intensiv aus ihren goldenen Augen. Sie drehte ihm die Seite zu, wo die Kratzer von Löwenpranken in ihrem Fell zu sehen waren. Blut tropfte auf den Sandstein.
 Sanft fuhr Shándala mit einer Hand über ihren Kopf und den Hals hinab. Vorsichtig näherte er sich der Verletzung. Jalradeema senkte den Kopf und stupste sein Knie mit der Nase an, wie um ihm zu sagen, dass er vor ihr keine Angst zu haben brauchte.
 Shándala legte die Hand über die Wunde und die andere auf den Kopf der Leopardin. Er schloss die Augen, und seine Magie stieg auf. Sie umgab beide wie eine Wolke.
 Hatte er ausreichend Kraft, um sie zu heilen? Leiydán war sich angesichts seiner körperlichen Verfassung nicht sicher.
 Er zitterte, als er die Hand sinken ließ. Die Kratzer waren verschwunden, das Fell so seidig wie zuvor. Shándala ließ sich auf die Knie fallen, und die Leopardin schob ihren Kopf in seine Achsel. Sie wollte verhindern, dass er vornüber kippte.
 Sie schob sich dichter vor ihn, und Shándala legte einen Arm um sie. Beide verharrten in dieser Position.
 Leiydán rieb sich über die Stirn und wandte sich an ihre Gefährten. »Die Besatzung war genauso überrascht von den Chimären, wie wir. Sie sagten, hier gibt es keine großen Raubtiere, die uns gefährlich werden können.«
 Da verzog Feniêldor den Mund. »Ich will nicht jedes Hindernis den Gottheiten anrechnen. Doch das Auftauchen dieser Wesenheit auf den Ahneninseln hinterlässt einen bitteren Geschmack.«
 Leiydán nickte. »Souneejah, Göttin des Sturmes, der Gefahr und der Gewalt. Chimären sind ihre Symbol- und Reittiere. Und sie steht auf Merdarions Seite.«
   Jalradeema Funkenflug
 Auch mit fünf Seefrauen weniger, die dem Angriff der Chimären zum Opfer gefallen waren, wurde alle Arbeit verrichtet. Jalradeema half beim Schrubben des Decks und in der Küche. Sie fühlte sich schuldig, denn die Chimären – davon war sie überzeugt – waren nur auf der Insel gewesen, um sie und ihre Gefährten zur Strecke zu bringen. Das war wieder ein Hindernis, gesandt von den Gottheiten.
 Auch wenn Shándala und Leiydán das nicht so deutlich sagten, ahnte Jalra doch, dass sie ebenfalls die Gottheiten verantwortlich machten.
 »Ruh dich mal aus.«
 Überrascht sah Jalra vom Deckschrubben hoch. Sarufis stand mit einem Becher in der Hand vor ihr. Auffordernd hielt sie ihn ihr hin.
 Dankbar nahm Jalra das Wasser entgegen und trank es in einem Zug leer.
 »Du bist unser Gast«, bemerkte Sarufis. »Ich habe im Tausch für eure Überfahrt Goldstücke bekommen. Es ist nicht recht, dass du arbeitest.«
 »Ihr habt fünf Frauen verloren«, antwortete Jalra schlicht. »Ich fühle mich dazu verpflichtet zu helfen und es zumindest so weit wieder gut zu machen, wie ich kann.«
 »Es wieder gut zu machen?« Sarufis runzelte die Stirn. »Es war nicht deine Schuld.«
  »Ich habe im Moment das Gefühl, dass die Gottheiten sich wegen irgendetwas, das ich getan habe, rächen wollen.« Das war zwar nicht ganz die Wahrheit, machte der Kapitänin aber vielleicht begreiflich, was sie fühlte.
 Sarufis schnaubte. »Und jetzt glaubst du, sie hätten nur wegen dir ein Rudel Chimären auf den Ahneninseln angesiedelt?« Sie schnaubte gleich noch einmal. »So wichtig bist du in der Geschichte unserer Welt nun auch nicht!«
 Jalra schwieg lieber, denn sie wusste es besser. Die Formulierung der Kapitänin zu hören, war seltsam. Sie dachte nie von sich selbst, wichtiger zu sein als andere. Aber im Grunde hatte Akeejah, Göttin des Feuers, sie dazu gemacht, als sie sie ausgewählt hatte, dieses Metall finden und schmelzen zu müssen. Trotzdem sagte sie: »Natürlich, da hast du recht.« Als sie den Schrubber wieder über die Planken bewegte, schüttelte Sarufis den Kopf, nahm ihn ihr ab und zog sie am Arm zum Heck des Schiffes. Sie stiegen die Treppe zum Achterdeck hinauf.
 Die Kapitänin gab Lithra einen Wink. Die nickte und verließ das Deck. Sarufis legte eine Hand an das Steuerrad und sah Jalra neugierig an. »Ihr seid eine seltsame Reisetruppe.«
 Das war kaum zu leugnen. »Das stimmt wohl.«
 »Wie habt ihr zueinander gefunden?«
 Jalra erzählte die halbe Wahrheit. Sie gab die Alben als Händler aus, die sie vom Felsen gerettet hatten, weil ihr Volk sie aufgrund ihrer Magie bestraft hatte, und dann hatten sie gemeinsam fliehen müssen. Die Kapitänin schüttelte mürrisch den Kopf. »Dein Volk weiß gar nichts über Magie und verurteilt doch jene, die mit einer Gabe gesegnet sind. Das ist nicht gerecht. Sie können keine Urteile sprechen, die der Gerechtigkeit dienen, wenn sie so unwissend sind.«
 So hatte Jalra das noch gar nicht betrachtet. Nachdenklich sah sie zum Horizont, der in einiger Entfernung in den Wellen wankte.
 »Und jetzt bringen die Alben dir bei, deine Magie zu gebrauchen?«, fragte Sarufis weiter. »Das übt ihr hoffentlich nicht hier auf dem Schiff. Ein Feuer außerhalb der Kochstelle ist das Letzte, was wir brauchen!«
 Beschwichtigend schüttelte Jalra den Kopf. »Nein, keine Sorge. Neben den Klingenkampfübungen bleibt auch kaum Zeit für anderes.« Leiydán hatte entschieden, dass das Schwanken des Schiffes Jalras Gleichgewichtssinn schulen würde. Dabei hatte sie nicht bedacht, dass Jalra den Wellengang gewohnt war und sich so sicher bewegte, wie es manches Mal nicht einmal die Alben konnten. Das machte die Übungen zu einem erfreulichen Zeitvertreib. Jalra fühlte sich in manchen Momenten sogar überlegen, auch wenn sie es bisher nur einmal geschafft hatte, Leiydán die Übungswaffe aus der Hand zu schlagen.
 »Du gibst eine gute Kämpferin ab«, bemerkte Sarufis anerkennend. »Meine Frauen haben das ein oder andere lobende Wort über dich verloren.«
 Das Kompliment kam unerwartet. Jalra freute sich umso mehr darüber. Von einer Naquanerin gute Kampfkünste bestätigt zu bekommen, geschah vermutlich nicht oft.
 »Doch deine Magie – wie stark ist sie? Ich spüre sie kaum in dir.«
 Das holte sie unerwartet unsanft wieder in die Wirklichkeit. Jalra verschränkte die Arme vor der Brust. »Alle sagen, mein Feuer sei stark. Aber ich kann es nicht nutzen.«
 »Deine Magie liegt tief im Verborgenen«, stimmte die Kapitänin zu. »Kannst du sie nicht wecken?«
 Jalra schüttelte den Kopf. »Nein. Erst dachten wir, dass ich mir selbst im Wege stehe. Ich habe diesen Teil von mir gehasst.«
 »Das hat dein Volk dich gelehrt«, warf Sarufis ein. »Was wir von unseren Eltern lernen, halten wir grundsätzlich erst einmal für wahr, oder nicht? Und wenn alle so denken, weshalb sollten wir es hinterfragen?«
 »Weil es nicht unbedingt richtig ist, nur weil es eine Mehrheit für wahr hält.«
 Die Kapitänin lächelte. »Du hast einen klugen Kopf, Kleine.«
 Jalra ließ den Kosenamen so stehen – immerhin überragte die Frau sie um anderthalb Kopflängen.
 »Du hast also eingesehen, dass Magie nichts Schlimmes ist?«
 »Ich habe sie als einen Teil von mir akzeptiert, der mich anders macht, als die meisten meines Volkes es sind, und mir eine gewisse Freiheit bringt.«
 Nachdenklich strich die Kapitänin über das Holz des Steuerrads. »Aber du kannst deine Magie immer noch nicht nutzen.«
 »Nein.« Jalra entschied, ihr noch ein wenig mehr der Wahrheit anzuvertrauen: »Auch der Glutdorn hat nicht geholfen. Wir waren in der Tempelwüste und haben etwas davon gestohlen.«
 Vermutlich würde sie nie wieder einer Naquanerin gegenüberstehen, der die Kinnlade herunterhing. Jalra grinste, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss.
 Geräuschvoll klappte Sarufis den Mund wieder zu, schüttelte den Kopf und blinzelte. »Das meinst du nicht ernst!«, brachte sie heraus.
 »Doch.« Jalra grinste immer noch. »Das war ein ziemlich heikles Unterfangen.«
 »Ziemlich heikel?«, wiederholte Sarufis ungläubig. »Ich würde es wohl eher als das Dümmste bezeichnen, das jemand tun kann!«
 Jalra zuckte mit den Schultern. »Wir waren erfolgreich, und wir leben noch.«
 »Die Gottheiten können gar nicht verstimmt mit dir sein, Kleine!«, murmelte die Kapitänin kopfschüttelnd. »Sie haben dir beigestanden, sonst würdest du nie und nimmer hier stehen!«
 Seufzend wandte sich Jalra dem Steuerrad und Sarufis zu. Sie wurde wieder ernst und wiederholte leise: »Aber geholfen hat auch der Glutdorn nicht.«
 Ungläubig sah die Kapitänin sie an. »Ich habe noch nie davon gehört, dass er nicht wirkt.«
 »Danke«, sagte Jalra trocken. »Jetzt fühle ich mich viel besser!«
 Grunzend holte Sarufis ihren Kompass aus der Tasche, warf einen Blick darauf und drehte etwas am Steuerrad. Das kleine, runde Gerät hing an einer langen Kette, auf die goldene Edelsteine aufgezogen waren. Sie funkelten wunderschön goldbraun in der Sonne. Schließlich schob Sarufis den Kompass wieder in ihre Tasche und sah Jalra an. »Du bist ein Mysterium, Kleine.«
 Das brachte Jalra nun doch zum Lachen. »Nicht nur für dich! Für mich selbst auch oft genug.« Sie deutete auf die Tasche, in der der Kompass verschwunden war. »Waren das Edelsteine?«
 »Richtig«, antwortete Sarufis ihr. Sie holte die Kette erneut heraus und hielt sie in die Sonne. Lächelnd betrachtete sie erst die Edelsteine, dann Jalradeema. »Der Honigstein hat eine ähnliche Farbe wie deine Augen.«
 »Stimmt«, bemerkte Jalra. Staunend musterte sie die Steine. Das war also der Honigstein, der einigen Alben das Leben gerettet hatte, nachdem sie von Marmorklingen verletzt worden waren?
 Jalra hatte nicht erwartet, dass er so unscheinbar aussah. Er glänzte in der Sonne wie Honig und war durchsichtig. Kleine Bläschen waren in einigen Schmucksteinen zu sehen. Aber sie hätte ihn auch für Glas halten können.
 Amüsiert brummte die Kapitänin vor sich hin und schob den Kompass erneut in ihre Tasche zurück. Eine Weile schwiegen sie, dann wandte sie sich Jalra wieder zu. »Hast du Akeejah schon mal um Hilfe gebeten?«
 Verblüfft starrte Jalra sie an. Mit solch einem Vorschlag hatte sie nicht gerechnet. »Nein.«
 »Die Gottheiten tun viel für unsere Welt und uns Völker«, warf die Kapitänin ernst ein. »Sie tun dies häufig ohne Gegenleistung. Ohne, dass wir es sehen. Aber sie genießen auch die Aufmerksamkeit, die sie von uns erhalten, wenn wir sie um ihren Beistand bitten.«
 Wie oft hatte ihre Dorfgemeinschaft um eine reiche Ernte oder eine gute Wasserjagd ohne Springflut gebeten? So oft, sie konnte die Rituale und Feste gar nicht mehr zählen. Doch seit Kynara und auch Akeejah sie auf dem Felsen im Stich gelassen hatten, erwartete sie von den Gottheiten nichts als Hindernisse.
 Doch selbst wenn sie Akeejah um Hilfe bitten würde – die Göttin hatte selbst gesagt, dass sie nicht wusste, warum Jalra ihre Magie nicht nutzen konnte. Nicht einmal eine Göttin konnte ihr aus ihrer Misere helfen. Außerdem befürchtete sie, noch mehr Stolperfallen mit ihrer Bitte auszulösen.
 Den Verlust ihres Vertrauens in die Gottheiten würde sie vor niemandem zugeben. Dieses Geheimnis war nur bei den Alben sicher. »Im Grunde hast du recht«, antwortete sie diplomatisch, aber auch halbherzig.
 »Du scheinst nicht zu glauben, dass sie dir helfen werden.«
 Sie war noch nie gut im Vorspielen falscher Tatsachen gewesen. Jalra wickelte einen Zopf um ihren Finger. Ihr Blick schweifte über die Wellen am Horizont. »Nein. Ich denke, dass die Gottheiten der Magie wütend auf mich sind.«
 »Wütend auf dich?«, fragte Sarufis stirnrunzelnd. »Warum sollten sie das sein?«
 »Weil ich meine Magie so lange verleugnet und gehasst habe.« Jalra warf ihr einen Blick zu und fragte sich, ob das wirklich so unfassbar war, wie es der Gesichtsausdruck der Kapitänin vermuten ließ.
 Doch je länger Sarufis darüber nachdachte, desto mehr verwandelten sich ihre Verwirrung und die Befremdung in Verständnis. »Du hast nie von den Gottheiten der Magie gehört, oder?«
 Jalra schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Darüber zu sprechen, war nicht erlaubt.« Sie winkte ab. »Nicht dass mir jemand meines Volkes etwas darüber hätte erzählen können. Das Wissen über Magie ist vollkommen verloren gegangen.«
 »Dabei sind doch die Gottheiten der Magie und der Elemente etwas Besonderes unter den Schöpfungsgottheiten.«
 »Ach ja?«
 Die Kapitänin nickte. »Sie sind die göttlichen Paare, unter denen sich der Stammbaum ausbreitet. Sie haben gemeinsam mit den anderen zwölf Schöpfungsgottheiten alles erschaffen. Die restlichen Gottheiten, die Welt und alle Wesenheiten.«
 »Sie sind Paare? Im Sinne von Liebenden?«
 »Licht und Schatten, Feuer und Wasser, Luft und Erde, Metall und Holz.« Sarufis lächelte. »Einige von ihnen sind auch heute noch Gefährten in der Liebe, andere haben sich längst andere Geliebte gesucht. Doch sind sie noch immer ein Teil des Gerüsts, das unsere Welt zusammenhält.«
 »Und wie tun sie das?«
 »Die Gottheiten der Elemente nähren ihre jeweiligen Meridiane mit ihrer Kraft. Kynara, die Göttin der Magie, hält das Geflecht der Magieadern zusammen und verbunden mit unserer Welt.« Sarufis breitete in einer schwungvollen Geste die Arme aus. »Die Gottheiten der Magie und jene der Elemente sind allgegenwärtig. Sie sind in allem und durch uns miteinander verbunden.«
 »Durch uns miteinander verbunden?«
 »Sie folgen unserem Flehen«, antwortete die Kapitänin versonnen. »Die Feste der Magie sind bei uns in der Heimat Festtage, die einem noch lange im Kopf bleiben. Wir feiern nicht nur die Magie, sondern auch die Gottheit, die sie uns bringt. Und diese Gottheit erscheint und dankt wiederum uns, weil wir ihr huldigen und sie Kraft aus unserer Anbetung zieht.« Lächelnd wandte Sarufis ihr den Kopf zu. »Es ist ein ewiger Kreislauf. Er darf nicht unterbrochen werden.«
 Das klang schön, das musste Jalra zugeben. Ein Teil von ihr wollte sich diesem Glauben hingeben, sich in den Frieden werfen, den die Führung durch die Gottheiten versprach. Ein anderer Teil von ihr fragte mit leiser Stimme in ihrem Hinterkopf, ob sie diesen Kreislauf nicht schon längst durchbrochen hatte und ihre Magie für immer verloren war.
   Sálendríl Traumhüter
 Das Abendessen war an diesem Tage kurz ausgefallen. Elafiríl hatte sich so widerspenstig verhalten, dass Sálendríl sie in ihr Gemach geschickt hatte. Ihm war die Laune derart vergangen, dass er sich bei Lysóndrir, Elyria und der königlichen Familie entschuldigt hatte, noch einige Aufgaben auf der Gardeinsel erledigen zu müssen.
 Nun saß er an seinem Schreibtisch und prüfte die Bestände. In den Lagerräumen befand sich noch ausreichend Erz für die kommenden Wochen, doch das Gold wurde knapp. Das Bergvolk handelte im Augenblick lieber mit Adothien, weil die ihnen offenbar einen besseren Preis anboten. Das war ärgerlich, denn das Drachengebirge grenzte an Liándlor, und die Transportwege waren kurz, die Kosten dadurch gering. Ihre Handelsflotte nach Sanuekh zu schicken, um dort Gold zu erwerben, war deutlich aufwendiger.
 Sálendríl würde mit dem Ehrengeleit sprechen müssen und darum bitten, dass sie sich in den Verhandlungen mit dem Bergvolk an das Angebot der Adotha annäherten.
 Ein Klopfen unterbrach seine Gedanken, und er sah verwundert auf. Wer störte ihn zu solch später Stunde? »Herein!«
 Die Tür schwang auf. Merýdor trat ein und lächelte entschuldigend. »Bitte vergebt mir die Störung. Doch Ihr wolltet informiert werden, sobald Elyria ungewöhnliches Verhalten zeigt.«
 Sálendríl legte die Schreibfeder nieder und erhob sich. »Was ist vorgefallen?«
 »Filándriên ist ihr gefolgt und bemerkte Elyrias Panik. Als sie näher kam, hat sie Schatten gesehen, die Elyria bedroht haben.«
 »Filándriên hat die Schatten ebenfalls gesehen?« Sálendríl hatte so scharf gesprochen, dass Merýdor mit seiner Antwort kurz zögerte.
 Doch schließlich sagte er: »Ja. Sie ist in Elyrias Nähe geblieben, auch wenn sie gegen ihren Instinkt handelte. Die Schatten haben ihr Angst gemacht. Sie hat mich nach Euch geschickt.«
 Sálendríl umrundete seinen Schreibtisch. »Bringt mich zu ihnen.«
 Eilig verließen sie die Gardeinsel, gingen über die Brücke und folgten den Wegen auf der Palastinsel an der Thronhalle und den ringförmigen Gebäuden vorüber in den privaten Garten hinein.
 Es kam nicht überraschend, dass Merýdor ihn bis zum Ende der Insel führte, und auf die Brücke, die ihn zur mittleren Laube brachte.
 »Elyria.« Sálendríl trat neben sie und musterte sie besorgt. Ihr stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Ihre Augen waren geweitet, ihre Mimik starr und fast verzerrt.
 »Es geht mir gut.« Sie klang wesentlich beherrschter, als ihre Erscheinung vermuten ließ. Erst jetzt bemerkte sie Merýdor und runzelte leicht die Stirn. »Was tut Euer Palasthauptoffizier hier?«
 Nun wurde es heikel. Die Wahrheit würde Elyria nicht wohl bekommen. »Er hat mich zu Euch gebracht.«
 Elyria wandte den Blick von dem Gardisten ab und sah nun Sálendríl mit zusammengekniffenen Augen an. »Und woher wusste er, dass es ein guter Zeitpunkt wäre, Euch zu mir zu führen?«
 »Ich habe ihn geschickt.« Filándriên trat hinter Merýdor von der Brücke in die Laube und nickte Sálendríl grüßend zu, ehe sie sich wieder an Elyria wandte. »Ich habe Eure Verfassung wahrgenommen und gleich darauf die Schatten, die Euch zu verfolgen schienen.«
 Da erstarrte Elyria. Sie beherrschte ihre Mimik. Sálendríl konnte Ungläubigkeit und Hoffnung in ihren Augen sehen, weil er sie inzwischen gut genug kannte. »Ihr habt die Schatten gesehen?«, fragte sie leise. Ihre Stimme war über das Rauschen der Wassermassen hinweg kaum zu vernehmen.
 Filándriên nickte. »Mir haben sie Angst gemacht, und ich war lange nicht so dicht bei ihnen wie Ihr.«
 Alle Anspannung schien von Elyria abzufallen. Ihre hoch aufgerichtete Gestalt sackte kaum merklich zusammen, und die Spannung in ihrem Körper ließ nach. Fand sie in Filándriêns Bestätigung der Schatten Sicherheit? Das Wissen, nicht die Kontrolle über ihren Verstand zu verlieren?
 »Danke, dass Ihr in Elyrias Nähe geblieben seid, Filándriên«, wandte Sálendríl sich an seine Ehrengardistin, die ihm schon seit vielen Sommern treu diente. Ihre Aufgabe war es im Grunde, ihn zu schützen, doch er hatte häufig andere Aufträge für sie – wie im Augenblick. Seit Elyria ihm offenbart hatte, Schatten zu sehen, folgte Filándriên ihr auf Schritt und Tritt, ohne dass Elyria dies bisher bemerkt hatte.
 Nun wurde der Schneealbe allerdings klar, dass er sie hatte bewachen lassen. Sie blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und der Schrecken wich vollends von ihr. Stattdessen wirkte ihr Gesicht unübersehbar mürrisch. Und sie bemühte sich auch nicht, diesen Ausdruck zu verbergen.
 »Es geschah zu Eurem Schutz, Elyria«, sagte er schlicht.
 Sie sah ihn noch einen Augenblick stumm und mit schmalen Augen an, dann verzog sie kurz den Mund und wandte sich an Filándriên. »Habt Dank für Eure Fürsorge.«
 Sálendríl verbarg sein Schmunzeln. War das ihre Art, ihm zu sagen, dass sie Verständnis für seinen Befehl hatte? Dass sie ihm vielleicht sogar dankbar war? Und an seiner Stelle dasselbe getan hätte?
 »Ich habe nur den Anweisungen Sálendríls Folge geleistet.« Die Ehrengardistin lächelte. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«
 »Das konntet Ihr allerdings«, bemerkte Sálendríl. »Wir wissen nun, dass nicht nur Elyria die Schatten sehen kann.«
 Merýdor trat vor. »Bei allem Respekt, doch als Palasthauptoffizier sollte ich Kenntnis über alles haben, was im Palast vor sich geht und das nicht dem gewohnten Gang entspricht. Würdet Ihr mich in Kenntnis setzen?«
 Natürlich hatte er recht. Doch Sálendríl hatte Elyrias Vertrauen nicht gleich wieder verlieren wollen, indem er den ganzen Palast über das informierte, was ihr geschah.
 Elyria wandte sich an den Palasthauptoffizier, doch sie zögerte, etwas zu sagen. Stattdessen warf sie Sálendríl einen fragenden Blick zu.
 Bestätigend nickte er, denn er ahnte, dass sie die Schuld für sein Schweigen auf sich nehmen wollte.
 »Ihr habt recht, Merýdor. Sálendríl hat lediglich auf meine Befindlichkeit Rücksicht genommen.« Elyria straffte die Schultern leicht und blickte den Palasthauptoffizier fest an. »Ich sehe unnatürliche Schatten, die mich in lähmende Panik versetzen. Vor dreiundzwanzig Tagen habe ich sie das erste Mal gesehen. Sie erscheinen nicht täglich, aber doch beinahe alle zwei Tage, wenn ich den Durchschnitt errechne.«
 Mit gerunzelter Stirn betrachtete Merýdor Elyria. »Bitte beschreibt mir die Schatten.«
 Sálendríl unterdrückte ein Schaudern, als sie der Aufforderung nachkam. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Filándriên leicht erbebte, ehe sie sich wieder unter Kontrolle hatte.
 Als Elyria mit ihrem Bericht endete, wandte Merýdor sich an Sálendríl. »Und Ihr seht diese Schatten in Euren Visionen? Jede Nacht? Nicht im Wachzustand?«
 Sálendríl nickte. »So ist es.«
 »Warum sehen Elyria und ich sie, während wir wach sind, und Ihr sie im Schlaf?«, fragte Filándriên verwundert.
 Merýdor seufzte leise und rieb sich mit dem rechten Zeigefinger über die Nasenwurzel. Sálendríl hatte beinahe einhundert Sommer mit Merýdor Seite an Seite in der Garde gedient, bevor er zum Palastoffizier ernannt worden war. Er kannte ihn gut genug, um erahnen zu können, was er dachte. Noch dazu war er ein Lichtmagischer. »Ihr haltet es auch für Schattenmagie?«
 Bei diesen Worten zuckte Filándriên zusammen. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, und sie sah von Merýdor zu Sálendríl und wieder zurück.
 Merýdor nickte kaum merklich. »Es hat den Anschein.«
 »Doch wer würde das tun?«, fragte Sálendríl. Er sah die Parallelen auch, alles deutete auf Schattenmagie hin. Doch kein Albe würde Magie in solcher Weise einsetzen.
 »Das müssen wir herausfinden.« Merýdor trat vor Elyria und betrachtete sie forschend. »Wann und wo habt Ihr die Schatten gesehen?«
 Elyria schüttelte den Kopf. »Nicht immer am selben Ort, wenn Ihr darauf hinauswollt. Im Gang zur Brücke im Gardeturm, hier im Garten. Im Flur vor dem Speisesaal, in der Bibliothek. In der Eingangshalle vor dem Flügel mit den Speisesälen.«
 »In Eurem Gemach?«, bohrte Merýdor nach.
 Elyria schüttelte den Kopf. »Auch nicht auf dem Grundstück des Ehrenanwesens.«
 »Wen habt Ihr in Eurer Nähe gesehen, wenn die Schatten da waren?«
 »Sálendríl beim ersten Mal«, antwortete Elyria. »Elafiríl einmal, Euch. Yatháris mehrfach.«
 »Yatháris habe ich durch den Garten laufen sehen, kurz bevor ich Elyrias Panik bemerkte und dann selbst die Schatten sah«, warf Filándriên ein.
 Sálendríl atmete erschrocken ein. »Und ich habe sie im Gardeturm gesehen, nachdem Elyria fortgelaufen war und ich ihr irritiert nachgeblickt habe.« Gleich darauf schüttelte er den Kopf. Eine Palastgardistin, die Elyria mit Schattenmagie in den Wahnsinn zu treiben suchte? »Das ergibt keinen Sinn! Weshalb sollte sie das tun?«
 Merýdor drehte sich zu ihm um. Er wirkte so ratlos, wie Sálendríl sich fühlte. »Ich habe auch keine Erklärung dafür.«
 »Es gibt nur einen Weg, das rauszufinden«, stellte Elyria mit pragmatischem Ton in der Stimme fest. »Wir fragen sie.« Auch sie schien es nicht recht glauben zu wollen.
 »Einverstanden.« Sálendríl wandte sich an Filándriên. »Findet sie und bringt sie her.«
 Seine Ehrengardistin nickte und verließ die Laube über die lange, marmorne Brücke.
 Sálendríl sah ihr nach. Er hatte das Gefühl, dass dies seine letzten Augenblicke in Frieden sein würden und ihm nach diesem Abend noch weitaus mehr Probleme bevorstanden.
 Seine Visionen waren ein Hinweis auf die Geschehnisse gewesen. Schatten, die sich nicht verhielten wie normale Schatten. Waren sie eine Andeutung darauf, dass er von einer Lichtalbe umgeben war, die sich nicht benahm, wie sie es sollte?
 »Sálendríl Traumblick, Ihr habt starke Visionen.«
 Sálendríl erwiderte Merýdors Blick. Er schien ähnlichen Gedankengängen zu folgen wie er selbst.
 »Was Ihr in ihnen seht, ist den meisten von uns nicht bewusst.« Merýdor sah zwischen ihm und Elyria hin und her. »Ihr habt gesehen, was Elyria plagt.«
 »Ich trage meinen Zunamen nicht von Ungefähr«, antwortete Sálendríl ihm. »Auch wenn es mir hin und wieder nicht gelingt zu deuten, was ich sehe.« Entschuldigend lächelte er Elyria an.
  »Ich tappe doch genauso im Dunkeln wie Ihr. Wir haben beide nicht gesehen, was all dies zu bedeuten hat.«
 Doch noch immer fand Sálendríl keinen Sinn darin, dass jemand auf diese Weise Schattenmagie gegen Elyria verwendete. Er trat an die Brüstung und ließ die feinen Wassertröpfchen seinen Geist erfrischen. Aber auch das half nichts, und die Tatsache, dass jemand seines Volkes vermutlich Schattenmagie gegen Elyria verwendete, blieb unerklärlich.
 Als sich Lysóndrirs Seelenlicht näherte, wandte Sálendríl sich wieder der Insel zu. Hoffentlich würde er nach Hause gehen. Jetzt all dies zu erklären, würde bedeuten, ihm in Anwesenheit der anderen gestehen zu müssen, die Schatten vor ihm verheimlicht zu haben.
 Innerlich seufzte Sálendríl, als Lysóndrir auf der Brücke auftauchte. In seiner Aura sah er Überraschung angesichts der Versammlung in der Laube. Lysóndrirs Gesicht aber war ruhig, allenfalls etwas neugierig.
 »Mein König«, grüßte Merýdor und deutete eine Verbeugung an.
 »Merýdor, Elyria«, grüßte Lysóndrir und legte Sálendríl die Hand auf den Unterarm. »Was darf ich mir ob dieser nächtlichen Zusammenkunft hier vorstellen?«
 Sálendríl erwiderte den Blick seines Seelengefährten. »Wir gehen den Schatten auf die Spur. Ich sehe sie jede Nacht in Visionen und Elyria erlebt sie im Wachzustand.«
 Lysóndrirs Schultern versteiften sich. Das war die einzige körperliche Reaktion, die er zeigte. In seiner Aura konnte Sálendríl sehen, dass ihn sein Schweigen verletzte. Augenblicklich bereute er es, ihn nicht eingeweiht zu haben, auch wenn er es mit den besten Absichten verschwiegen hatte.
 »Ich habe Sálendríl gebeten, nichts zu sagen.«
 Lysóndrir drehte sich zu Elyria. Nicht weniger überrascht sah Sálendríl sie an. Das war eine Lüge, mit der sie ihm zu Hilfe kam.
 Elyria zuckte leicht mit den Achseln. »Ich wollte nicht, dass Gerüchte aufkommen, ich würde die Kontrolle über meinen Verstand verlieren.« Sie zögerte und fügte gepresst an: »Wie damals.«
 Allen war bewusst, worauf ihre Anspielung zielte, und Lysóndrir atmete lang gezogen aus. »Ich kann verstehen, dass Sálendríl aus diesem Grunde nichts gesagt hat.« Er wandte sich ihm zu. »Doch Du hättest mir zumindest von Deinen Visionen berichten können – oder eher davon, dass Du nach dieser ersten Nacht in jeder weiteren diese grauenhaften Bilder gesehen hast. Du hättest Elyria nicht erwähnen müssen.«
 Die Schneealbe warf Sálendríl einen solch betrübten Blick zu, weil ihre Verteidigung misslungen war, dass sie ihm noch um ein Vielfaches sympathischer wurde. Sálendríl legte die Finger über die Hand seines Seelengefährten, die noch immer auf seinem Unterarm lag. »Verzeih, ich wollte Dich nicht noch mehr belasten.«
 »Ich weiß, Liebster. Ich kenne Dich doch.« Lysóndrir nickte ihm zu, und Verständnis entspannte seine Miene. »Nun denn, auf wen oder was warten wir?«
 Sálendríl berichtete ihm von Merýdors Fragen an Elyria und welchen Schluss sie aus allen Berichten gezogen hatten. Lysóndrir war fassungslos, und auch er fand keinen Sinn darin, dass eine Lichtalbe Schattenmagie gegen Elyria einsetzte.
 Endlich kehrte Filándriên zurück. Yatháris folgte ihr mit beherrschten Schritten. Schweigen lag über ihnen, als beide die Laube betraten.
 »Yatháris«, wandte sich Sálendríl an sie, als Yatháris vor ihn und Lysóndrir trat. »Erinnert Ihr Euch an den Abend, an dem Ihr mich Elyria nachgeschickt habt, weil sie Euch etwas von Schatten erzählte, die Ihr nicht habt sehen können?«
 Die Palastgardistin nickte. »Natürlich.«
 »Ihr konntet wirklich keine Schatten sehen?«, hakte Sálendríl noch einmal nach.
 Yatháris schüttelte den Kopf. »Jedenfalls keine, die nicht natürlichen Ursprungs waren.«
 Schweigend betrachtete Sálendríl sie. Seitdem er Elyria jeden Morgen hier am Wasserfall traf, hatte er ein ausführliches Bild über ihre Begegnungen mit den Schatten. Er wusste genau, wo und wann sie sie gesehen hatte. Wenn er Yatháris nun abfragen würde, wo sie zu diesen Zeiten gewesen war – was würde er herausfinden? Ein winziger Teil von ihm wollte die Wahrheit nicht wissen. Sich vor den Folgen verstecken, es einfach nicht wahrhaben.
 Er holte tief Luft und fragte: »Wo wart Ihr vor zwei Tagen zur vierten Stunde des Mondstundenglases?«
 Kurz schwieg Yatháris, dann antwortete sie: »Hier im Garten. Ich habe das Haupttor bewacht.«
 Eine Übereinstimmung. Sálendríl sah sie weiterhin an. Die Albe erwiderte seinen Blick. Sie machte nicht den Anschein, dass sie wusste, um was es hier ging. »Wo wart Ihr vor drei Tagen zur zweiten Stunde des Mondstundenglases?«
 »In der Bibliothek. Ich habe meinen freien Tag mit Studieren verbracht.«
 Lysóndrir neben ihm spannte sich immer mehr an. Er umschlang Sálendríls Arm inzwischen fest, als suchte er Halt. Er spürte, dass Yatháris die schlimmsten Befürchtungen bestätigte.
 »Wo wart Ihr vor fünf Tagen zur sechsten Stunde des Mondstundenglases?«
 »Bei den Speisesälen. Ich war am Hauptportal postiert.«
 Sálendríl verspürte urplötzlich eine solche Wut, dass Lysóndrir erbebte. Wie hatte es nur dazu kommen können? Warum hatte er all dies übersehen? Dass eine Lichtalbe ein derart ungebührliches Verhalten zeigte und eins ihrer ältesten Prinzipien brach, nahm er persönlich. Es verletzte ihn, weil es sein Volk verletzte. Mit Mühe kämpfte er seinen Zorn nieder und erwiderte den Blick der Gardistin. Er ließ nicht zu, dass sie ahnte, wie es ihm erging.
 Er musste wissen, warum sie es getan hatte. Gleichzeitig konnte er sich keinen Grund vorstellen. Es ergab einfach keinen Sinn. »Elyria wird von Schattenmagie heimgesucht«, informierte Sálendríl sie. »Illusionen von Furcht einflößenden Schatten greifen sie immer wieder an. Ihr als Schattenmagierin verfügt über die Fähigkeit, die Realität durch Angstvorstellungen zu ersetzen.«
 »Ich verfüge über diese Gabe«, bestätigte Yatháris.
 Sálendríl blickte sie durchdringend an. Doch die Albe blieb ausdruckslos. Vollkommen unbeteiligt, als ginge sie das hier nicht das Geringste an. Dass sie sich nicht einmal betroffen zeigte ob der Grauen, die Elyria heimsuchten, überraschte Sálendríl. Es ließ sie schuldiger wirken als alles andere.
 Lysóndrir trat direkt vor Yatháris. Seine goldenen Augen fixierten die Gardistin. »Ich als Euer König befehle Euch, die Wahrheit zu sagen.«
 Das war alles, was es brauchte. Sálendríl kannte niemanden seines Volkes, der in diesem Augenblick noch hätte lügen können.
 »Habt Ihr Schattenmagie angewendet? Habt Ihr Elyria diese Schatten sehen lassen?«, fragte Lysóndrir. Seine sonst so freundliche und warme Aura war fort. Er wirkte in einer Weise streng und hart, die selbst Sálendríl beklommen machte.
 Zwei Kräfte schienen in Yatháris zu kämpfen. Ihr Körper war angespannt, ihre Augen sprangen von Sálendríl zu Lysóndrir und wieder zurück. Sie wirkte verwirrt. Angst überzog ihr Gesicht wie eine dunkle Wolke den sommerblauen Himmel, und dann trat ein Schrecken in ihre Augen, der Sálendríl verblüffte. Als hätte sie erst in diesem Augenblick begriffen, was sie getan hatte.
 Yatháris machte einen Schritt zurück und stieß an Merýdor, der hinter ihr stand. Ganz still verharrte sie und sah nur noch Lysóndrir an. Sie wisperte so leise, dass Sálendríl ihre Stimme kaum über die rauschenden Wassermassen hören konnte: »Ja, mein König.«
 Dann senkte sie den Kopf, schloss die Augen und ihre Gliedmaßen verloren alle Körperspannung.
 Merýdor ergriff die Albe mit einem überraschten Laut unter den Achseln, als sie gegen ihn sackte, und ließ sie zu Boden gleiten. Er beugte sich über sie und klopfte ihr auf die Wangen. Doch Yatháris reagierte nicht. Merýdor hob ihr Augenlid an und erstarrte. Langsam richtete er sich auf, und Sálendríl erwiderte seinen Blick. »Ihr Geist ist fort.«
 Frustriert ballte Elyria die Hände zu Fäusten. Sie schlug auf das marmorne Geländer. »Beim fallenden Eiszapfen!«
 Sálendríl teilte ihren Frust. Yatháris hatte sich in ihre Seele zurückgezogen. Niemand konnte sie zurückholen. Nur sie selbst konnte sich entscheiden wiederzukehren.
 »Filándriên, bitte bringt Yatháris in das Anwesen ihres Hauses. Ihre Angehörigen sollen sich um sie kümmern. Merýdor, bitte kümmert Euch darum, dass ihr Gemach stets von einem Mitglied der Palastgarde bewacht wird«, erteilte Lysóndrir Anweisungen.
 Zurück blieben nur Lysóndrir und Elyria.
 Ratlos sah Sálendríl erst sie, dann Lysóndrir an. »Was geht hier vor sich?«
 Beide schüttelten die Köpfe.
 »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand Lysóndrir. »Aber wir müssen es herausfinden.« Sein Gesichtsausdruck war hart, reglos. So zeigte sich seine Wut immer. »Ich habe gerade das Gefühl, niemandem mehr trauen zu können. Und dieses Gefühl will ich in meinem eigenen Zuhause nicht haben.«
   Shándala Erzblut
 Trotz der bisher ruhigen Schiffsreise ohne stürmische Winde war er an seine Grenzen gelangt. Das stete Schaukeln ließ niemals nach. Das mulmige Gefühl hatte sich nicht nur in seinem Magen eingenistet. Es war auch in seinem Kopf. Shándala konnte oft nicht sagen, wo oben und wo unten war. Seine Augen hingegen ließen ihn wissen, dass er lag und sich mehr oder weniger in einer horizontalen Lage befand. Die Diskrepanz zwischen dem, was sein Gefühl ihm sagte und was sein Verstand anhand der Sehkraft interpretierte, rief ein solch unangenehmes Schwindelgefühl hervor, dass er alles tun würde, damit es aufhörte.
 Seit acht Tagen befanden sie sich nun schon auf dem Schiff. Die Rast auf der Insel am dritten Reisetag hatte ihm nur eine kurze Linderung verschafft.
 Vier Tage würden sie noch benötigen, um die Bucht zu durchqueren. Wenn sie den Fluss entlangsegelten, so hatte Leiydán ihm versichert, würde das Schiff ruhiger im Wasser liegen. Shándala wagte kaum zu hoffen, dass sich dann auch seine Seekrankheit verbessern würde. Er hatte nicht nachgefragt, wie viele Tage sie für die Flussfahrt benötigten. Er schätzte, dass es etwa fünfzehn Tage dauern würde, weil der Wind sie nicht so schnell voranbrachte.
 Sein einziger Lichtblick waren die Nachtlager, die sie dann an Land aufschlagen konnten.
 Ein Klopfen unterbrach seine monotonen Gedanken, die sich schon seit Tagen im Kreise drehten. »Herein.«
 Die Tür knarrte, als sie geöffnet wurde. Shándala spürte Jalradeemas Nähe, bevor er sie sehen oder den Duft der Seife wahrnehmen konnte, die sie seit Kurzem verwendete.
 »Shándala«, grüßte sie, als sie sich neben sein Bett auf den Stuhl setzte, der für seinen Besuch dort bereitstand. Jalradeema, Leiydán, Neliáris und Miránwen besuchten ihn täglich. Feniêldor sah jeden zweiten Tag nach ihm, ebenso wie Alválion.
 »Jalradeema.« Shándala bemühte sich um ein Lächeln, und Jalradeema sah darüber hinweg, dass es verunglückte. Seine Haut fühlte sich trocken an und spannte. Der Flüssigkeitsmangel machte sich bemerkbar, denn er behielt selten etwas bei sich. »Wie ist die Lage?«
 »Ruhig«, antwortete Jalradeema. »Der Wind ist gut, die Gottheiten scheinen uns bei dieser Überfahrt in Ruhe zu lassen.« Trotz ihrer Antwort, die nicht auf Schwierigkeiten schließen ließ, war ihre Miene ernster als gewöhnlich.
 »Das ist erfreulich.«
 »Allerdings«, pflichtete Jalradeema ihm bei. »Die ersten Tage fand ich die Schiffsreise noch aufregend und spannend.« Sie seufzte. »Aber inzwischen habe ich gemerkt, dass es ziemlich eintönig ist. Tagein, tagaus dasselbe.«
 »Ihr langweilt Euch?«, fragte Shándala überrascht.
 »Eigentlich sollte ich Euch das gar nicht sagen.« Jalradeema lächelte ihn schuldbewusst an. »Euch geht es sehr viel schlechter als mir, und Ihr müsst Euch noch viel mehr langweilen.«
 »Abwechslungsreich ist es hier in der Tat nicht«, bemerkte er trocken. »Doch das sollte Euch nicht davon abhalten, mir zu erzählen, wie es Euch ergeht.«
 »So langsam gehen mir die Dinge aus, die ich Euch erzählen könnte«, antwortete Jalradeema. »Ich tue nichts anderes als das Deck zu schrubben, zu schlafen und mit Leiydán den Klingenkampf zu üben.«
 »Hm.« Shándala drehte leicht den Kopf und betrachtete sie. »Ihr habt mir aber noch gar nicht von Rennis erzählt.«
 Mürrisch verkniff Jalradeema das Gesicht, und wäre Shándala nicht so übel gewesen, hätte er gelacht. »Hat Leiydán Euch das erzählt?«
 »Sie hat angedeutet, dass Ihr Annäherungsversuchen einer Seefrau ausgesetzt seid.«
 »Das klingt schlimmer, als es ist«, antwortete Jalradeema. »Sie gibt nur einfach nicht auf. Ich glaube, es macht ihr Spaß, auch wenn ich ihr jedes Mal eine Abfuhr erteile. Und mich reißt es aus der Langeweile.«
 Belustigt schmunzelte Shándala und spürte wieder, wie seine Haut spannte. Wahrscheinlich wirkte der Versuch seines Lächelns eher grausig als freundlich. Seine Augen mussten tief in den Höhlen liegen, und ganz sicher hatte er dunkle Ringe darunter.
 »Aber ihr Interesse hat durchaus auch Vorteile.«
 Shándala nickte leicht. »Eure neue Seife hat sicherlich etwas damit zu tun.«
 Erstaunt blinzelte sie. »Das habt Ihr gerochen?«
 »Natürlich.«
 »Dann muss ich vorher ganz schön unangenehm gemüffelt haben.«
 Er musste lachen und holte gleich darauf tief Luft, um seinen Magen wieder zu beruhigen, dem die Kontraktion seiner Bauchmuskeln gar nicht gefiel. Ein Augenblick verging, ehe er wieder sprechen konnte. »Das habt Ihr nicht, das kann ich Euch versichern. Ihr habt nur nicht nach Zimt gerochen.«
 Das beruhigte sie sichtlich. Ihre Miene entspannte sich, um dann langsam wieder diesen ernsten Zug zu bekommen. Ihm fehlte die Kraft, ihr ihre Sorgen sanft zu entlocken, und so fragte er frei heraus: »Was bedrückt Euch?«
 Jalradeema seufzte tief und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sie zögerte noch einen Moment, dann sagte sie: »Die Frauen haben allerhand über die ganze Welt erzählt. Wie die Amazonen und die Thorkara Krieg führen, wie die Uzuruen sich im Handel gegen die Thorkara behaupten und alle hoffen, dass sich diese beiden Völker anfangen zu bekriegen, damit sie nicht mehr so viele Ressourcen haben, gegen alle anderen zu kämpfen. Wie es an der Grenze von Thorkara und Ýsul Thiên immer wieder zu kriegerischen Auseinandersetzungen kommt und mit Andaláan auch.«
 Shándala nickte. Das waren keine neuen Geschichten. All das hatten sie auch schon in der Hafenstadt gehört, und es war eine Entwicklung, die sich seit Hunderten Sommern hinzog. »Was daran besorgt Euch nun?«
 »Das, was sie gestern erzählt haben«, antwortete Jalradeema. Ihre Stirn war gerunzelt, sie sah fast ein wenig verärgert aus. »Dass der Krieg zwischen den Feueralben und den Waldalben wieder aufflammt.«
 Shándala hatte nicht die Kraft, zu fluchen oder die Fäuste zu ballen. Sein Ärger durchspülte ihn wie seine Übelkeit und hinterließ ein ebenso flaues Gefühl in seinem Magen.
 Was war nur in die Albenstämme gefahren? Warum mussten sie gerade in dieser Zeit ihre alten Feindschaften wieder aufnehmen?
 »Also könnte etwas dran sein?«
 Er blickte zu Jalradeema, die ihn immer noch stirnrunzelnd musterte. »Es ist möglich. Zwischen ihnen besteht ein Konflikt, der schon seit vielen Tausend Sommern zu Kriegen führt.«
 »Warum überrascht mich das nicht?«, brummte Jalradeema. Sie schüttelte voller Unverständnis den Kopf. »Was ist das nur bei euch Alben? Warum müsst ihr euch ständig die Köpfe einschlagen?«
 »Weil ein ewiges Leben sonst sehr langweilig wäre.« Shándala beherrschte seinen Zynismus normalerweise gut, doch seine körperliche Verfassung und der Ärger über die Feueralben ließen seine Selbstdisziplin wanken.
 »Das meint Ihr nicht ernst!«
 Er seufzte. »Nicht wirklich, nein. Aber es ist nicht zu leugnen, dass der Krieg in unserem Leben einen hohen Stellenwert hat. Mitglieder der Garde erhalten im Verhältnis mehr Anerkennung als alle anderen Handwerke.«
 »Was haben denn die zwei Stämme für ein Problem? Ihre Länder liegen so weit voneinander entfernt!« Jalradeema schüttelte fassungslos den Kopf. »Wenn sie einander angreifen wollen, müssen sie über dreißig Tage mit Flugtieren reisen! Ich habe mir das auf der Karte angesehen. Was für ein Aufwand das ist!«
 »Ihr glaubt also, Krieg sollte nicht mit Aufwand betrieben werden?«
 Frustriert seufzte Jalradeema. »Krieg bedeutet immer Aufwand. Aber das Verhältnis passt nicht.«
 »Für die Feueralben und die Waldalben passt es durchaus«, bemerkte Shándala nüchtern. »Hat Euch jemand erklärt, was für ein Konflikt diesem Tausende Sommer währenden Krieg zugrunde liegt?«
 »Nein.« Jalradeema schüttelte den Kopf. »Leiydán wollte es vorhin, aber dann hat sie mitgeholfen, das Segel zu reparieren.«
 Shándala runzelte die Stirn. »Das Segel ist kaputt?«
 Sie winkte ab. »Das Ersatzsegel tut seinen Dienst einwandfrei. Die Naquanerinnen sind auf scheinbar alles vorbereitet.«
 Erleichtert atmete Shándala auf. Eine Verzögerung war das Letzte, was er sich wünschte.
 »Erklärt Ihr mir den Grund dieses Krieges?«
 »Stolz ist die Ursache für diesen Konflikt.« Shándala sah Jalradeemas Ernüchterung nicht nur in ihrer Aura, sondern auch in ihrem Gesicht. »Ende des vorigen Zeitalters hat der König der Feueralben seine Seelengefährtin in einem Mitglied des Ehrengeleits der Waldalben gefunden. Sie stand ihrer Königin beratend zur Seite, was das Thema Handel betraf, und wurde aus diesem Grunde in den Feuerpalast geschickt, um neue Handelsbedingungen zu vereinbaren. So trafen sich der König der Feueralben und die Waldalbe aus dem Ehrengeleit.«
 »Aber das hätte die beiden Stämme doch einen müssen!« Verwirrt sah Jalradeema ihn an.
 »Hätte der König der Feueralben diesen Bund nicht abgelehnt, hätte es sie durchaus näher zusammengebracht.«
 »Er hat abgelehnt?« Bestürzt sah Jalradeema ihn an. »Nur weil sie eine Waldalbe war?«
 »Nein.« Shándala schüttelte den Kopf. »Weil ihr Bruder die Garde in jener Schlacht angeführt hat, in der der Bruder des Feueralbenkönigs gefallen war.«
 Jalradeema atmete hörbar aus. »Was für eine Verwicklung.« Ihr Gesicht wirkte bestürzt, ihre Augen blickten ihn voller Verständnis an. »Ich kann nachvollziehen, dass er so entschieden hat.«
 »Zweifellos hat es seine Seele entzweigerissen«, antwortete Shándala leise.
 »Aber verstehen die Waldalben das nicht?«
 »Nein.« Shándala seufzte. »Sie fühlen sich noch immer gekränkt, weil der damalige König eine der Ihren abgelehnt hat.«
 Auch Jalradeema seufzte. Nachdenklich wickelte sie einen Zopf um ihren Finger. »Irgendwie kann ich auch das nachvollziehen.«
 Ein neuerlicher Krieg zwischen Kaiderán und Ýsul Thiên würde ein Bündnis erschweren. Die Feueralben waren dann mit drei von vier Stämmen in Feindschaft verbunden. Wie konnte es ihnen da möglich sein, einen Schritt auf sie zuzumachen? Ein Bündnis zu schließen? Den anderen Stämmen zu vertrauen? »Ist das Gerücht dieses neuerlichen Kriegs bestätigt?«
 Jalradeema schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Eine der Seefrauen hat es in der Hafenstadt aufgeschnappt, aber auch nur unvollständig.«
 Die Gefahr bestand dennoch. Er selbst konnte nichts tun, um die Wogen zu glätten – erst recht nicht von diesem Schiff aus.
 Doch er konnte jemanden ausschicken, der dies vermochte. Langsam drehte er den Kopf und sah Jalradeema ernst an. »Wärt Ihr so freundlich, mir Leiydán zu schicken?«
 Jalradeema rührte sich für einen langen Moment nicht, dann seufzte sie und nickte. »Natürlich.«
 Shándala hörte ihre Schritte auf den Holzplanken und das Knarren der Tür. Sie ahnte, was er tun würde. War es so offensichtlich?
 Es verging nicht viel Zeit, da knarrte die Tür erneut. Leiydán trat in sein Blickfeld und setzte sich auf den Stuhl. Ihr Gesicht war ruhig und ernst. Auch sie schien zu erahnen, was er ihr gleich sagen würde.
 »Ich weiß, was ich von Dir verlange, Schwägerin«, begann Shándala und hielt ihrem Blick stand. »Zumindest ansatzweise, denn Du hast mir nie anvertraut, was zwischen Dir und Deinem Vater im Detail vorgefallen ist.«
 Sie nickte leicht. »Ich würde es auch lieber für mich behalten, wenn das möglich ist.«
 »Ich muss nur wissen, ob Königin Kayúnaris Dich empfangen wird oder ob es Dein Leben gefährdet, wenn ich Dich in den Feuerpalast entsende.«
 Da sackte Leiydán ein wenig zusammen und lehnte sich an die Stuhllehne. Ihr Gesicht blieb ruhig, aber ihre Körpersprache sagte ihm, was er wissen musste. »Sie wird mich empfangen.«
 »Dann schicke ich Dich nach Kaiderán.« Shándala streckte die Hand aus. Sein Arm fühlte sich schwer wie Marmorgestein an. Er ergriff ihren Unterarm. »Öffne der Königin die Augen. Bereite sie und ihr Volk auf ein Bündnis vor. Halten die Feueralben an ihren Feindschaften fest, werden wir alle untergehen.«
 Sachte nickte Leiydán. Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Ich tue, was in meiner Macht steht, mein König.«
 »Danke, Leiydán.«
 Sie lächelte. »Ich fliege morgen früh los.«
 Da wurde ihm klar, woher er das Seelenlicht kannte, das sich seit einer Weile in der Nähe befand. »Silbersturm ist hier?«
 »Ja.« Sie seufzte. »Sie hat wohl gespürt, dass ich ihre Hilfe brauchen kann.«
   Leiydán Drachenstreich
 Ihre wenigen Habseligkeiten waren in Leinenbeuteln verschnürt und an den Sattel gebunden, den Silbersturm bei ihrem Eintreffen getragen hatte und den Leiydán die letzten Tage in ihrer Kabine verwahrt hatte.
 Sie hatte darauf gewartet, dass Shándala sie schicken würde. Nun war sie fast erleichtert, dass sie aufbrechen konnte. Das Warten hatte sie mürbe gemacht.
 Die Aussicht auf das, was sie im Feuerpalast erwartete, vertrieb die Erleichterung jedoch immer recht schnell.
 »Ich wünschte, ich könnte Dir einen Rat geben«, bemerkte Shándala ernst. Seine graue Haut spannte sich über sein Gesicht, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Der ausgemergelte Anblick und die dunklen Ringe unter seinen Augen waren der üblichen Erscheinung des Königs der Schneealben so unähnlich, dass sich Leiydán manches Mal hatte daran erinnern müssen, wer hier vor ihr in diesem Bett lag.
 Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Für diese Situation gibt es wohl keinen guten Ratschlag.«
 »Ich wünsche Dir eine friedvolle Reise«, erwiderte Shándala und bemühte sich um ein Lächeln, das seine Züge aber nur zu verzerren schien. »Möge Dir kein Leid widerfahren und mögest Du immer auf den rechten Wegen wandeln.«
 »Dasselbe wünsche ich Dir auch«, antwortete Leiydán. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gib auf Jalradeema acht.«
 »Wie auf nichts anderes«, versprach er ihr, und sie wusste, dass es nicht nur von Herzen kam, sondern auch aus tiefster Seele.
 Nicht ein Mal hatte sie mit ihm darüber gesprochen, dass Jalradeema seine Seelengefährtin war. Sie war immer davon ausgegangen, dass sie da sein würde, wenn Jalradeema diese Tatsache erkennen würde. Lange konnte es nicht mehr dauern, und wer war dann für sie da, wenn Leiydán es nicht konnte?
 Sie wusste nicht, wie er sich entscheiden würde. Zugunsten der Krone oder für Jalradeema?
 Leiydán nickte Shándala noch einmal zu, dann verließ sie die Kabine und kletterte die Leitern hinauf an Deck.
 Dort stand Silbersturm. Ihrer Stute behagte das Schaukeln nicht, und Leiydán beeilte sich, ihren Gefährten Auf Wiedersehen zu sagen. Als Letztes trat sie vor Jalradeema. Überrascht legt Leiydán die Arme um sie, als die sie ungestüm umarmte. Ihre Körperwärme gab ihr ein anheimelndes Gefühl, und sie unterdrückte ein Seufzen. Sie würde die Gespräche mit ihr vermissen und die gegenseitige Unterstützung.
 Einen langen Moment hielten sie sich fest, dann ließ Leiydán sie los.
 »Ich habe Vertrauen in Dich«, sagte Jalradeema lächelnd. »Ich weiß, dass Du erreichen wirst, was das Schicksal von Dir verlangt.«
 »Danke«, erwiderte Leiydán und lächelte ebenfalls. »Mir ergeht es mit Dir ganz ähnlich.«
 Sie wandte sich um, saß auf und gab Silbersturm das gedankliche Kommando zum Aufbruch. Das Lekorn hatte von Sarufis die Erlaubnis, über die Länge des Decks zu galoppieren. Es war keine lange Strecke, und Leiydán hoffte, dass sie und Silbersturm nicht unfreiwillig baden gehen würden.
 Sie hielt sich am Sattel fest und beugte sich tief über den Hals, als Silbersturm am Bug ankam und zum Sprung ansetzte. Gleichzeitig breitete sie die Schwingen aus, und die kräftigen Flügelschläge hoben Leiydán beinahe aus dem Sattel. Sie klemmte die Waden fest an Silbersturms Bauch und packte den Knauf noch etwas fester.
 Silbersturm sank rapide in Richtung der Wellen, bis ihre Flügelschläge sie in die Höhe beförderten. Erleichtert atmete Leiydán auf, als der Wind ihr um die Nase wehte und sich die Wasseroberfläche immer mehr von ihr entfernte.
 Das Schiff wurde kleiner, und bald konnte sie ihre Gefährten und die Seefrauen nicht mehr erkennen. Es fühlte sich seltsam an, sie zurückzulassen.
 Etwa dreißig Tage würde sie bis in den Feuerpalast benötigen. Einerseits fühlte sich diese Zeitspanne an wie eine Ewigkeit, die ihr unangenehm entgegensah. Andererseits würden diese achtundzwanzig Tage ganz ihr gehören. Sie würde sich nicht verstellen, kein diplomatisches Geschick beweisen und sich in Streitgesprächen durchsetzen müssen.
 Die Begegnung mit der Königin war die eine Sache. Die Aussicht, ihrem Vater wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen, etwas ganz anderes.
 Diese Begegnung fürchtete sie weit mehr als jedes unangenehme Gespräch mit Königin Kayúnaris.
 Doch welche Wahl hatte sie? Nicht nur ihr König hatte sie auf diese Reise entsendet, und sie musste seinen Befehlen gehorchen. Viel schwerer wog, dass das Schicksal selbst sie in den Feuerpalast geschickt hatte.
 Sie würde es niemals wagen, sich der Vorsehung zu widersetzen.
 Ihr Vertrauen in die Fügung war ungebrochen. Noch nie hatte sie in ungemütlichen Situationen geglaubt, das Schicksal hätte sie verlassen oder sie sei von ihrem Wege abgekommen. So, wie es Shándala im Grunde tat.
 Sie wusste, dass jeder Schritt auf ihrem Lebensweg sie den Weg gehen ließ, den das Schicksal vorgegeben hatte. Leiydán glaubte sich fest und sicher in den Händen der Fügung.
 Diese Aufgabe würde sie noch aus einem ganz anderen Grunde bestehen als aus Pflichtgefühl. Denn je eher sie dies hinter sich brachte, desto eher würde sie wieder mit Elyria vereint sein.
   Elyria Klingenschatten
 Vier Tage lang hatte Elyria darum gebeten, mit Yatháris sprechen zu dürfen. Doch König Lysóndrir hatte sie nur immer wieder darüber informiert, dass der Geist der Albe fort war. Es war unmöglich, mit ihr zu reden.
 Sie glaubte dem König und unterstellte weder ihm noch Sálendríl, ihr etwas vorzuenthalten. Aber sie hatte das Gefühl, Yatháris sehen zu müssen. Elyria wusste nicht, was sie antrieb, doch sie spürte große Dringlichkeit. Als führte eine Vorahnung sie.
 Die Palastgardista am Portal zum Thronsaal nickten ihr grüßend zu, als sie an ihnen vorbei in die Halle lief.
 Lysóndrir und Sálendríl saßen auf dem Podest, einander zugewandt, und sprachen leise miteinander. Sie hatten sich die Hände gereicht, und gerade strich der König über die Fingerknöchel Sálendríls. Diese Liebkosung hatte Elyria schon das ein oder andere Mal gesehen – allerdings nur dann, wenn sich beide unbeobachtet fühlten.
 Sie blieb stehen und räusperte sich.
 Beide ließen die Hand des anderen los und wandten sich ihr zu. Lysóndrir zog die Stirn in Falten. »Elyria, welch eine Überraschung.«
 Er klang nicht überrascht und wirkte auch nicht so. In Wahrheit musste er ihren nächsten Überredungsversuch erwartet haben. Sie wollte ihn nicht warten lassen und sagte: »Ich grüße Euch, König Lysóndrir.« Sie nickte ihm zu und dann Sálendríl. »Auch Ihr sollt gegrüßt sein.« Beide sahen sie abwartend an, und sie fuhr fort: »Ich möchte noch einmal darum bitten, zu Yatháris zu dürfen.«
 Der König atmete aus. Dieser Laut hatte beinahe etwas Ungehaltenes. Elyria bewunderte ihn für seine Geduld. Sie an seiner Stelle hätte sie schon vor Tagen verloren.
 Sálendríl hob die Hand und legte sie dem König auf den Arm. »Womöglich solltest Du darüber nachdenken, Elyrias Bitte nachzukommen.«
 Überrascht von seinen Worten, regte sich Elyria erst nicht, dann trat sie einen Schritt vor. Sie hatte schon Luft geholt, um zu sprechen, als Lysóndrir sie mit einer Geste zum Schweigen brachte. Er wandte sich seinem Seelengefährten zu. »Weshalb schlägst Du dies nun vor?«
 »Einerseits werden wir unsere Ruhe haben, wenn Elyria mit eigenen Augen sieht, dass Yatháris’ Geist fort ist.« Sálendríl warf Elyria einen kurzen Seitenblick zu, und sie verkniff sich ein Grinsen. »Andererseits wird Elyrias Anwesenheit Yatháris womöglich dazu veranlassen, wieder zu uns zurückzukehren.«
 »Glaubst Du wirklich, dass Letzteres wahrscheinlich ist?«, hakte der König nach.
 »Nein.« Sálendríl schüttelte den Kopf. »Die Chance, dass das geschieht, ist verschwindend gering.«
 »Nun denn«, seufzte Lysóndrir und winkte einen Palastgardisten heran. »Bitte bringt Merýdor her und unterrichtet ihn davon, dass er Elyria zu Yatháris geleiten wird.«
 Der Gardist verbeugte sich und verschwand durch das Portal. Elyria sah ihm nach, und Aufregung ergriff sie. Dieses Gefühl überraschte sie. Was erhoffte sie sich von dem Besuch bei Yatháris? Im Grunde sah sie es wie Sálendríl: Dass die Albe zurückkehrte, war nicht wahrscheinlich. Sie schützte sich und womöglich auch jene, die mit ihr diesen Plan ausgeheckt hatten.
 Dass die Albe nicht allein agiert haben könnte, war bisher nicht zur Sprache gekommen. Elyria hatte es nicht gewagt, diesen Gedanken laut auszusprechen. Sie hatte sogar einen ganzen Tag benötigt, um sich überhaupt selbst zu gestatten, es zu denken.
 Doch eine Verschwörung im Inselpalast? Das war undenkbar. Es gab kein Motiv, keinen Grund. Elyria hatte König Lysóndrir das Leben gerettet. Weshalb sollten ihr Lichtalben grollen? Und noch dazu Maßnahmen ergreifen, die sie nicht einmal im Krieg gegeneinander anwandten?
 »Das Ehrengeleit kommt zusammen«, bemerkte Sálendríl nach einem Blick auf das Sonnenstundenglas. »Wir sollten uns in den Kronsaal begeben und sie nicht warten lassen.«
 Der König nickte und erhob sich. Das Gold seines Hemds und der Hose schimmerte, als sei er mit flüssigem Metall übergossen worden. »Elyria, bitte wartet hier auf Merýdor.«
 »Vielen Dank«, antwortete Elyria ihm.
 Lächelnd hielt Lysóndrir neben ihr und betrachtete sie einen langen Augenblick. »Als Ihr hier eingetroffen seid, hatte ich nicht das Gefühl, dass Ihr das Wort Diplomatie überhaupt buchstabieren könnt oder je in höflicher Konversation unterrichtet worden seid.« Sein Lächeln wurde breiter, fast schon ein Grinsen. »Entweder sind Sálendríl und ich gute Lehrmeister, oder Ihr entdeckt Fähigkeiten wieder, die Ihr doch einst beherrscht habt.«
 Als beide an ihr vorübergingen, konnte Elyria sehen, dass auch Sálendríl schmunzelte.
 Die Worte des Königs hätten sie eigentlich erzürnen müssen – früher hätten sie es getan. Aber wie konnte sie ihm diese Ehrlichkeit übel nehmen? Er hatte sie auf der Palastinsel in einer Weise willkommen geheißen, die sie niemals erwartet hatte. Seit sie ihm das Leben gerettet hatte, begegnete er ihr vollkommen auf Augenhöhe, genauso wie Sálendríl es tat.
 Vielleicht hatte sie genau das nötig gehabt: Alben, die ihr unvoreingenommen gegenübertraten und ihr nicht die Dinge vorhielten, die sie einst getan oder nicht getan hatte. So wie Shándala es allein durch seine Anwesenheit manches Mal konnte. Sie musste Lysóndrir und Sálendríl nichts beweisen. Beide nahmen sie so an, wie sie war. Ein Gefühl, das sie bei ihrem eigenen Bruder schon sehr lange nicht mehr gehabt hatte.
 Es war ein bitterer Gedanke. Sie konnte ihn nicht leicht verscheuchen.
 Erst, als Schritte in der Stille erklangen, fokussierte sie sich wieder auf das Hier und Jetzt. Sie wandte sich um und nickte Merýdor grüßend zu.
 Gemeinsam verließen sie die Thronhalle, folgten den Wegen zur südlichen Brücke, die in die Stadt hinaufführte, und ließen die Palastinsel hinter sich. Die Luft war klar und kalt, doch Schnee war noch immer nicht gefallen.
 Elyria war noch nie in der Hauptstadt unterwegs gewesen, wenn sie von ihrer Ankunft absah. Erst hatte sie sich dort nicht willkommen gefühlt, dann nicht sicher.
 Seit sie wusste, dass Yatháris Schattenmagie gegen sie verwendet hatte, traute sie nur noch sehr wenigen Alben auf der Palastinsel. Gleichzeitig tat ihr das leid, denn die Lichtalben waren allesamt schockiert gewesen, als die Verfehlungen der Palastgardistin bekannt gegeben worden waren. Elyria glaubte, ehrliche Fassungslosigkeit bei allen wahrgenommen zu haben. Doch eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf fragte sich, ob ihr nicht der eine oder andere Albe etwas vormachte. Sie konnte nichts gegen diesen Gedanken tun, der ihr immer wieder in den Sinn kam, obwohl sie gleichzeitig wusste, dass eine Verschwörung ausgeschlossen war.
 Merýdor war einer der wenigen Alben, denen sie traute. Elyria war froh, dass er sie durch Mýeth Saréas begleitete.
 Offenbar war das Haus Turíwen, dem Yatháris angehörte, eines der Angeseheneren. Das Anwesen lag direkt am prächtigen Marktplatz auf der unteren Ebene. Die Dächer der Gebäude, die durch Säulengänge miteinander verbunden waren, waren von einem satten Mittelbraun, so wie es auch die Rüstung von Yatháris gewesen war.
 Die Gebäude hatten unterschiedliche Größen und Formen, gemein waren ihnen aber die tränenförmigen Fenster mit der Spitze nach unten. Goldene Verzierungen wechselten sich mit marmornen Zierleisten ab, und überall standen Balkone mit filigranen Geländern hervor.
 Das Anwesen gehörte zu den Größeren und beherbergte sicherlich einhundertfünfzig Alben oder gar noch einige Dutzend mehr.
 Zwischen den Bauten wuchsen Bäume und Büsche sowie bunt blühende Pflanzen. Diese Farbenpracht im tiefen Winter war unverkennbar für albische Städte.
 Eine Albe in brauner Tunika öffnete ihnen die Tür und bat sie herein. Elyria nickte ihr lächelnd zu, als die Albe sich ihr zuwandte und sich für das entschuldigte, was Yatháris ihr angetan hatte. Kein Mitglied des Hauses Turíwen wusste, was in Yatháris gefahren war.
 Elyria versicherte ihr, dass sie keinen Groll gegen jemand anderes als Yatháris hegte.
 Es war nicht ganz die Wahrheit, doch Elyria wollte ihr nicht mit Misstrauen begegnen. Und das nicht nur deshalb, weil Merýdor an Lysóndrir berichten würde, verhielte sie sich nicht der Sittsamkeit entsprechend. Sie wollte schlichtweg nicht glauben, dass sich in der Hauptstadt eine Verschwörung zusammenbraute, auch wenn ihr Instinkt etwas anderes sagte.
 Die Albe führte sie zu einem Zimmer im dritten Stock. Vor der Tür stand ein Gardist in voller Montur. Lysóndrir ließ Yatháris bewachen, als hätte sie Hochverrat begangen.
 »Lasst uns zur Gefangenen hindurch«, bat Merýdor den Gardisten. Der nickte und trat zur Seite.
 Die Formulierung machte Elyria schlussendlich bewusst, in welch prekärer Lage sich die Albe befand. Dass Schattenmagie nicht gegen andere Alben angewandt werden durfte, war kein Gesetz. Bei keinem Albenstamm stand dies niedergeschrieben. Es war schlicht eine Regel ihrer Moral.
 Bevor Merýdor die Hand auf die Klinke legen konnte, hielt Elyria ihn mit einer Geste zurück. Der Palasthauptoffizier wandte ihr den Blick zu. »Was genau wird ihr zur Last gelegt?«
 »Darüber wird noch debattiert«, antwortete Merýdor. »Doch Verrat steht im Raum, womöglich sogar Hochverrat.«
 Elyria nickte. Sie unterdrückte ein Seufzen und war selbst überrascht von dem unguten Gefühl, das sie durchströmte. Hatte Yatháris das nicht verdient?
 Doch Elyria hatte keine Zeit, ihr Empfinden zu ergründen, denn Merýdor öffnete die Tür und betrat das Gemach.
 Elyria folgte ihm in den großzügigen Salon. Sitzmöbel aus Korbgeflecht waren um einen Kamin gruppiert, Glasvitrinen bedeckten die Wände zwischen den hohen, tränenförmigen Fenstern. Der Teppich war beige mit braunen Mustern. Die einzigen Farbakzente waren die Gläser aus Nordpolara, die in den Vitrinen ausgestellt waren.
 Yatháris lag auf einem Sofa. Die Rüstung war ihr ausgezogen worden, sie trug eine edle, braune Tunika sowie Hose und Hemd aus schimmerndem, sandfarbenem Stoff. Ihr Kopf war auf ein Kissen gebettet, und ihr blondes Haar ergoss sich wie Gold über die Polster.
 Ohne ihre Rüstung sah sie anders aus. Weicher und unschuldiger. Doch womöglich lag das auch nur daran, dass sie die Augen geschlossen und einen friedlichen Gesichtsausdruck hatte.
 Merýdor blieb vor dem Sofa stehen, und Elyria trat neben ihn. Ihr Blick huschte über die ausgestreckte Gestalt. Alben konnten Wochen überleben, wenn ihnen Wasser und Brei eingeflößt wurde. Doch irgendwann schwanden die Lebensgeister. Dies war nicht aufzuhalten und die häufigste Methode, wie Alben ihr eigenes Leben beendeten.
 Hatte Yatháris das vor? Wollte sie sich ihrer Strafe entziehen, indem sie ihre Seele in die Schattenwelt wandern ließ und irgendwann wiedergeboren wurde in ein neues, freies Leben ohne vergangene Verfehlungen?
 Das konnte Elyria nicht zulassen. Sie würde niemals Antworten erhalten, wenn Yatháris’ Seele schwinden würde.
 Sie kniete neben dem Sofa nieder und sah in das Gesicht der Albe. Es war herzförmig mit hohen Wangenknochen. Yatháris hatte einen kleinen Mund und eine Stupsnase. Sie sah nicht nach jemandem aus, der Schattenmagie gegen andere verwendete. Elyria hob die Hand und strich ihr mit dem Finger eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. »Yatháris, ich weiß, Ihr könnt mich hören. Ich begreife Euer Handeln nicht und bitte Euch inständig, zurückzukehren und es mir zu erklären. Ich muss wissen, warum Ihr das getan habt.«
 In ihrer Stimme lag ein solch flehender Unterton, dass Elyria innehielt. Sie hatte nicht beabsichtigt, so emotional zu reagieren. Da war wieder dieses Drängen in ihr. Es war wichtig, dass sie hier war. Sie musste Yatháris zum Reden bringen. War es das Schicksal, das sie lenkte? Oder nur dieses große Unverständnis, das sie seit vier Tagen nicht mehr abschütteln konnte?
 Elyria wartete, doch nichts geschah.
 »Es hat keinen Zweck, Elyria«, wandte Merýdor ein. »Ihr Geist wird nicht zurückkehren.«
 »Ich gebe noch nicht auf«, antwortete Elyria ihm. Sie legte der Albe eine Hand auf das Haar. »Ich gebe Yatháris noch nicht auf. Es muss eine Erklärung geben. Einen Grund, weshalb sie das getan hat. Etwas, das sie entlastet.«
 Halb hoffte Elyria, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen, halb sagte sie sie aus Berechnung. Yatháris konnte sie hören, und wenn sie glaubte, dass für sie noch nicht alles verloren war, würde sie womöglich zurückkehren.
 Wieder wartete Elyria und nichts geschah.
 Gerade, als sie sich erheben wollte, um Merýdor zu sagen, dass sie gehen konnten, veränderte sich Yatháris’ Atmung. Wie erstarrt, blickte Elyria auf ihr Gesicht herab.
 »Sie kehrt zurück!«, stieß Merýdor hinter ihr aus.
 Elyria achtete nicht auf ihn. Sie konzentrierte sich auf Yatháris, deren Muskeln nun zuckten, als sie sich sacht bewegte. Die Albe blinzelte, und ihre goldbraunen Augen wirkten im ersten Moment verhangen. Dann klarten sie auf, und langsam, mit Elyrias Hilfe, richtete sie sich auf.
 Überrascht keuchte Elyria, als Yatháris sich plötzlich vorlehnte und Elyrias Gesicht mit beiden Händen umschloss. Yatháris’ Geist war ihr plötzlich so nahe, dass sie davor zurückschreckte. Der Geist der Albe fasste nach ihrem. Elyria erhaschte einen Blick in das Innerste. In den Seelenort. Jenen Platz, den meist nur der Seelensplitter zu sehen bekam.
 Ein lichter Wald mit Rauchbäumen und Kienföhren, dazwischen blühten Blumen in allen erdenklichen Farben. Und ein kleiner Teich glitzerte in den Sonnenstrahlen, die zwischen den Zweigen hindurchgelangten. Es wäre ein schöner Ort gewesen. 
 Wären da nicht diese unnatürliche Stille und die Starre der Pflanzen. Kein Windhauch ging, kein Blatt rührte sich. Alles fühlte sich wie versteinert an. Elyria streckte die Hand aus und berührte die schillernd violette Blüte neben sich. Sie war kalt, hart. Alles Lebendige war von ihr gewichen. Was war hier geschehen? Was hatte diesen Seelenort verändert?
 Elyria drehte sich um und schrak zurück. Ein Keuchen entkam ihr, das in der Stille dieser Seele laut und störend klang.
 Vor ihr stand Yatháris, einer Statue aus Marmor gleich. Nur ihre Augen wirkten lebendig. Sie erwiderte Elyrias Blick. Inständig, flehend.
 Stränge, die wie Wurzeln aussahen, aber keine waren, drangen aus der Erde und hatten die Beine der Albe umschlungen. Sie hielten sie an Ort und Stelle.
 »Ich bin gefangen«, wisperte die Albe, und es klang, als würde sie das Sprechen anstrengen. »Gebannt.«
 So schnell, wie sie in Yatháris’ Seelenort gelangt war, war Elyria auch wieder fort. Keuchend machte sich Elyria von Yatháris los, stand auf und stolperte zurück. Sie wäre über den niedrigen Tisch gefallen, hätte Merýdor sie nicht aufgefangen.
 Er sorgte dafür, dass sie sicher in einem Sessel saß, dann wandte er sich Yatháris wieder zu. Erstarrt blickte er auf sie hinab.
 Elyria konnte ebenfalls sehen, dass ihr Geist wieder fort war. Die Albe war nur für einen Moment bei ihnen gewesen.
 »Als zöge etwas sie immer wieder von hier fort!«, murmelte Merýdor irritiert.
 Seine Worte und Yatháris’ Worte hallten in Elyrias Verstand wider und bewirkten, dass sie ganz klar sah, was hier vor sich ging. »Das ist die Bannmagie. Ich konnte spüren, wie sie an ihrem Geist gezogen hat. Und alles in ihrem Seelenort ist erstarrt. Die Blume hat sich wie Stein angefühlt. Yatháris sah wie eine Statue aus. Etwas hält sie dort. Die Bannmagie hält sie in ihrem Seelenort gefangen.«
 Merýdor fuhr zu ihr herum. »Bannmagie? Ihr glaubt, sie wurde mit Bannmagie belegt?«
 Elyria hatte diese Form der Magie noch niemals zuvor gespürt. Alben nutzten keine Bannmagie, denn andere Wesen zu lenken, ohne dass es diesen bewusst war, und sie damit oftmals Dinge tun zu lassen, die sie ohne den Einfluss von Bannmagie niemals tun würden, war für alle Albenstämme undenkbar. Sie war sich sicher, dass es keine Alben gab, die diese Form von Magie anwenden konnten.
 »Erklärt dies nicht alles, was vorgefallen ist? Sie ist eine Eurer treuesten Gardista, oder nicht? Sowohl Ihr als auch der König wart schockiert, weil sie Schattenmagie gegen mich angewendet hat. Sie hätte keinen Grund, dies zu tun.« Elyria blickte auf das friedliche Gesicht der Albe hinab. »Jetzt wissen wir, dass sie keine andere Wahl gehabt hat. Jemand hat sie mit einem Bann belegt und sie gezwungen, das zu tun.«
 »Aber wer sollte daraus einen Nutzen ziehen?«, wiederholte Merýdor irritiert. Er hatte die Arme leicht ausgebreitet und die Handflächen nach oben gedreht, als wollte er das Schicksal um Beistand anflehen. Er schüttelte den Kopf. »Außerdem kann kein Albe Bannmagie anwenden!«
 »Diese Vorfälle wirken sich nicht gerade positiv auf meine im Grunde nicht sehr ausgeprägten Fähigkeiten des Vertrauens aus«, antwortete Elyria ihm trocken. »Mir kam schon der Gedanke, dass es eine geheime Verschwörung im Palast gibt. Aber wer sollte sich gegen wen verschwören? Das ergibt einfach keinen Sinn.«
 »Ja, das ergibt keinen Sinn«, stimmte Merýdor ihr zu. Er schien sich nicht einmal an ihrem Misstrauen zu stören. »Es kommt nur eine feindliche Macht von außen infrage.«
 Langsam wandte Elyria den Kopf von Yatháris ab, und ihr Blick fand Merýdors. Sie sah die Erkenntnis, die sich in ihrem Geist formte, in seinen Augen. Gleichzeitig sagten sie: »Die Formóri.«
 Stille senkte sich über den Raum, während sie einander anstarrten, als sähen sie sich zum ersten Mal.
 Wie hatte sie das nicht sehen können? Es war so logisch und doch so unglaublich. Wie waren die Formóri nahe genug an Yatháris herangekommen, um sie mit Bannmagie belegen zu können?
 Erschrocken fuhr sie zusammen. Zielten darauf diese Blitzangriffe der Formóri? Suchten sie während des Scharmützels Alben, die sie bannen konnten, damit sie die Befehle der Formóri ausführten?
 »Ich muss sofort zum König!« Elyria stand auf und hatte sich schon zum Gehen gewandt. Doch Merýdor stand immer noch an Ort und Stelle. Sein Gesicht war gezeichnet von Furcht. Sie malte feine Linien in seine Haut und ließ ihn älter aussehen. Nicht nach seinen über achthundert Sommern, aber sein jugendliches Aussehen war kaum mehr zu erahnen. »Merýdor«, sagte sie bestimmt. »Geleitet mich zum König.«
 Der Palasthauptoffizier ruckte aus seiner Starre und nickte ihr knapp zu. Er holte sie ein, riss die Tür förmlich auf, und beide eilten hinaus, um den König so schnell wie möglich über die Gefahr zu informieren, die sie die ganze Zeit direkt vor sich gehabt hatten, ohne sie zu sehen.
   Sálendríl Traumhüter
 Bereits seit einer halben Stunde hörte sich das Ehrengeleit Erklärungen zu den negativen Auswirkungen auf Handel und Wirtschaft an, wenn sie dem Willen der Nachtalben nachkamen und nicht durch ihre Passage segelten, sondern um die Insel herum. Ein Umweg, der ohne Frage Zeit kostete.
 Gerade holte der Berater erneut Luft, um fortzufahren, da lehnte sich Lysóndrir vor: »Ihr habt Euren Standpunkt im Detail erläutert, danke.« Dann wandte er sich an alle Mitglieder des Ehrengeleits: »Meine Entscheidung steht. Alle Handelsschiffe werden Morondríl umfahren und nicht die Passage nehmen. Kommuniziert dies umgehend an alle Flotten.« Lysóndrirs Anspannung in den Schultern löste sich ein wenig. »Da dies nun geklärt ist, würde ich gerne über-«
 Ein lautes Klopfen unterbrach ihn. Alle wandten die Blicke zur Tür, und einige Mitglieder des Ehrengeleits runzelten die Stirn. Es kam eigentlich nie vor, dass ihre Sitzungen gestört wurden.
 »Herein!«, rief Lysóndrir schließlich in die Stille.
 Überrascht hob Sálendríl die Brauen, als Merýdor, dicht gefolgt von Elyria, in den Raum stürmte. Ihre Bewegungen waren voller Hast, ihre Gesichter hingegen um Ruhe bemüht. Dennoch sah Sálendríl es dicht unter der Oberfläche brodeln. Und zwar sowohl bei Elyria als auch bei dem Palasthauptoffizier. Er konnte sich nicht daran erinnern, Merýdor je in einer solch aufgewühlten Verfassung gesehen zu haben.
 »Verzeiht die Störung!«, wandte sich Merýdor hastig an den König und verbeugte sich eilig. »Aber es ist dringlich.« Er schnappte beinahe nach Luft. »Sehr dringlich, dass wir Euch sprechen müssen, mein König!«
 Die Mitglieder des Ehrengeleits warfen sich besorgte Blicke zu. Sie dachten vermutlich an einen Angriff, doch dann wäre längst jemand gekommen, um Sálendríl an die Seite des Gardekommandanten zu beordern.
 Lysóndrir musterte Merýdor und Elyria noch einen Moment, dann wandte er sich an das Ehrengeleit. »Bitte, entschuldigt uns für einen Moment. Wartet im Saal, wir setzen unsere Besprechung gleich fort.«
 Das Ehrengeleit ließ sich nicht anmerken, wie ihnen diese Entlassung gefiel. Die Alben standen auf, liefen zur Tür, und der Letzte schloss sie hinter sich. Waren sie gekränkt, derart hinausgeworfen zu werden? Aus dem Kronsaal, der ihr angestammter Platz war?
 Kaum war das Knarzen der ins Schloss fallenden Tür verklungen, erhob sich Lysóndrir und trat vor Merýdor und Elyria. Sálendríl folgte ihm und musterte beide eingehend.
 Sie bemühten sich nicht mehr um eine nichtssagende Mimik. In ihren Gesichtern spiegelten sich Schock, Angst und Ungläubigkeit. Ihre Gliedmaßen waren starr vor Anspannung. Elyria hatte die Schultern leicht hochgezogen und ballte immer wieder die Hände zu Fäusten.
 »Was ist geschehen?«, fragte Lysóndrir ruhig.
 Merýdor nickte Elyria zu und machte eine Geste, die sie zum Sprechen aufforderte.
 Sie stolperte beinahe über die Worte, als sie zu sprechen begann: »Yatháris ist kurz zurückgekehrt.« Während sie sprach, sah sie immer wieder zwischen Lysóndrir und Sálendríl hin und her. »Sie hat ihren Geist mit meinem verbunden, ohne dass ich mein Einverständnis gegeben hätte.« Elyria winkte ungeduldig ab. »Zum Glück hat sie mich derart überrumpelt! Sonst hätte ich dem niemals zugestimmt.« Sie winkte noch einmal ab, als würden ihre eigenen Worte sie verwirren. »In ihrem Geist war alles erstarrt. Ich habe eine Blume berührt, und sie fühlte sich kalt an, wie aus Stein. Und dann habe ich Yatháris gesehen, einer Statue gleich und von wurzelähnlichen Fesseln an Ort und Stelle gehalten. Als sie meinen Geist losließ, hat sie sich sofort wieder in ihren Seelenort zurückgezogen. Als könnte sie sich im Hier und Jetzt nicht halten. Als zöge etwas an ihrem Geist und sorgte dafür, dass sie fort bleibt.«
 Verwirrt von diesem Bericht, sah Sálendríl zu Merýdor. Dann drehte Sálendríl sich zu Lysóndrir. Er sah nicht minder irritiert aus, als er sich selbst fühlte.
 »Ich habe noch nie Bannmagie gespürt«, fuhr Elyria fort. Ihre Stimme wurde immer aufgeregter, und sie sprach schneller. »Diese Praxis wird auf dieser Seite der Welt nicht angewendet. Ich kenne niemanden, der schon einmal mit Bannmagie in Berührung gekommen ist – geschweige denn, ein anderes Wesen mit dieser Art von Magie belegen könnte.« Sie holte mehrmals tief Luft, um sich ein wenig zu beruhigen. »Doch ich war kürzlich in Warouphy, und uns wurde der Zutritt zur Ewigen Bibliothek gestattet. Dort habe ich Berichte über Bannmagie gelesen und wie sie entdeckt werden kann. Wie sie sich auf den Geist auswirkt und auf den Seelenort. Leider habe ich diese Erläuterungen nur überflogen, weil ich nach anderen Informationen suchte.« Sie rang noch immer mit sich, ruhig zu sprechen. »Doch nach dem, was mir in Erinnerung geblieben ist, kann ich Bannmagie bestätigen. Der Geist von Yatháris hat sich genauso angefühlt wie beschrieben, und der versteinerte Seelenort war identisch mit den Berichten.«
 Was hatte sie in der Ewigen Bibliothek gewollt und wie war es ihr gelungen, dass die Sanuekh sie überhaupt hineingelassen hatten? Sálendríl schob seine Neugier in den Hintergrund und stellte die dringlicheren Fragen: »Wer sollte Yatháris mit Bannmagie belegen? Und weshalb?«
 Neben ihm zuckte Lysóndrir, und Sálendríl spürte seine Finger über seine Handfläche gleiten und wie sie sich fest mit seinen verschlangen. »Die Formóri.«
 Das Wispern Lysóndrirs fuhr Sálendríl bis ins Mark. Es war offensichtlich. Hatte er es nicht sehen wollen?
 Stille senkte sich über sie. Der Schock war spürbar und, da Elyria und Merýdor sich nicht mehr bemühten, ihre Mimik ausdruckslos zu halten, auch sichtbar. Sálendríl spürte den Schrecken auch auf seinem eigenen Gesicht.
 Einzig Lysóndrir beherrschte sich noch weitestgehend. Sein Griff um Sálendríls Hand war allerdings so fest geworden, dass das Blut sich zu stauen begann. Sálendríls Finger wurden taub, aber es kümmerte ihn nicht.
 Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Lysóndrirs klammernder Griff sich löste. Als er Sálendríl losließ, strich er mit seinen Fingern über die Knöchel, so wie er es oft tat. Dann war die Berührung fort, und Sálendríl fühlte sich plötzlich seltsam verwundbar.
 Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, nicht der Angst nachzugeben, die sich in seinen Eingeweiden eingenistet hatte. Er atmete langsam und tief ein und fokussierte sich auf diesen Moment, diesen Raum. Die Sicherheit, die die Palastmauern versprachen, und Lysóndrirs Beistand. Denn diese Krise würden sie gemeinsam überstehen.
 »Ihr werdet dies noch einmal berichten«, wandte sich Lysóndrir an Merýdor und Elyria. »Vor dem Ehrengeleit.«
 Er war schon im Begriff, zur Tür zu gehen und sie zurückzurufen. Sálendríl hielt ihn am Arm zurück. »Können wir sicher sein, dass unter ihnen nicht auch jemand ist, der mit Bannmagie belegt worden ist?«
 Seine eigene Frage machte ihm das Misstrauen schmerzlich bewusst, das in seinem Geist erwacht war. Denn wenn eine Albe der Palastgarde mit Bannmagie belegt worden war, konnten auch noch andere Alben betroffen sein.
 Lysóndrir erstarrte in der Bewegung und erwiderte Sálendríls Blick. Sein Seelengefährte wurde nun vom selben Argwohn heimgesucht. »Du hast recht.«
 »Yatháris hat sich vollkommen normal benommen«, bemerkte Merýdor leise. »Niemand hat Verdacht geschöpft. Ich wusste nicht einmal, dass Bannmagie so etwas kann.«
 »Ich habe in der Ewigen Bibliothek gelesen, dass die Wesen, die mit einem Bann belegt werden, der ganz spezifisch ist, kein verändertes Verhalten zeigen. Bannmagie kann diesen einen Auftrag vom Geist so abschirmen, dass das gebannte Wesen selbst nicht wahrnimmt, unter einem fremden Einfluss zu stehen.« Elyria schauderte, und ihre Augen sprangen von Sálendríl zu Lysóndrir und dann zu Merýdor. »Jeder von uns könnte gebannt worden sein, ohne dass wir uns dessen selbst bewusst sind.«
 »Wie stellen wir sicher, dass wir frei von Bannmagie sind?« Lysóndrir blickte zwischen Elyria und Merýdor hin und her.
 »Nur Lichtmagische und Schattenmagische können Bannmagie erkennen, jedoch sind mir keine Alben bekannt, die wissen, wie wir sie aufdecken können.« Elyria schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich kann nur auf die Brocken von Wissen zurückgreifen, über die ich in der Ewigen Bibliothek zufällig gestolpert bin.« Sie seufzte frustriert und ballte die Hände zu Fäusten. »Hätte ich nur meiner Neugier nachgegeben!«
 »Elyria war in Yatháris’ Seelenort«, sagte Merýdor nachdenklich. »So hat sie es gesehen.«
 Lysóndrir schüttelte vehement den Kopf. »Ihr könnt nicht in die Seelenorte aller Alben hier auf der Palastinsel eindringen. Das überschreitet persönliche Grenzen!«
 »Deine Sicherheit ist wichtiger als die persönliche Grenze!«, wandte sich Sálendríl an ihn, obgleich die Vorstellung ihrer aller Bloßstellung ein derart unangenehmes Gefühl in seiner Magengrube auslöste, dass er kurz tief Luft holen musste.
 »Nein.« Lysóndrir schüttelte wieder den Kopf. »Mein Leben ist nicht wichtiger als das Seelenheil meines Volkes. Ich werde das nicht zulassen.«
 Elyria trat zwischen sie, hob die Hände und legte eine Sálendríl an den Brustpanzer, eine auf die goldenen Stickereien der blaugrünen Tunika Lysóndrirs. »In den Schriften stand etwas davon, dass es in der Magie spürbar ist. Wenn wir Magie gebrauchen, liegt sie in der Luft. Wir nehmen sie jedoch nur von außen wahr, nur die Hülle, die die Macht umgibt. Um Bannmagie zu erfühlen, müssen wir tiefer in die Magie eindringen. Wir tun dies im Normalfall nur nicht, weil es unsere persönlichen Grenzen überschreitet.«
 »Das ist eine Grenze, die wir übergehen können«, entschied Lysóndrir.
 »Wir müssen also nur lernen, den Kern der Magie zu ertasten, um zu sehen, ob ein Schleier auf ihr liegt?«, fragte Merýdor sofort. Offenbar war es ihm recht, nicht in die Seelenorte seiner Mitalben eindringen zu müssen.
 »Das sollte uns mit ein wenig Übung durchaus gelingen. Das Schwierige wird wohl eher sein, ein anderes Wesen durch die Hülle unserer Magie zu lassen.« Elyria schüttelte mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf. »Bannmagie ist eine Disziplin, die Alben nie erlernt haben. Was nicht bedeutet, dass wir dazu nicht imstande wären, sie zu erkennen. Wir haben nur keine Anleitung.«
 »Da habt Ihr recht«, stimmte Lysóndrir ihr zu. Er sah zwischen Elyria und Merýdor hin und her. »Ich muss Euch beide bitten, dies aneinander zu erforschen.«
 Die Anweisung war klug, die Konstellation perfekt, da beide Lichtmagische waren.
 Elyria und Merýdor warfen sich einen unbehaglichen Blick zu, nickten aber gleichzeitig.
 Mühsam schluckte Sálendríl seine Gegenargumente hinunter. Lysóndrir hatte entschieden, und nun musste er sich fügen. Doch es gab noch etwas anderes zu bedenken: »Lasst uns über den Grund der Bannmagie diskutieren.« Er deutete auf den runden Tisch.
 Nacheinander ließen sich Lysóndrir, Elyria und Merýdor auf den Stühlen nieder, die eigentlich dem Ehrengeleit zustanden. Sálendríl setzte sich neben seinen Seelengefährten. Er unterdrückte ein erleichtertes Aufseufzen, als Lysóndrir unter dem Tisch nach seiner Hand griff.
 »Was bezwecken die Formóri damit?«, wandte sich Sálendríl an die anderen. »Was haben sie davon, Elyria glauben zu lassen, dass sie die Kontrolle über ihren Verstand verliert?«
 Elyria verharrte einen langen Moment bewegungslos, ehe sie die Hände ganz langsam zu Fäusten ballte. Sie atmete langsam aus und sagte ruhig: »Vielleicht wollten sie mich, eine Schneealbe, im Palast der Lichtalben auf solch merkwürdige Weise um dieses Leben bringen, dass keine Erklärung gefunden werden kann. Und wie sollte mein Volk dann anders reagieren als mit einem Angriff?«
 So langsam wie Elyria zuvor atmete Sálendríl nun aus. Er presste die Hand, die nicht um Lysóndrirs Finger lag, flach auf den Tisch. Es war so offensichtlich. Warum sah er die Dinge in letzter Zeit nicht mehr so klar wie früher? Womöglich verdunkelten die Schatten aus seinen Visionen auch seinen wachen Verstand.
 »Unsere Völker haben sich nur selten bekriegt«, bemerkte Lysóndrir. »Die letzte Auseinandersetzung ist schon so lange her, dass sich kaum jemand daran erinnert. Euer Tod hier im Palast würde einen furchtbaren Krieg nach sich ziehen.«
 »Solch außerordentliches strategisches Denken habe ich den Formóri nicht zugetraut.« Sálendríl sah seinen Fehler nun ein und schalt sich, die Feindesmacht unterschätzt zu haben. »Wollen sie alle Stämme gegeneinander aufbringen? Wenn wir alle Krieg miteinander führen, haben sie leichteres Spiel bei ihren Angriffen gegen uns.«
 »Weil wir unsere Garden nicht beisammenhalten können«, stimmte Elyria zu. »Wir müssten sie auf alle Fronten aufteilen. Zurück blieben nicht viele, die die Paläste und die Königlichen schützen.«
 »Das klingt bedenklich.« Merýdor erwiderte Sálendríls Blick. »Zumal wir niemandem trauen können, solange wir nicht wissen, ob noch andere gebannt worden sind.«
 »Woher wissen wir, dass nicht auch einer von uns vieren mit Bannmagie belegt worden ist?«, wandte Elyria leise ein.
 »Die Einzigen, die hier im Augenblick bezeugen können, nicht unter einem Bann zu stehen, sind Sálendríl und ich«, bemerkte Lysóndrir. »Wir haben einander erst letzte Nacht in unserem Seelenort getroffen. Und er war wie immer. Keine versteinerten, kalten Blumen. Nichts, was unnatürlich war.«
 Merýdor sah zwischen ihnen hin und her. »Oder ihr seid beide mit einem Bann belegt und deckt euch gegenseitig.« Erst da wurde ihm offenbar bewusst, was er seinem König unterstellte. Der Offizier sprang von seinem Stuhl auf und verbeugte sich tief vor Lysóndrir. »Verzeiht, mein König!«
 Seufzend hob Lysóndrir die Hand und winkte Merýdor wieder zurück auf seinen Stuhl. »Es gibt nichts zu verzeihen. Euer Einwand war klug.«
 Sálendríl betrachtete die anderen drei nachdenklich. »Ob die Formóri auch dies vorhergesehen haben? Dass sich urplötzlich jene misstrauen, die zuvor über die größtmögliche Sicherheit verfügten, sich vollkommen aufeinander verlassen zu können?«
 Mürrisch verzog Elyria das Gesicht. »Solch einen Einblick in unsere Gefühlswelt traue ich ihnen nicht zu. Sie kennen Vertrauen nicht, denn zwischen ihnen herrscht nur Misstrauen. Ich glaube nicht, dass sie nachvollziehen können, dass wir uns aufeinander verlassen und wie sie diesen Zusammenhalt eventuell stören könnten.«
 Sálendríl nickte leicht. »Ein guter Einwand. Er macht mir bewusst, wie wenig ich über das Gemüt der Formóri weiß. Ich pflege gegen sie zu kämpfen, nicht Konversation mit ihnen zu betreiben.«
 Lysóndrir warf Sálendríl einen Blick zu. »Du bist ein vortrefflicher Stratege. Würdest Du Elyria schaden wollen, wie würdest Du vorgehen?«
 Zögerlich ließ Sálendríl dieses Szenario in seinen Gedanken zu. Ein Plan formte sich, der ihn nicht eben froh stimmte. »Ich würde nicht alle Hoffnung auf eine Albe setzen. Ich würde mehrere Alben bannen, falls einer auffliegt oder durch einen anderen Grund nicht erfolgreich ist.«
 Elyria atmete geräuschvoll aus, und Merýdor verschränkte die Hände so fest miteinander, dass seine Knöchel weiß wurden.
 »Also müssen wir vermutlich damit rechnen, dass Yatháris nicht die einzige Albe ist, die gebannt worden ist.« Lysóndrir blickte Elyria durchdringend an. »Seid Ihr Euch sicher, dass Merýdor nicht betroffen ist?«
 Zögerlich schüttelte Elyria den Kopf. »Nein. Nicht gänzlich.« Entschuldigend lächelte sie den Offizier an, aber es wirkte eher wie eine Grimasse.
 Merýdor nickte Lysóndrir zu und wandte sich an Elyria. »Ich bin einverstanden, dass Ihr in meinen Seelenort geht.«
 Erleichtert atmete Sálendríl auf. Er war unendlich dankbar für die Treue und die Ergebenheit, die der Palasthauptoffizier in diesem Augenblick zeigte.
 Schweigend beobachtete er, wie Elyria und Merýdor sich einander zuwandten. Die Schneealbe hob ein wenig zögerlich die Hand und legte sie Merýdor an die Wange. Ihre Körper erstarrten, die Augen wurden blicklos und leer. Dieser Moment dauerte nur einen Atemzug lang an, dann erwachten beide wieder.
 »Danke«, sagte Elyria leise.
 Merýdor, der die Lippen fest aufeinandergekniffen hatte, nickte nur. Wie weit der Offizier gehen würde, um die Sicherheit im Palast aufrechtzuerhalten, wurde in diesem Augenblick sichtbar. Einen anderen in seinen Geist zu lassen und noch dazu in seinen Seelenort, war undenkbar. Das war schon die Berührung, die dem vorangegangen war. Doch Merýdor hatte beides bereitwillig ertragen.
 »Merýdor ist nicht mit Bannmagie belegt«, richtete sich Elyria an Lysóndrir.
 »Gut.« Lächelnd nickte er Merýdor zu, dann wandte er sich an Sálendríl. »Was schlägst Du nun vor?«
 »Merýdor wird Elyrias persönliche Wache.« Sálendríl wartete das Nicken von Lysóndrir ab, ehe er sich an den Palasthauptoffizier wandte. »Ihr werdet alle Aufgaben hier im Palast an Eure Stellvertretung übergeben. Ihr folgt Elyria auf Schritt und Tritt und wohnt ab sofort im Ehrenanwesen direkt neben ihrem Gemach.«
 Lysóndrir griff seinen Gedanken auf. »Ihr beide werdet eure Zeit darauf verwenden, die Magieebene zu erspüren, in der die Bannmagie normalerweise zu erkennen ist.« Er hielt inne und hob in einer entschuldigenden Geste die Hand. »Elyria, natürlich habe ich Euch nichts zu befehlen. Ich bin nicht Euer König.«
 Sie winkte ab. »Ich bin das Ziel. Ich habe Euch das hier eingebrockt. Jetzt sitze ich bestimmt nicht tatenlos herum und warte darauf, dass andere das ausbaden, was ich verursacht habe.«
 »Danke.« Lysóndrir lächelte sie aufrichtig an. »Doch es ist nicht Eure Schuld.«
 Auch Sálendríl empfand inzwischen echte Wertschätzung für die Schneealbe. Zu Beginn war ihm ihre unhöfliche, wenig diplomatische Art befremdlich gewesen. Doch sie machte Fortschritte im Umgang mit anderen hochrangigen Alben und auch in der politischen Konversation. Noch dazu hatte sie sich als mutige, kampfbereite Albe erwiesen, die zu ihren Taten und Worten stand. Im Grunde waren ihre Taten nobler als ihre Worte, und Sálendríl schätzte das.
 »Sobald Ihr erneut Schatten seht, schickt Ihr jemanden, der uns davon unterrichtet«, wandte sich Sálendríl an sie.
 Elyria erwiderte seinen Blick. »Habt Ihr noch immer jede Nacht Visionen von den Schatten?«
 Schweigend nickte Sálendríl.
 Lysóndrir drückte seine Hand und richtete sich etwas in seinem Stuhl auf. »Gut. Dann war dies alles. Wir sollten das Ehrengeleit nicht noch länger warten lassen.«
 »Ich bringe Elyria in das Ehrenanwesen und lasse mir einige Habseligkeiten dorthin bringen.« Merýdor erhob sich. »Wir beginnen noch heute damit, an unserer Magiewahrnehmung zu arbeiten.«
   Jalradeema Funkenflug
 Seit drei Tagen war Leiydán nun schon fort. Jalra vermisste sie schmerzlich. Diese Reise war nicht dasselbe ohne sie.
 Wie ging es ihr? Hoffentlich war ihre Weiterreise auch so friedlich, wie diese Schiffsreise es war. Und was, wenn nicht? Leiydán war allein. Niemand würde ihr den Rücken decken, wenn die Gottheiten ihr Schwierigkeiten bereiteten.
 »Welche schlimmen Unwetter siehst du denn auf uns zukommen?«
 Jalra fuhr zusammen, und ihre Gedanken fanden unsanft in die Realität zurück. Sie sah zu Sarufis, die sich neben ihr auf die Reling stützte. »Ich mache mir Sorgen um Leiydán.«
 »Sie ist eine Albe«, bemerkte die Kapitänin abwinkend. »Sie kann auf sich aufpassen.« Sarufis grinste. »Oder willst du mir sagen, dass auch sie vom Pech verfolgt wird?«
 Seufzend und ohne ihr eine Antwort zu geben, stützte Jalra den Kopf in die Hand und sah in die Ferne.
 Die Kapitänin drehte so ruckartig den Kopf gen Norden, dass Jalra vor Schreck fast mit dem Ellbogen abrutschte. Die Miene von Sarufis war unverkennbar alarmiert. »Was ist los?«
 »Ich spüre Magie«, antwortete Sarufis noch immer stirnrunzelnd. »Aber solche Magie habe ich noch nie zuvor gefühlt.«
 Bevor Jalra nachfragen konnte, was sie damit meinte, stürmten ihre Gefährten aus der Luke an Deck. Kaum tauchten sie aus der Öffnung auf, zogen sie ihre Klingen.
 Und da war Jalra klar, was vor sich ging. Irgendwo in der Nähe musste sich ein Weltenauge geöffnet haben. Deshalb kannte Sarufis diese Art der Magie nicht. Die Formóri griffen immer nur die Alben an.
 Miránwen und Neliáris waren bei Jalra, als Punkte am Horizont zu erkennen waren. Jalra sah zu Miránwen. »Formóri?«
 Die Albe nickte. In der Rechten hielt sie die Álbar, in der linken das Alblor. Genauso wie Neliáris.
 Die Formóri kamen rasch näher. Mit halbem Ohr hörte Jalra, wie die Kapitänin Befehle brüllte. Erst brach unter den Seefrauen Verwirrung aus, denn sie sollten alle unter Deck gehen. Dann waren die Formóri so nahe, dass selbst menschliche Augen erkennen konnten, was da auf die Echowind zukam. Die Frauen nahmen die Beine in die Hand und flohen.
 Verblüfft keuchte Jalra auf, als die Formóri, fünf an der Zahl, in der Ferne ihren Flug bremsten und mit steten Flügelschlägen ihre Position hielten.
 »Das sind Windmagische!«, rief Feniêldor ihnen vom Bug aus zu. »Alle fünf!«
 »Was haben sie vor?«, fragte Jalra. Die Angst erstickte ihre Stimme beinahe. Wollten sie einen Sturm heraufbeschwören?
 »Ihr kommt nicht allein gegen fünf Windmagische an!«, rief Miránwen zu ihm zurück.
 Jalra stolperte, als Miránwen sie dichter zu Neliáris schob. »Weicht Jalradeema nicht von der Seite. Ich hole die Windmagierinnen aus der Besatzung an Deck.«
 Miránwen rannte über das Deck und sprang in die Luke, ohne sich mit den Stufen aufzuhalten. Es dauerte nicht lange, da kletterten die ersten Seefrauen hinauf. Es waren acht Naquanerinnen. Ihnen folgte Miránwen, die sich wieder mit gezogenen Klingen neben Jalra postierte.
 Die See bäumte sich bereits am Bug des Schiffes auf, und die erste Welle ließ es schwanken. Die Seefrauen liefen zu Feniêldor. Sie hakten sich unter und suchten einen festen Stand.
 Immer mehr schaukelte das Schiff, und Jalra klammerte sich an die Reling, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Da dachte sie mit Entsetzen an Shándala, der unter Deck in seinem Bett lag. Er musste die Formóri gespürt haben! »Shándala!«
 »Er kann hier nicht helfen«, antwortete Miránwen ihr forsch. »Unter Deck ist er sicherer.«
 Jalra umschlang die Reling mit beiden Armen. Die Wellen wurden größer und größer, schienen sich gegenseitig zu bekämpfen und brachten das Schiff immer wieder in eine gefährliche Schieflage.
 Solche Wassermassen zu kontrollieren, war unmöglich. Selbst für Magische, das wurde ihr jetzt klar. Aus Erfahrung in der Wasserjagd wusste Jalra, dass nichts so unberechenbar war wie der Wind und das Wasser. Und noch gefährlicher wurde es, wenn beides aufeinandertraf.
 Das Wogen wurde stärker, immer wieder spritzte Wasser auf das Deck und durchnässte sie innerhalb kürzester Zeit. Die Planken wurden rutschig, genau wie die Reling, an der sich Jalra festklammerte.
 Sie dachte an Shándala, der vermutlich glaubte, gleich an seiner Übelkeit zu verenden. Ihr selbst wurde von dem Schaukeln langsam flau im Magen. Dabei war sie es seit Kindesbeinen an gewohnt, auf dem Wasser zu sein. Wie elendig musste sich dann erst Shándala fühlen?
 Das Rauschen der Wellen wurde immer lauter, fast ohrenbetäubend. Der Klang transportierte die Gewalt, die hinter den Wassermassen steckte. Die Echowind war dem Sturm und den Wellen schutzlos ausgeliefert. So verwundbar hatte Jalra sich schon sehr lange nicht mehr gefühlt.
 Eine Woge brach über das Deck herein und ließ alles tropfnass zurück. Jalra rutschte mit der Hand ab, aber ihr anderer Arm lag noch sicher um die Reling. Neliáris und Miránwen rechts und links von ihr hatten beide jeweils einen Arm um sie gelegt und hielten sie zusätzlich fest. Die angespannten Muskeln in ihren Armen gaben Jalra ein Gefühl der Sicherheit. Sie wusste, solange beide Alben sie hielten, würde sie nicht davon gespült werden.
 Das Schreien der Magischen war kaum über das Tosen zu hören. Die Wassermassen türmten sich am Bug des Schiffes so hoch auf, dass sie aussahen wie Berge aus Wasser.
 Als Neliáris neben ihr fluchte, bekam Jalra es mit der Angst zu tun. Denn wenn Alben solche Worte laut aussprachen, war es wirklich ernst.
 Das Schiff bäumte sich urplötzlich auf, und eine Welle schlug krachend auf das Deck. Sie war um ein Vielfaches stärker als die vorangegangenen. Das Wasser traf sie und drückte sie gegen die Reling. Jalra spannte ihre Bauchmuskeln an, denn das Holz wurde unangenehm in ihren Magen gepresst. Als die Wucht der Strömung nachließ, spuckte sie Wasser und hatte gerade noch Zeit, den Kopf zu drehen und ihre Arme fester um die Reling zu schlingen, weil die nächste Welle von der anderen Seite kam.
 Das Wasser zog und zerrte an ihr, und ihre Finger glitten immer wieder von dem nassen Holz ab, an dem sie sich mit letzter Kraft festhielt. Sie bekam keine Luft, hatte sich halb nach hinten gedreht, um ihr Gesicht zu schützen, weil die nächste Welle wieder von vorn kam.
 Als ihre Finger abrutschten und sie mit der Woge aus den Armen von Miránwen und Neliáris gerissen wurde, entkam ihr ein stummer Schrei. Sie schluckte noch mehr Wasser. Wild um sich schlagend, riss sie die Augen auf und sah nur Bläschen um sich herum.
 Die Panik ließ sie einige wertvolle Augenblicke unter Wasser strampeln, bis sie sie niederkämpfen konnte und aufhörte, sich gegen einen Strom zu bewegen, der viel stärker war als sie. Es kostete nur unnötig Kraft.
 Sie ließ sich treiben und unterdrückte den Impuls, Luft zu holen, auch wenn sie keine mehr in ihrer Lunge hatte. Die Dunkelheit um sie herum war furchteinflößend, denn sie bedeutete, dass sie sich weit unter der Oberfläche befand.
 Ihre Sicht verschwamm, und blitzende, silberne Sterne tauchten vor ihrem inneren Auge auf.
 Das Wasser spülte sie weiter, und plötzlich sah sie einen hellen Fleck über sich. Sie wusste nicht, wo oben und unten war. Schwamm sie vielleicht noch tiefer hinunter? Aber wo sollte das Licht sonst herkommen? Licht gab es nur da, wo auch der Himmel war. Wo Luft war. Sie nahm ihre letzte Kraft zusammen und schwamm dem hellen Fleck entgegen.
 Sie durchbrach die Wasseroberfläche und spuckte das restliche Wasser aus, um dann tief Luft zu holen. Mehrmals atmete sie ein und hielt sich mit kräftigen Schwimmbewegungen an der Oberfläche. Ihre Sicht klärte sich, und als sie das Schiff sah, erstarrte sie, sodass sie fast wieder untergegangen wäre.
 Die Masten waren gebrochen, die Segel hingen schlaff und zerrissen an den Tauen. Das Schiff befand sich auf der Seite, drehte sich aber gerade wieder, sodass es richtig im Wasser lag. Das Knarren des Holzes war über das Tosen der Fluten zu hören, und auch das Knallen berstender Planken.
 Jalra wollte aufatmen, weil das Schiff nun ruhig im Wasser lag. Dann sah sie die Welle, die von backbord über die Echowind hereinbrach. Jalra war so weit fortgespült worden, dass nur kleinere Wellen sie schaukelten, aber sie musste immer wieder Wasser schlucken, weil das Tosen unkontrolliert blieb. Sie kämpfte sich immer wieder an die Oberfläche, wenn sie unterging.
 Als sich die See etwas beruhigte und sie freie Sicht auf das Schiff hatte, stieß Jalra einen Schrei aus. 
 Die Echowind war zerbrochen! Ein Riss zog sich durch die Planken, die die unteren Decks schützen sollten. Das Schiff neigte sich immer weiter in ihre Richtung, und Wasser lief ungehindert in die Lagerräume.
 Shándala! Er hatte keine Kraft zu schwimmen!
 Panik erfüllte sie, und sie schwamm auf das Schiff zu, als plötzlich etwas vor ihr auftauchte. Schreiend ging Jalra unter, und sie schluckte Wasser. Da griffen zwei Hände unter ihre Achseln und zogen sie an die Oberfläche zurück.
 Sie war noch nie so froh gewesen, Miránwen zu sehen! »Shándala!«, japste sie.
 Miránwen, die sich mit kräftigen Zügen über Wasser hielt, deutete mit dem Kopf auf das Schiff. »Neliáris holt ihn.« Sie zog Jalra herum und drückte sie mit einem Arm überraschend kraftvoll gegen ihre Brust. »Und ich werde nicht zulassen, dass Ihr ertrinkt.«
 »Das Schiff sinkt!« Jalra wehrte sich gegen die Arme der Albe, aber Miránwen ließ nicht locker.
 »Haltet still. Ich werde Euch nicht loslassen.«
 So, wie sie das sagte, war Jalra klar, dass sie hier keine andere Wahl hatte, als sich von Miránwen helfen zu lassen. Sie gab ihre Gegenwehr auf.
 »Feniêldor und Alválion haben versucht, die Beiboote zu retten, als ich Euch hinterhergesprungen bin«, rief Miránwen über das Rauschen des Wassers und das Knarren des Schiffs.
 Jalra erstarrte. »Ihr seid mir hinterhergesprungen?«
 »Natürlich.« Miránwen sagte das, als wäre das die logischste Reaktion in solch einer Lage.
 »Danke«, sagte Jalra leise. Ihr wurde bewusst, dass dies die längste Unterhaltung war, die sie je mit Miránwen geführt hatte. Jalra schwieg und hielt den Blick auf das Schiff gerichtet. Viel war davon nicht mehr zu sehen. Es sank unglaublich schnell. »Die Seefrauen?«
 »Haben ohne die Beiboote keine Chance«, antwortete Miránwen leise. Aber ihr Gesicht war nah bei Jalras Ohr, und sie konnte das Bedauern in ihrer Stimme hören.
 »Die Formóri?«
 »Sie entfernen sich.« Miránwens Stimme nahm einen harten Klang an. »Ich spüre ihre Schattenseelen kaum mehr. Sie haben erzielt, weshalb sie hier waren. Sie glauben, dass wir ertrinken werden.«
 Es kam Jalra wie eine Ewigkeit vor, in der sie mit dem Rücken an Miránwen gepresst von den Wellen geschaukelt wurde, während die Echowind versank. Und Jalra sank auch noch das Herz, als sie kein Beiboot in den Wellen fand. Aber sie sah die schlohweißen Haarschöpfe von vier weiteren Alben. Zwei waren so dicht beisammen, dass Jalra vermutete, dass ein Kopf zu Shándala gehörte, der in einem ähnlich klammernden Griff gehalten wurde, wie sie.
 Dazwischen sah sie das dunkle Haar von den Naquanerinnen, die sich hatten retten können. Es waren nicht viele, vielleicht zwölf oder fünfzehn.
 »Sie bewegen sich von uns fort«, bemerkte Jalra.
 »Ja.« Miránwen bewegte jetzt ihre Beine kräftiger. »Wir folgen ihnen wohl besser.«
 »Das Wasser ist ruhiger. Ich kann allein schwimmen«, sagte Jalra entschieden. Sie hob die Hand und legte sie auf Miránwens Arm auf ihrer Brust. »Ich weiß zwar nicht, wohin wir schwimmen, aber ich bin mir sicher, dass Ihr Eure Kräfte schonen solltet, denn auch Albenkräfte gehen irgendwann zur Neige.«
 Miránwen zögerte, dann ließ sie sie vorsichtig los.
 Jalra drehte sich auf den Bauch und folgte Miránwen mit kräftigen Zügen. Es war lange her, dass sie hatte schwimmen müssen. Früher hatte sie viel Ausdauer besessen. Einen Teil davon hatte sie in den letzten Monden einbüßen müssen, das spürte sie. Doch sie hielt mit der Albe mit.
 Als sie sich noch einmal umdrehte, war nichts mehr von der Echowind zu sehen. Ihr schlug das Herz in der Brust, schnell und mit harten Schlägen. Sie spürte es deutlicher als sonst. Dass ihr Herz noch schlug – wem hatte sie das zu verdanken? Dem Schicksal, das nichts unversucht lassen würde, damit sie ihre Aufgabe doch noch erfüllen konnte, für die sie auserwählt worden war?
 Sicherheit löste dieser Gedanken nicht aus. Die letzten Tage waren sie nicht in Küstennähe gesegelt. Wie weit war das rettende Land entfernt? Konnten sie es überhaupt erreichen? Sie musste sich krampfhaft an dieser Hoffnung festhalten.
 Wegen ihrer Aufgabe waren all die Seefrauen ertrunken. Jalra wollte ihrem rationalen Gedanken folgen, dass das Schiffsunglück nicht ihre Schuld war. Nicht sie hatte diesen Sturm erschaffen, der die Echowind zum Kentern gebracht hatte.
 Doch die Formóri hätten dies nicht getan, wenn sie nicht an Bord gewesen wäre.
 Die Nässe auf ihrem Gesicht kam nicht nur von den Wellenspritzern. Sie weinte stumm um die Frauen, die in den Fluten ertrunken waren.
 »Ich ziehe Euch für eine Weile, dann könnt Ihr Euch ausruhen.«
 Das war kein Vorschlag. Die Albe wartete nicht auf eine Antwort, hatte sie herumgezogen und wieder fest mit einem Arm umschlungen und an ihre Brust gepresst. Jalra spürte keinen Lederpanzer mehr. Miránwen hatte sich ihrer Rüstung entledigt, um besser schwimmen zu können. Das Leder würde eine so lange Zeit im Salzwasser ohnehin nicht überdauern.
 Tief atmete Jalra durch, während sie auf dem Rücken liegend von Miránwen durch die Wellen gebracht wurde. Der Himmel über ihnen war blau, und kleine Wölkchen zogen an der Sonne vorüber, die nun merklich tiefer stand.
 Wie lange schwammen sie schon? Und wohin?
 Jalra konnte jetzt erst wieder sehen, dass ihnen die Naquanerinnen folgten. Sie waren zurückgefallen, weil die Alben eine hohe Geschwindigkeit beibehielten.
 Da waren nur noch acht Haarschopfe im Wasser.
 »Die Frauen!« Ihre Stimme klang krächzend. 
 »Wir können nichts für sie tun«, antwortete Miránwen leise. »Wir werden noch mehrere Stunden schwimmen. Wir müssen unsere Kräfte auf Euch und Shándala aufteilen.«
 Das Schluchzen entkam ihr ohne Vorwarnung. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie nah sie einem Gefühlsausbruch war. Sie war so konzentriert darauf gewesen, zu schwimmen und nicht unterzugehen. Jetzt, da sie die acht Haarschopfe in den Wellen sah, die immer weiter zurückblieben, und an all die anderen Frauen dachte, die es nicht so weit geschafft hatten, brach sich ihre Verzweiflung und ihre Trauer Bahn.
 Miránwen sagte nichts, aber ihr Griff wurde noch etwas fester. Unbewusst legte Jalra ihre Hand auf die von Miránwen, und die Albe ergriff sie fest. Es hatte etwas Tröstliches, aber Jalra beruhigte sich für eine lange Zeit nicht.
 Sie schwamm noch ein Stück selbst, ermüdete aber schnell wieder, und Feniêldor, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte, zog sie durch das Wasser.
 Shándala wurde abwechselnd von Neliáris und Alválion durch die Wellen getragen.
 Als die Sonne über dem Horizont stand, sah Jalra den letzten dunklen Haarschopf in den Fluten versinken. Sie hatte keine Tränen mehr, schloss nur müde die Augen. »Nyxoria und Aldraphas, Gottheiten des Todes, bitte sorgt dafür, dass die Seelen der Naquanerinnen, die heute in die Schattenwelt gewandert sind, sicher bei euch ankommen. Und bittet die Göttinnen des Schicksals, ihnen ein langes und glückliches nächstes Leben zu bescheren.«
 Feniêldor seufzte leise und umschlang sie fester. Sie fand Trost in dieser seltsamen Umarmung, die sie vor dem Ertrinken rettete und den Schmerz milderte.
 All diese Frauen waren gestorben, weil die Formóri Jalra und ihre Gefährten hatten unschädlich machen wollen. Ihr Tod war sinnlos. Vollkommen sinnlos.
 Die Zeit verging, schien gleichzeitig aber auch stehen geblieben zu sein. Jalra hatte jegliches Gefühl für die Stunden verloren, die an ihnen vorüberflossen wie die Wellen des Meeres.
 Als es fast dunkel war, erklang ein Ruf vor ihnen.
 »Was ist?«, fragte Jalra erschrocken.
 »Land in Sicht«, antwortete Miránwen ihr, die sie inzwischen wieder umschlungen hatte. »Wir haben es fast geschafft.«
 Es dauerte nicht mehr lange, da wurde Jalra von Miránwen herumgezogen. Ihre Füße fanden den Grund, und sie stand auf. Sie kam ins Straucheln, weil ihre Muskeln zitterten, und sie ließ erleichtert zu, dass Miránwen sich ihr den Arm um die Schultern legte. Gemeinsam wateten sie zum Strand. Dabei merkte Jalra, dass auch die Beine der Albe bebten.
 Shándala lag auf dem Rücken im Sand. Sein Gesicht war grau wie Stein und seine Augen halb geschlossen. Er sah aus, als sei er dem Tode näher als dem Leben. Jalra schleppte sich zu ihm und fiel der Länge nach neben ihm hin. Mit letzter Kraft drehte sie sich auf den Rücken und sah in den abendlichen Himmel. Mit der Hand tastete sie nach seiner und atmete erst auf, als er ihre Finger umschlang. Seine Berührung war kühl und längst nicht so kräftig und sicher, wie sie es von ihm gewohnt war. Aber sie beruhigte sie dennoch. Er war am Leben. Nur das zählte. Seine schwache, körperliche Verfassung war nicht von Dauer.
 Die anderen fielen wie Steine neben ihr in den Sand. Jalra staunte. Die Eleganz war vollkommen von den Alben gewichen. Vermutlich hatten sie keine Kraft mehr, ihren Bewegungen etwas Ansehnliches zu verleihen.
 »Wir haben es geschafft«, murmelte Jalra.
 »Ja«, antwortete Miránwen, und ihre Stimme klang unerwartet düster. »An die Küste von Thorkara. Ohne Proviant, ohne Reittiere. Nur mit dem, was wir am Leib tragen.«
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 Die Nacht war kurz gewesen. Kaum jemand hatte genug Frieden finden können, um erholsam zu schlafen.
 Doch sie hatten ihre wache Zeit genutzt. Immer wieder waren Wrackteile, Kisten und Fässer an Land gespült worden. So waren sie an einige Kleidungsstücke gekommen und an Leinenbeutel. Allerdings war alle Nahrung unbrauchbar, da sie zu lange dem Meerwasser ausgesetzt gewesen war.
 Jalra hielt beinahe die ganze Nacht ihre Kette mit dem Feuerauge fest. Sie hatte sie nicht verloren, und sie war unendlich dankbar, dass ihr dieses Schmuckstück geblieben war.
 Im Morgengrauen war sie am felsigen Strand gelaufen und hatte etwas golden in den ersten Sonnenstrahlen des Tages funkeln sehen. Es war die Kette aus Honigstein, an der der Kompass hing, den Sarufis immer in ihrer Tasche gehabt hatte. Mit zitternden Fingern hatte sie ihn aufgehoben und in den Lederbeutel an ihrem Gürtel geschoben, der vom Meerwasser hart geworden war. Seitdem trug sie den Kompass der Kapitänin mit sich.
 Weitere Fundstücke von Bedeutung waren eine Karte in einer Schutzhülle aus Leder und Bienenwachs und ein verbeulter Kessel. Das Behältnis der Karte hatte nicht ganz dichtgehalten. An vielen Stellen war die Farbe verwischt, aber ein Teil von Thorkara und der Bucht war noch zu erkennen. Sie hatten anhand der Felsformationen, an der sie gegen Mittag vorübergelaufen waren, herausgefunden, wo genau an Thorkaras Küste sie gelandet waren.
 Sie würden etwa zwanzig Tage bis zur Grenze Adothiens benötigen – aber nur, wenn sie dem Moor nicht auswichen, das zwischen ihnen und der Grenze lag. Den Alben behagte ein Marsch durch den Seelensumpf ganz und gar nicht. Jalra hatte längst gelernt, ihrem Urteil und ihren Instinkten zu vertrauen. Doch sie hielt das Moor trotz des unheimlichen Namens immer noch für das kleinere Übel, denn dort wagten sich auch die Thorkara selten hinein. Sie würden also nicht unbedingt Gefahr laufen, einem Kriegstrupp zu begegnen.
 Sie sprachen kaum an diesem Tage. Jalra beobachtete immer wieder, wie Shándala stolperte und ihm einer der Gefährten seinen Arm um die Schultern legte und ihn für eine Weile stützte. Noch immer war er fahl und sah krank aus, aber die Kraft kehrte langsam zurück. Nicht so schnell, wie Jalra erwartet hatte, aber der Marsch garantierte auch keine Ruhe, die er jetzt so bitter nötig hätte.
 Jalra ballte die Hände zu Fäusten. Wie sollten sie nur jemals heil in Adothien ankommen? Ihre Chancen standen so schlecht wie nie zuvor.
 »Nicht den Mut verlieren.«
 Überrascht sah sie auf. Shándala neben ihr lächelte. Noch immer spannte seine Haut über seinen Knochen, als wäre alles Fleisch geschwunden. Doch sein Lächeln erreichte seine Augen. Sie blitzten in der Sonne und schimmerten so graublau wie immer.
 Überwältigt von diesem Anblick blieb Jalra stehen, zog ihn herum und schlang beide Arme um ihn. Er stolperte, aber sie hielt ihn fest an sich gepresst, sodass er nicht fiel.
 Es verging ein langer Augenblick, dann fühlte sie seine Arme um sich und lehnte den Kopf gegen seine Brust. Er hatte seine Rüstung verloren, sie war mit dem Schiff auf den Meeresgrund gesunken. Der weiche Stoff unter ihrer Wange fühlte sich gut an. Sie war so klein, dass ihr Ohr genau an der Stelle lag, wo sein Herz schlug.
 Sie schloss die Augen und lauschte dem steten Klang. Es hörte nicht auf, es schlug immer weiter. So wie sie immer weitermachen mussten. Egal wie schwer es war. Ganz gleich, was oder wer noch alles auf der Strecke blieb.
 Langsam hob sie den Kopf und sah Shándala in die Augen. Er lächelte und nickte leicht. Sie erwiderte sein Lächeln und nickte ebenfalls.
 Arm in Arm gingen sie weiter. Sie würden nicht aufgeben. Komme, was wolle.
   Elyria Klingenschatten
 Das Blut tropfte in die Schale zu ihren Füßen. Das weiße Porzellan mit den filigranen Verzierungen in Form von Korbgeflecht, das die Ränder umgab, wirkte längst nicht mehr so edel und schön. Die Blutstropfen sprenkelten die glatte Oberfläche und hinterließen ein Muster, das auf groteske Weise fröhlich aussah.
 Merýdor schlang einen Leinenstreifen um seine Handfläche, und die Tropfen versiegten. Er erschuf mit einer schnellen Bewegung seiner unverletzten Hand eine Lichtkugel über ihnen und ließ sie in verschiedenen Farben leuchten.
 Elyria schloss die Augen und erfasste mit ihrem Geist die Magie, die von Merýdor ausging. Nie zuvor hatte sie so genau hineingespürt, dass sie den Puls fremder Magie hatte wahrnehmen können. Nun spürte sie ihn. Es war, als sei diese Form von Magie lebendiger. Womöglich lag es am Blutopfer. Der Puls war nicht so deutlich zu fühlen, wenn Merýdor ohne Blutopfer Magie wirkte.
 Sie durchbrach die Hülle seiner Macht und gelangte in den Kern. Er bestand aus einer hellen Kugel Licht, die sich an ihrem Geist ausdehnte. Kein Schleier, kein Schatten, nichts, was das Licht trübte. Merýdors Magie war so rein, wie Magie nur sein konnte.
 Sie öffnete die Augen und nickte ihm zu. Was sie in diesen drei Tagen über Magie gelernt hatte, sprengte alle Grenzen, die sie zuvor nicht zu überqueren gewagt hatte.
 Zwar war sie eine mächtige Lichtmagische, aber sie hatte immer eher die Klinge genutzt als ihre Magie. Sie war in grundlegendem Wissen und den gängigen Praktiken unterrichtet worden, und nichts davon hatte ihr Schwierigkeiten bereitet.
 Doch sie hatte nicht geahnt, wie stumpf ihr Gespür für die Magie anderer war. Sie hatte in den letzten drei Tagen nichts anderes getan, als Merýdors Magie zu erspüren und sich immer weiter vorzutasten. Vorauszusagen, was er mit seiner Gabe erschaffen würde, hatte ihr zu Beginn Schwierigkeiten bereitet. Merýdor war ihr dahingehend voraus gewesen. Doch schon bald hatte ihr Ehrgeiz sie nicht ruhen lassen.
 Jetzt stand sie ihm in nichts nach. Sie beide waren sich sicher, Bannmagie erkennen zu können. Doch erst eine Prüfung würde den Beweis bringen.
 »Seid Ihr bereit?«, fragte Merýdor nach einem Blick auf die Sonnenstundenuhr.
 Elyria nickte. »Lasst uns gehen.«
 Der Weg in die Stadt zum Anwesen des Hauses Turíwen war lang, und sie legten ihn schweigend zurück. Eine freundliche Albe öffnete ihnen und brachte sie zu Yatháris’ Gemach, vor dem noch immer Gardista Wache hielten, Tag und Nacht. Doch, so hatte Lysóndrir ihr versichert, Yatháris wurde kein Verbrechen mehr zur Last gelegt.
 Merýdor betrat vor ihr das Zimmer, und Elyria schloss die Tür hinter sich. Alles war wie bei ihrem letzten Besuch vor vier Tagen. Yatháris lag auf einem Sofa. Ihr Geist war fort.
 Langsam ging Elyria näher und kniete neben der Albe nieder. Sie hegte längst keinen Groll mehr gegen sie. Im Gegenteil. Sie verspürte Mitgefühl und großes Bedauern, dass sie in etwas hineingezogen worden war, das Yatháris vermutlich nicht einmal verstand.
 Elyria legte eine Hand auf den Kopf der Albe. Sie streckte ihren Geist aus, tastete nach der Magie, die in Yatháris schlummerte. Schnell fand sie sie. Würde sie nicht genauer hinsehen, hätte sie nichts Ungewöhnliches bemerkt.
 Doch nun drang sie tiefer in die Magie der Albe. Spürte das Schwere, Undurchschaubare, das Schattenmagie an sich hatte. So würde sich Miránwens Magie ebenfalls anfühlen.
 Aber da war noch etwas. Es lauerte im Hintergrund.
 Elyria stellte sich vor, wie sich ihr Geist noch weiter streckte und in die Magie hineinfuhr. Kälte traf sie unvorbereitet und lähmte sie für einen endlosen Augenblick, bis sie sich daraus befreien konnte. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen und die Kälte auszuhalten. Als sie nicht mehr nur das Gefühl von Eis in ihrem Geist wahrnahm, sondern auch das, was dahinter lag, erstarrte sie erneut. Da war ein feines Netz, das sich durch Yatháris’ Magie und ihren Geist zog. Das Netz sah nicht weich aus wie ein Spinnennetz. Es war starr und hielt alles an Ort und Stelle. Die Albe hatte keinen Spielraum für Aktion und Reaktion. Sie wurde gehalten, wo sie war. Von einem fremden Willen, der sich hart und unnachgiebig anfühlte. Es war ein Gitter, das sie umschloss und gefangen hielt.
 Langsam zog sich Elyrias Geist aus Yatháris’ Magie zurück. Sie blinzelte, bevor sie wieder klar sehen konnte.
 »Habt Ihr die Bannmagie gespürt?«, fragte Merýdor und ging neben ihr in die Knie. Er hielt sie mit einer Hand an der Schulter, als würde er fürchten, sie könnte vornüberkippen.
 Erst da bemerkte Elyria, dass sie zitterte. Sie hob die Hände und legte sie auf die Kante des Sofas. Ihr Blick glitt über das friedliche Gesicht der Albe. Ihr wurde das Herz schwer, denn ihre Miene war kein Spiegel ihres Innersten. In ihrer Seele durchlebte Yatháris unsagbare Qualen. »Wir müssen den Bann brechen!«
 »Lasst uns daran arbeiten, wenn wir das unmittelbare Umfeld von König Lysóndrir auf Bannmagie überprüft haben«, antwortete Merýdor ihr beschwichtigend. »Wir können nur eine Schwierigkeit nach der anderen bewältigen.«
 Elyria nickte und stand auf. Noch immer zitterten ihre Beine etwas, aber ihr Körpergefühl kehrte zurück. »Nun seid Ihr an der Reihe.«
 Während sie sich in den Sessel neben dem Sofa setzte, kniete Merýdor neben Yatháris nieder und legte ihr eine Hand auf den Kopf. Er schloss die Augen.
 Noch immer spürte Elyria den Nachhall der Bannmagie. Dieses Netz aus Zwang und Schmerz, das Yatháris in dieser geistigen Verfassung gefangen hielt, bereitete Elyria beinahe körperliche Schmerzen. Wie musste die Albe sich quälen!
 Keuchend zog Merýdor die Hand von Yatháris Kopf und stützte sich auf dem Sofa ab.
 Elyria stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter, so wie er es bei ihr getan hatte. Nicht nur, um ihn zu stützen, sondern auch, um ihn zu beruhigen. So, wie sich seine Berührung auf sie ausgewirkt hatte, ohne dass er geahnt hatte, wie nötig der Trost gewesen war.
 Der Offizier senkte den Kopf und atmete tief ein. »Ihr habt recht«, sagte er leise. »Wir müssen sie befreien.«
 »Dann kommt«, sagte Elyria und hielt ihm die Hände hin. »Überprüfen wir zuerst das Ehrengeleit.«
 Merýdor ergriff ihre Unterarme und ließ sich von ihr auf die Beine helfen.
 Nach einem letzten Blick auf Yatháris verließen sie das Gemach und kehrten eilig in den Palast zurück. Dort empfing Filándriên sie. Bevor sie sich dem Kronsaal zuwandten, hielt Merýdor sie mit einer Geste zurück.
 Elyria blieb stehen und beobachtete, wie der Palasthauptoffizier die Ehrengardistin ernst anblickte.
 »Ich sollte es Eurer Ehrenoffizierin überlassen, diese Anweisung zu geben, denn Ihr untersteht Ihr, nicht mir. Deshalb formuliere ich es als eine Bitte: Seid so freundlich, mich überprüfen zu lassen, ob Ihr mit Bannmagie belegt worden seid.«
 Etwas überrascht von den Worten Merýdors blinzelte Filándriên, dann nickte sie. »Das ist eine Selbstverständlichkeit.«
 »Danke«, antwortete Merýdor. »Haltet Eure Magie nicht mehr in Euch verschlossen. Lasst sie in die Welt hinaus.«
 Elyria spürte augenblicklich das Bodenständige, Standhafte, das Erdmagie ausmachte.
 Merýdor nickte nach einem langen Augenblick und lächelte. »Es hätte mich auch sehr verwundert, wäret Ihr von Bannmagie betroffen.«
 »Nun, da dies geklärt ist, führe ich euch zum Ehrengeleit«, antwortete Filándriên schmunzelnd. Mit einer Geste wandte sie sich um. »Sie werden unruhig. Noch hat ihnen niemand gesagt, um was es bei dieser außerordentlichen Versammlung geht.«
 Innerlich stöhnte Elyria auf. Lysóndrir hätte sie zumindest vorwarnen können! Vermutlich wussten die Versammelten nicht einmal, dass sie, eine Schneealbe, bei dieser Besprechung anwesend sein würde.
 Kurz gab sie sich dem seltsamen und auch erfreulichen Gedanken hin, dass sie bei einer Zusammenkunft des lichtalbischen Ehrengeleits teilnahm. Dieser Umstand gab ihr Hoffnung. Die Formóri würden nicht siegen. Die Albenstämme konnten ihnen Einhalt gebieten, wenn sie nur mit einigen Traditionen und Gewohnheiten brachen.
   Sálendríl Traumhüter
 Edel, ja königlich wirkte Lysóndrir, so wie er vor ihm stand. Hemd und Hose schimmerten wie flüssiges Gold, das an ihm herablief und seinen sehnigen Körper umschmeichelte. Die blaugrüne Tunika mit den goldenen Rankenmustern und dem hohen Stehkragen gab ihm ein erhabenes Aussehen. Und der filigran geschmiedete Miedergürtel aus goldenen Schnörkeln, durch deren Zwischenräume das blaugrün der Tunika hindurchschimmerte, betonte seine Körpermitte.
 Seine goldbraunen Augen funkelten wie Edelsteine, als er vom Thronpodest auf ihn herabsah.
 Sálendríl ließ sich gerne von seiner Aura verführen, und Lysóndrir nutzte dies mindestens so gerne aus.
 »Komm zu mir, Liebster«, wisperte Lysóndrir durch die Stille der Thronhalle und streckte eine Hand nach ihm aus.
 Gerade wollte Sálendríl auf ihn zulaufen, da erhob sich ein Schatten aus den Winkeln der Treppenstufen. Er kroch auf Lysóndrir zu, und Sálendríl konnte sich nicht mehr bewegen. Er wollte eine Warnung schreien, aber sein Körper war wie gelähmt. Kälte breitete sich in ihm aus, die so eisig war, dass es schmerzte.
 Der Schatten richtete sich vor Lysóndrir auf, der einen Schritt zurückwich. Noch immer hatte er eine Hand nach Sálendríl ausgestreckt. Aber jetzt schickte der Schatten seine Schlieren aus. Die dünnen Fäden schlangen sich um Lysóndrirs Handgelenk und zogen ihn vorwärts.
 »Nein!«, gellte Sálendríls Stimme durch den Thronsaal. Sein Gesicht verzerrte sich in Pein, als die Schlieren in Lysóndrirs Haut schnitten und an ihm zerrten. Blut tropfte von seinen Händen auf den Marmorboden und hinterließ rote Flecken auf dem weißen Stein.
 Sálendríl ruckte endlich aus seiner lähmenden Starre, rannte zum Podest und die Stufen hinauf. Die unnatürliche Kälte, die vom Schatten ausging, strich über seine Haut wie ein Windhauch.
 Er umschlang Lysóndrir mit beiden Armen und hielt ihn fest, zog ihn zurück und von dem Schatten fort.
 Aber der Schatten kam ihnen nach. Er ließ Lysóndrir nicht los, und das gequälte Stöhnen seines Seelengefährten fuhr Sálendríl in Herz und Seele.
 Er stieß mit den Kniekehlen an die Lehne des linken Throns und kam ins Straucheln. Lysóndrir entglitt ihm und Sálendríl schlug hart mit der Schulter auf den Marmorboden. Keuchend rappelte er sich auf, den Blick starr auf den Schatten gerichtet.
 Die Finsternis hatte sich über Lysóndrir erhoben. Ragte hoch vor ihm auf und zog mit einem Ruck an seinen Handgelenken. Lysóndrir stolperte vor, und der Schatten schluckte ihn.
 »Nein!«, gellte Sálendríls Stimme durch die Stille. Er sprang vor. »Gib ihn frei!«
 Im Inneren des Schattens sah er Bewegung und glaubte, Lysóndrirs Gestalt ausmachen zu können. Plötzlich erklang ein Schrei, gedämpft und seltsam schwach.
 Dann zog sich der Schatten zurück, und Lysóndrir war wieder frei. Er fiel der Länge nach auf die Stufen und regte sich nicht.
 Sálendríl war bei ihm und drehte ihn auf den Rücken. Entsetzt fuhr er zurück. Überall hatte er blutige Striemen, als hätten die Schlieren sich um ihn gewickelt. Seine Augen waren blicklos, leer. Aber er lebte. Seine Lebenskraft war schwach, kaum spürbar. Die Haut grau und fahl.
 »Liebster!« Sálendríl beugte sich über ihn und strich über sein Gesicht, da wo die Haut heil geblieben war. Er war ganz kalt und reagierte nicht. Aus den Striemen quoll Blut und durchtränkte das Gold seines Hemdes. Durch die Risse waren unzählige Verletzungen zu sehen.
 Doch das Entsetzliche war, dass Sálendríl Lysóndrirs Geist nicht mehr spüren konnte. Er war fort. Vor ihm lag nur eine leere Hülle.
  
 Sálendríl riss die Augen auf und presste sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien. Er setzte sich auf, und sein Blick fand seinen König.
 Er lag neben ihm und schlief. Langsam und gleichmäßig hob sich seine Brust bei jedem Atemzug, und sein Gesicht wirkte entspannt. Die silbrige Haut schimmerte im Mondlicht, das durch das Fenster fiel.
 Mühsam zwang sich Sálendríl dazu, mehrmals tief Luft zu holen. Sein rasender Herzschlag beruhigte sich allmählich, aber das Zittern seines Körpers war noch nicht vergangen.
 Sálendríl zog sich die Decke um die Schultern und rutschte in den Schneidersitz, die Augen noch immer auf seinen Seelengefährten gerichtet. Zu sehen, dass ihm nichts fehlte, beruhigte ihn unendlich. Seine Vision war nur eine Warnung gewesen, würde nicht zwangsweise eintreffen. Auch dieses Wissen erleichterte ihn. Dennoch blieb der Schatten in seinen Gedanken, und die leeren Augen seines Seelengefährten hatten sich in seine Erinnerung gebrannt.
 Er konzentrierte sich auf die Gegenwart. Bewunderte die Monde, die hoch am Himmel standen und ihr Licht verschwenderisch über die Welt vergossen. Es ließ Lysóndrirs Haut besonders hell erstrahlen. Ihm war die Decke bis zum Nabel hinabgerutscht, und die Narbe war sichtbar, die sich von seinem linken Schlüsselbein bis zur Brustmitte zog. Sie war Hunderte Sommer alt. Damals hatte Sálendríl ihn noch nicht gekannt.
 Doch er kannte die Geschichte zu dieser Narbe. Lysóndrir war noch Kronprinz gewesen und hatte sich mit seinem engsten Freund im Garten befunden, als die Formóri angriffen. Sein Freund war gefallen und hatte Lysóndrir das Leben gerettet. Aus Dankbarkeit und als Andenken hatte er die Narbe gewählt, anstatt seine Wunde heilen zu lassen, die er in diesem Kampf davongetragen hatte.
 Langsam atmete Sálendríl aus, und seine angespannten Schultern sanken ein wenig herab. Das Zittern hatte nachgelassen. Dann und wann erbebte er noch, doch er hatte sich weitestgehend wieder unter Kontrolle.
 Den Rest der Nacht blieb er im Bett sitzen und betrachtete seinen Seelengefährten, der sich ab und zu umdrehte, aber nicht aufwachte. Lysóndrir schlief so friedlich, wie Sálendríl schon seit Wochen nicht mehr. Beinahe war er neidisch, doch auf den Schultern seines Seelengefährten lastete weitaus mehr als auf seinen eigenen. Lysóndrir brauchte die Ruhe. Das Volk zählte auf ihn.
 Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Fenster drangen, zog sich Sálendríl die Decke von den Schultern und beugte sich über Lysóndrir. Er hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn und stieß einen überraschten Laut aus, als Lysóndrir, schläfrig brummend, beide Arme um ihn schlang und sich mit ihm herumrollte.
 Das ehrliche Lächeln ob der stürmischen Reaktion seines Königs fühlte sich seltsam auf seinem Gesicht an. Als hätte er nach dieser Nacht geglaubt, niemals mehr lächeln zu können.
 Lysóndrir hob den Kopf und musterte ihn. Ein Stirnrunzeln erschien auf seinen Zügen. »Du hattest wieder eine Vision von den Schatten?«
 Sálendríl strich mit dem Finger über seine Wange. »Diesmal war es anders. Du warst auch da.«
 Jetzt zog Lysóndrir die Brauen zusammen, und eine senkrechte Falte erschien dazwischen. »Was hast Du gesehen?«
 »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Sálendríl und erwiderte seinen Blick. »Der Schatten hat Dich in sein Inneres gezogen. Ich glaube, er hat Deinen Geist geschluckt.«
 Als Lysóndrir schauderte, schlang Sálendríl die Arme um ihn und schob das wallende, blonde Haar zur Seite, um es ihm nicht auszureißen. Er seufzte tief, als Lysóndrir seinen Kopf auf seine Brust legte.
 »Was kann ich tun?«, murmelte er leise. »Ich fühle mich hilflos, weil Du jede Nacht diese schrecklichen Bilder siehst und ich nichts tun kann, um es zu verhindern.« Er hob den Kopf und stützte das Kinn leicht auf Sálendríls Brust. »Warum weckst Du mich nie? Lass mich für Dich da sein.«
 »Das bist Du doch«, antwortete Sálendríl lächelnd. »Ich habe Dich die ganze Nacht angesehen.«
 »Angesehen?«, wiederholte Lysóndrir. »Und das hat Dir geholfen?«
 »Es hat mich auf andere Gedanken gebracht.«
 Da zog Lysóndrir beide Brauen hoch.
 Sálendríl lachte schnaubend. »Nicht auf diese Art von Gedanken.«
 »Nun gut, ich lasse das gelten«, antwortete Lysóndrir. »Aber versprich mir, dass Du mich das nächste Mal weckst.«
 »Du brauchst Deinen Schlaf«, antwortete Sálendríl ernst.
 »Und Du auch«, hielt Lysóndrir dagegen. »Versprich es mir.«
 Seufzend strich Sálendríl ihm eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. »Also gut. Ich verspreche es.«
 Zufrieden stemmte Lysóndrir sich hoch, machte die Decke los, die sich um seine Beine gewickelt hatte, und warf sie neben Sálendríl auf das Bett. Er lief durch das Schlafgemach auf die Tür zum Badezimmer zu. Erst, als er schon fast hindurch war, sah er kurz über die Schulter. Sein Blick eine Einladung.
 Ohne überhaupt bewusst zu reagieren, war Sálendríl schon aus dem Bett gesprungen. Während er zum Badezimmer lief, stahl sich ein Schmunzeln auf seine Züge.
  
 ***
  
 »Vielen Dank, dass ihr euch heute so früh zu einer Sitzung eingefunden habt.« Lysóndrir bedachte das Ehrengeleit mit einem Lächeln.
 Sálendríl beobachtete die Mienen der versammelten Alben. Die außerordentliche Sitzung vor zwei Tagen war turbulent vonstattengegangen. Erst hatten sich einige über die Anwesenheit Elyrias echauffiert, dann waren sie aus allen Wolken gefallen, als sie den Ernst der Lage begriffen hatten. Niemand hatte sich mehr an Elyrias Beisein gestört, und eine Strategie war entstanden, in welcher Reihenfolge alle Alben auf der Palastinsel überprüft werden würden.
 Lysóndrir lehnte sich vor und deutete auf Elyria und Merýdor. »Wie sich vermutlich schon einige denken können, geht es um das Thema Bannmagie, weshalb sich Elyria und Merýdor unter uns befinden. Nun übertrage ich das Wort an Sálendríl.«
 Dankend nickte er seinem König zu und wandte sich an die Versammelten. »Wie ihr inzwischen wisst, habe ich die Schatten gesehen, bevor sie Elyria heimgesucht haben. Ich interpretiere sie als einen Hinweis auf einen Angriff durch gebannte Alben.« Stummes Nicken folgte seiner Ausführung. Dahingehend waren sie sich alle einig. Stunde um Stunde hatten sie darüber debattiert, was seine Visionen anderes hätten sagen sollen als das. »Die Vision in der vergangenen Nacht unterscheidet sich von allen anderen.«
 Lysóndrir schob seine Hand auf sein Knie. Eine ermutigende Berührung, die Sálendríl ruhiger werden ließ. Wann immer er an diese letzte Vision dachte, befiel ihn ein Anflug von Panik.
 »Ich sah, wie ein Schatten Lysóndrir angegriffen und seinen Geist vernichtet hat.« Sálendríls Worte hallten im Kronsaal wider.
 Das Ehrengeleit, so wie auch Elyria und Merýdor, atmete kollektiv scharf ein. Alle saßen hoch aufgerichtet und angespannt um den runden Tisch und hatten die Augen mit fassungslosem Ausdruck auf Sálendríl geheftet.
 »Ich fürchte, dass Elyria nicht das einzige Ziel ist« sagte Sálendríl in die Stille. »Ich glaube, dass auch Lysóndrir in Gefahr ist.«
 Dináris sprach als Erste: »Wir sollten den Zugang im Palast beschränken.«
 »Das halte ich für die beste Lösung«, stimmte Sálendríl ihr zu. Er hatte auf ihre Fürsprache gehofft. Denn Lysóndrirs Tante war stets auf die Sicherheit des Königs bedacht.
 »Nein.« Lysóndrir schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin ein nahbarer König. Das war ich schon immer, und ich werde das auch in Zukunft sein.« Er drehte den Kopf, und Sálendríl sah seinen harten Blick. »Ich werde mir von den Formóri nicht das nehmen lassen, was mich ausmacht und wofür mich das Volk schätzt.«
 Mit diesem Einwand hatte Sálendríl gerechnet. »Deine Bereitschaft, Dich in Gefahr zu bringen, in allen Ehren! Aber was geschieht, wenn der nächste gebannte Albe keine Angstbilder in der Wirklichkeit entstehen lässt und dir stattdessen ein Messer in den Rücken stößt? Vielleicht war die Schattenmagie, die auf Elyria zielte, nur ein Ablenkungsmanöver. Die nächste Attacke könnte ein Angriff auf Dein Leben sein.«
 »Ich vertraue darauf, dass jene, die mich schützen sollen, auch genau das tun«, hielt Lysóndrir dagegen. »So, wie sie es seit jeher tun.«
 »Dennoch bleibt ein Risiko«, wandte Sálendríl ein. »Das darfst Du nicht eingehen.«
 Lysóndrirs Hand griff fester um sein Knie, und sein Blick bohrte sich in seine Augen. »Du stellst die Fähigkeiten der Garde infrage? Du als stellvertretender Gardekommandant?« Bevor Sálendríl seine Worte richtigstellen konnte, fuhr Lysóndrir fort: »Wer spricht nun hier zu mir? Mein stellvertretender Gardekommandant, der Zweifel an der Garde hegt? Oder mein Seelengefährte, der verständlicherweise blind vor Angst ist, weil er meinen Tod gesehen hat?«
 Tiefe Stille folgte diesen Worten.
 Sálendríl traute sich nicht, auszuatmen. Es würde eher wie ein Schnaufen klingen.
 Sie hatten noch nie gestritten! Nicht ein einziges Mal in ihren zweihundertdreiundachtzig gemeinsamen Sommern. Ausgerechnet vor dem versammelten Ehrengeleit mussten sie nun ihre erste Auseinandersetzung austragen?
 Sálendríl schob eine Hand unter den Tisch auf Lysóndrirs und atmete ganz langsam und vorsichtig aus. »Entschuldigung. Ich habe mich von meinen Gefühlen leiten lassen.«
 »Das kann Euch kaum jemand vorhalten«, bemerkte Elyria leise.
 Mit fast sanfter Stimme wandte sich Lysóndrir noch einmal direkt an ihn: »Ich weiß, dass mir niemand allumfassende Sicherheit gewährleisten kann. Aber jene Gardista schützen mich, die sich am meisten verdient gemacht haben und auf eine lange Laufbahn in der Garde zurückblicken können.« Er lächelte nun und drückte seine Hand. »Und noch dazu bist Du an meiner Seite. Wer käme an Dir vorbei?«
 Ebenfalls lächelnd, erwiderte Sálendríl seinen Blick und nickte leicht. »Niemand.«
 »Na siehst Du«, bemerkte Lysóndrir schmunzelnd und wandte sich wieder an das Ehrengeleit und dabei allen voran an seine Tante: »Die Insel wird nicht abgeriegelt.«
 »Dann halte ich eine Aufstockung der Palastwachen für sinnvoll«, warf Jarándril ein. Sie war für sämtliche Kriegsangelegenheiten zuständig und kannte die Garde fast so gut wie Sálendríl.
 »Dieser Vorsichtsmaßnahme stimme ich zu«, gab Lysóndrir zurück. Er wandte sich an Elyria und Merýdor. »Wie viele Alben könnt ihr beiden an einem Tag überprüfen?«
 Die Angesprochenen warfen sich einen kurzen Blick zu. »Schätzungsweise nicht mehr als dreißig Alben jeweils«, antwortete Elyria zögerlich. »Es kostet uns Kraft und Konzentration.«
 »Könnt ihr anderen Lichtmagischen beibringen, wie Bannmagie zu erkennen ist?«, hakte Sálendríl nach.
 »Natürlich«, antwortete Merýdor. »Es wird jedoch einige Tage dauern, bis sie uns bei der Überprüfung helfen können.«
 »Das Ziel sollte sein, alle auf der Insel stationierten Gardista und die gesamte Dienerschaft zu überprüfen. Das sind mehrere Hundert Alben.« Dináris sah ihren Neffen ernst an. »Dann sind wir sicher bis zum nächsten Angriff der Formóri.«
 »Richtig«, stimmte Lysóndrir zu. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie diese Angriffe nutzen, um Alben zu bannen.«
 Elyria beugte sich vor und sah zwischen Lysóndrir und Sálendríl hin und her. »Auch wenn wir noch von keinen Zwischenfällen aus den anderen Palästen gehört haben, müssen wir davon ausgehen, dass ihnen die Angriffe überall zu diesem Zweck dienen.«
 Langsam richtete Sálendríl sich auf. An die anderen Stämme hatte er noch gar nicht gedacht! War das der Plan der Formóri? Im geheimen in allen Palästen Alben zu bannen, die dann auf einen Schlag Attentate auf die Königlichen verübten?
 Wenn diese gezielten Anschläge nicht verhindert werden konnten, würde es den Formóri gelingen, die Führung aller Albenstämme zu eliminieren – so jedenfalls würde Sálendríl an ihrer Stelle vorgehen. Es war logisch. Taktisch klug, wenn auch moralisch verwerflich wie sonst nichts, das er sich vorstellen konnte.
 Er sah zu Lysóndrir. Seiner Aura konnte er entnehmen, dass er genau dasselbe dachte und ihn diese Überlegungen ebenso erschütterten wie ihn selbst. Doch sein Gesicht war ruhig und ernst.
 »Das lässt die Angriffe der Formóri in ganz neuem Licht erscheinen«, bemerkte Dináris düster. »Wenn die Formóri wirklich heimliche Attacken auf alle Königlichen und hohen Würdenträger planen, sind sie noch viel gefährlicher, als wir bisher angenommen haben.«
 Elyria nickte. Sie beugte sich noch weiter vor und presste ihre Hände auf die Tischplatte. »Wir müssen alle anderen warnen!«
 Sálendríl stimmte ihr zu, doch das Ehrengeleit schien da zwiegespalten. Stimmen wurden laut, dass besonders die Feueralben und die Nachtalben, jene Stämme, mit denen sie im Augenblick Krieg führten, ihren Worten gar keinen Glauben schenken würden. Womöglich hielten sie es für eine Verwirrungstaktik.
 Bevor Elyria ihr diplomatisches Geschick, das sie in den letzten Wochen wiederentdeckt zu haben schien, über Bord werfen konnte, erhob Sálendríl das Wort über die Einwände: »Wir müssen sie dennoch warnen.« Das Ehrengeleit verstummte. »Ich jedenfalls könnte es mir nie verzeihen, es nicht wenigstens versucht zu haben.«
 »Sálendríl hat recht.« Lysóndrir warf seinem Ehrengeleit auffordernde Blicke zu. »Wählt Abgesandte aus, die die Nachricht überbringen werden.« Dann blickte er wieder zu Sálendríl. »Und Du stellst Truppen zusammen, die die Abgesandten begleiten. Wir dürfen nicht zulassen, dass ihre Warnungen von den Formóri abgefangen werden.«
 Sálendríl drückte seine Hand fest. »Ich werde die richtigen Gardista für diese Aufgabe auswählen.« Es fühlte sich gut an zu handeln. Etwas zu tun.
 Sálendríl stand auf und eilte aus dem Kronsaal, um sich auf der Gardeinsel seiner Aufgabe zu widmen.
   Shándala Erzblut
 Die Sonne brannte erbarmungslos. Zu Hause war es tiefster Winter. Shándala sehnte sich nach der Stille, die neuer Schnee brachte. Wenn niemand draußen war, alles unberührt und wie zugedeckt aussah.
 Hier war es heiß und trocken. Sie fanden kaum Essbares. Um sich bei Kräften zu halten, fingen sie Fisch am seichten Ufer des winzigen Flussarms, auf den sie gestoßen waren.
 Doch sie wagten sich nur nachts so nah heran. Tagsüber suchten sie sich eine Baumgruppe oder dicht stehendes Gebüsch, um sich verbergen zu können. Bei Dunkelheit liefen sie mit hoher Geschwindigkeit. Es verlangte ihnen ihre gesamte Kraft ab. Er selbst war wieder einigermaßen genesen, aber das Tempo und die wenig nahrhaften Speisen forderte vor allem Jalradeema.
 Er hatte heute die zweite Wache. Vor ihm hatte Neliáris an der kalten Feuerstelle gesessen. Nun starrte er auf die verkohlten Überreste, über dem sie den Fisch gebraten hatten.
 Jalradeema hielt sich bei all der körperlichen Belastung dennoch tapfer. Dann und wann überkamen Mutlosigkeit und Angst sie. Doch die meiste Zeit konzentrierte sie sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
 Mehr konnten sie alle auch nicht tun.
 Dass die gesamte Besatzung der Echowind in dem Sturm ertrunken war, setzte nicht nur ihr zu. Auch Shándala überfiel der Gedanke oft hinterrücks, dass die Frauen noch am Leben wären, hätten sie ihnen keine Überfahrt angeboten.
 Die Fakten waren klar: Weder Shándala noch einer seiner Gefährten hatten diesen Sturm heraufbeschworen. Sie waren nicht schuld am Kentern des Schiffes.
 Das Gefühl gab aber nichts auf Fakten. Shándala fühlte sich schuldig, und dieselbe Emotion sah er auch in Jalradeemas Aura. Sie kam damit zurecht. Er wusste nicht, wie. Hatte sie ihren Glauben in die Gottheiten wiedergefunden?
 Doch das konnte er sich nicht vorstellen. Nicht in solch einer Situation. Oder geschah dies gerade in einer Lebenslage wie dieser?
 Shándala drehte den Kopf und betrachtete Jalradeema. Sie lag auf dem Bauch, hatte einen Arm angewinkelt. Ihre Zöpfe breiteten sich über ihren Rücken und die Decke aus. Die bunten Holzperlen schimmerten. Vielleicht hatte sie schon immer lieber auf dem Bauch geschlafen, das wusste er nicht. Es konnte aber auch gut möglich sein, dass sie es sich durch die Verletzungen angewöhnt hatte.
 Ein leises Bedauern beschlich ihn, weil er solche Dinge nicht wusste. Er kannte sie inzwischen gut, aber nicht so gut, wie es seine Seele von ihm forderte. Nicht so nah, wie es ihn verlangte.
 Doch noch hatte er seine Wahl nicht getroffen. Er hatte noch nicht entschieden, ob er die Krone aufgab, um den Bund mit Jalradeema einzugehen. Oder ob er sich diese eine Liebe, die ihm zuteilwerden würde in seinem ewigen Leben in diesem Körper, versagte.
 Wäre sein Volk nicht – wäre die Krone nicht, hätte er ihr längst gesagt, dass das, was sich zwischen ihnen entwickelte, viel tiefer ging, als sie ahnte.
 Doch war das nicht schon seine Antwort? Er wollte sein Leben mit ihr teilen.
 Was würde sein Volk denken, wenn er die Krone ablegte, weil er sich für die Liebe entschied?
 Andererseits – was kümmerte es ihn, was alle dachten? Keiner von ihnen musste sein Leben leben. Musste wählen zwischen der Pflicht und dem Herzen und der Seele.
 Shándala wandte den Blick von Jalradeema ab, als er spürte, wie jemand hinter ihn trat. Er wollte sich gerade umdrehen und sehen, wer wach geworden war, als ihn etwas Kaltes und Scharfes in die Seite traf.
 Er brauchte einen Moment, um zu realisieren, dass ihm ein Messer im Rücken steckte. Reflexartig ließ er sich nach vorne fallen, und seine Arme gaben nach, weil ihm die Kraft fehlte, sich abzustützen. Er lag auf dem Bauch und drehte den Kopf.
 Alválion stand hinter ihm. Seine Augen waren leer, sein Geist fort. Er sackte zusammen und fiel zu Boden.
 Beim Schicksal, was ging hier vor sich?
 Der Gedanke löste sich auf, als er das Brennen spürte. Es strahlte von seinem Rücken aus durch seinen ganzen Körper. Breitete sich in ihm aus wie das Blut, das durch seine Adern floss. Und dann fühlte es sich so an, als würde sein ganzer Körper in Flammen stehen.
 »Shándala!«
 Jalradeema war an seiner Seite, und ihre Finger strichen über seine Wange. Sie beugte sich über ihn und so tief hinunter, dass er ihr Gesicht sehen konnte. Der besorgte Ausdruck darin machte ihm erst bewusst, dass er sich in einer ernsten Lage befand.
 Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass dieser Dolch keine normale Klinge besaß. Das brennende Gefühl schien mit seinem Blut durch seinen Körper zu rauschen und wurde immer stärker. Er konnte nicht sprechen. Brauchte all seine Kraft, um nicht ohnmächtig zu werden.
 Jalradeema schob ihre Finger in seine Hand, und er ergriff sie. Er musste sich beherrschen, nicht mit voller Kraft zuzufassen. Er würde ihr jeden einzelnen Knochen brechen. Sich auf seinen Griff zu konzentrieren, darauf, dass er Jalradeema nicht wehtat, lenkte ihn von diesen stechenden Schmerzen ab, die das Brennen in seinem ganzen Körper hinterließ.
 Schweiß perlte auf seiner Stirn, er fühlte es. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals geschwitzt zu haben.
 Ein reißendes Geräusch durchdrang die Stille. Shándala biss die Zähne zusammen, doch das Stöhnen drang trotzdem aus seiner Kehle, als Druck auf seine Wunde ausgeübt wurde.
   Jalradeema Funkenflug
 Da war überall Blut, aber es war nicht rot!
 Jalra schob die Fetzen von Shándalas Tunika zur Seite und keuchte. Eine Kälte breitete sich in ihr aus, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Sie war wie gelähmt, als die Angst von ihr Besitz ergriff.
 Die Wunde sah grässlich aus, war eher lang als tief. Die Wundränder waren glatt und sollten hell sein. Genauso wie die Verletzung rosig aussehen sollte. Und das Blut rot.
 Aber die Haut war am Rand violett. So dunkelviolett, dass sie fast schwarz aussah. Und so war auch das Blut, das aus der Wunde floss.
 Jemand beugte sich neben ihr über Shándalas ausgestreckten Körper und presste zusammengewickelten Stoff auf die Wunde.
 Jalra holte Luft, und es fühlte sich an, als hätte sie seit Stunden nicht geatmet. Keuchend sog sie den Atem ein. Sie fuhr zusammen, als jemand sie an der Schulter nahm und von Shándala wegzog.
 Das ließ die Panik verschwinden. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Nur eins wusste sie: Sie würde nicht von seiner Seite weichen.
 »Nein«, sagte sie und schüttelte die Hand ab.
 »Ihr müsst Euch beruhigen«, sprach Feniêldor auf sie ein.
 »Ich bin ruhig!«, antwortete Jalra ihm unwirsch. Ihre Augen glitten über den sandigen Boden, auf dem überall Blutflecken waren. Zwei Schritte entfernt lag Alválion. Miránwen kniete neben ihm. Sie hatte ihm einen Dolch an die Kehle gedrückt, obwohl er sich nicht rührte.
 Neben seiner ausgestreckten, schlaffen Hand lag ein Messer. Jalra schauderte, als sie die Klinge sah. Sie war schwarz-weiß gemustert. Wie Marmor.
 Wie kam Alválion an solch eine Klinge? Und warum hatte er Shándala angegriffen?
 Mit einem Kopfschütteln verscheuchte Jalra die Fragen, die ihr durch den Kopf sirrten wie ein Schwarm lästiger Fliegen. Sie konnte sie ohnehin nicht beantworten, und sie spielten jetzt auch keine Rolle.
 Ihre rechte Hand war um Shándalas Finger geschlungen, und sie würde ihn nicht loslassen. Mit der Linken fingerte sie ungeduldig an dem Beutel an ihrem Gürtel. Das Leder war vom Meerwasser so hart geworden, dass sie ihn nicht aufbekam.
 Sie zog an Feniêldors Arm. »Macht den Beutel von meinem Gürtel ab.«
 Der Albe wandte sich ihr stirnrunzelnd zu. »Wozu soll das gut sein?«
 »Macht schon!«, stieß Jalra aus und zog seine Hand zu sich.
 Feniêldor verzog das Gesicht ob ihrer forschen Berührung und löste die Schnüre des Beutels. Er ließ den Kompass auf seine Handfläche fallen, und ein Laut der Überraschung und der Erleichterung entkam ihm.
 »Honigsteine!«, rief Neliáris aus. Sie kniete Jalra gegenüber auf Shándalas anderer Seite und drückte die zusammengeknüllte Tunika auf seine Wunde, die sie sich hastig ausgezogen hatte.
 »Dieser Edelstein hilft doch, Wunden zu heilen, die vom Marmormetall verursacht worden sind, oder nicht?« Jalra sah von ihr zu Feniêldor und wieder zurück.
 »Ja!«, stießen beide gleichzeitig aus.
 »Miránwen! Wir brauchen Eure Magie!« Neliáris sah über die Schulter zu ihr und Alválion.
 »Ich bin gleich da.«
 Inzwischen war Miránwen dabei, Alválion zu fesseln. Sie hatten die Reste von Seilen am Tag des Schiffbruchs aufgeklaubt, und sie hatten ihnen bisher bei verschiedenen Dingen gute Dienste erwiesen. Jetzt war Jalra erst recht dankbar für die Taue.
 Neliáris und Miránwen knieten auf Shándalas rechter Seite, Jalra und Feniêldor auf seiner Linken.
 »Legt die Kette des Kompasses auf seinen Rücken«, wies Neliáris sie an. »Sie muss seine Haut berühren.«
 Jalra schob die Fetzen der Tunika und des Hemds beiseite, und Feniêldor platzierte die Kette aus Honigstein so, dass jede Perle auf seiner bloßen Haut lag.
 Ihre eine Hand lag immer noch um Shándalas Finger, die andere legte sie über die Kette. Fragend sah sie Neliáris an, und die nickte ihr zu. Also ließ sie ihre Hand dort.
 »Fangen wir an!«, stieß Miránwen hastig aus.
 Neliáris zog ihre zusammengerollte Tunika zurück, und alle legten eine Hand auf die Wunde, aus der noch immer violettes Blut sickerte.
 Erst jetzt erlaubte Jalra es sich durchzuatmen. Gleich darauf entwich ihr die Luft schon wieder, als sich die Magie der Alben erhob. Wie eine sanfte Umarmung umschloss sie Shándala. Jalra fragte sich, wie sie jemals hatte Angst haben können vor solch einer wunderbaren Macht, die so viel Gutes bewirken konnte.
 An der Anspannung der Alben sah Jalra, dass es sie anstrengte. Der Honigstein unter ihren Fingern wurde warm. Nicht nur so warm wie ihre eigene Haut, sondern unnatürlich warm. Jalra hielt es für ein Zeichen, dass die Magie des Steines gemeinsam mit der der Alben ihre Wirkung tat.
 Shándala war die ganze Zeit über bei Bewusstsein. Doch er hatte nicht ein Wort gesprochen. Seine Kiefer waren so fest zusammengebissen, dass Jalra glaubte, seine Zähne müssten brechen. Seine Finger hingegen griffen ihre Hand nur wenig fester als üblich. Was ihn diese Beherrschung kostete, konnte sie sich nicht vorstellen. Er hätte ihr mit Leichtigkeit jeden einzelnen Knochen brechen können.
 Jalra behielt sein Gesicht im Blick. Er hatte die Augen zusammengekniffen. Aber je länger die Magie um sie schwebte wie eine Wolke, desto mehr entspannten sich sein Körper und zuletzt auch seine Mimik.
 Dafür spannten sich die Alben immer mehr an. Ihre Muskeln begannen zu zittern, und Jalra fürchtete, dass ihre Kraft nicht reichen würde, um Shándala zu heilen.
 Schließlich hob Neliáris als Erste die Hand.
 Jalras Blick fiel auf die Stelle, wo zuvor die Wunde gewesen war. Das war nicht, was sie erwartet hatte. Unsicher sah sie zu Neliáris. »Ist das normal? Hat es funktioniert?«
 Die Wunde war geschlossen, eine wulstige Narbe war jedoch geblieben. Sie war violett verfärbt, so wie auch die Adern, die unter der Haut von ihr wegführten. Zwei Handbreit von der Narbe entfernt, sah Shándalas Haut so silbern wie eh und je aus. Die Verfärbung beschränkte sich nur auf den Bereich um die Narbe.
 Neliáris schüttelte leicht den Kopf. Sie stützte sich mit beiden Händen auf der Erde auf. Ihr Körper schien vom Boden geradezu angezogen zu werden. »Kann ich nicht sagen. Ich habe noch nie eine Wunde geheilt, die durch das Marmormetall entstanden ist.« Sie legte sich auf den Boden und rührte sich nicht mehr.
 Miránwen drehte sich zu Alválion. Als sie sah, dass er noch immer reglos auf der Erde lag und gefesselt war, sank auch sie nieder und schloss die Augen. Gleich darauf hoben tiefe Atemzüge ihren Brustkorb an und senkten ihn wieder.
 Darauf folgte Feniêldor, der sich neben Jalra zusammenkauerte und eingeschlafen war, bevor sie sich ihm richtig zuwenden konnte.
 Jalra blinzelte. Zu begreifen, was in den letzten Momenten vorgefallen war, gelang ihr noch immer nicht.
 Sie griff Shándala unter den Achseln, weil er sich nur mühsam aufrichtete, und ließ erst los, als sie sicher war, dass er bequem aufrecht saß und auch aus eigener Kraft in dieser Position bleiben würde.
 Vor ihm ging sie in die Hocke und musterte sein Gesicht. Der silbrige Schimmer kehrte schon wieder zurück, und sein Blick war klar, wenn auch düster vor Emotionen. »Geht es Euch gut?«
 Er nickte, dann schüttelte er den Kopf.
 »Spürt Ihr die Narbe?«
 »Narbe?« Shándala schob eine Hand hinter und betastete seinen Rücken. »Es ist eine Narbe geblieben. Das ist ungewöhnlich bei einer Heilung.«
 »Sie sieht auch ungewöhnlich aus«, sagte Jalra vorsichtig. »Denn sie ist violett.«
 Shándalas Augenbrauen hoben sich leicht, und als er sich noch etwas mehr aufrichtete, verzog er das Gesicht. »Das erklärt das leichte Brennen, das ich dort spüre. Als wäre noch etwas von dem Gift in mir.«
 »Gift?« Jetzt war es an Jalra, ihn verwundert anzusehen.
 »Ich denke, dass die Klinge genau das für uns Alben ist«, antwortete Shándala. Vorsichtig bewegte er seine Gliedmaßen und schien erleichtert, weil er sich uneingeschränkt bewegen konnte. Er betrachtete die drei schlafenden Alben um ihn herum, dann hob er den Kopf und sah zu Alválion.
 Jalra zögerte, aber die Frage wollte endlich hinaus: »Warum hat er das getan?«
 Langsam schüttelte Shándala den Kopf. »Mich würde zudem interessieren, woher er die marmormetallene Klinge hat. Wir sind seit dem Schiffsunglück nicht auf Thorkara gestoßen. Doch womöglich hat er sie gefunden?« In Shándalas Augen schimmerte Traurigkeit. Jalra konnte seine Enttäuschung spüren wie die Luft auf ihrer Haut. »Warum hat er das getan?«, wiederholte er ihre Frage ganz leise.
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 Jalra behielt die schlafenden Alben den ganzen Tag im Blick. Fast so forschend beobachtete sie Shándala. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er noch Schmerzen oder würde sich unwohl fühlen. Seine zerrissene Tunika gab den Blick auf seinen Rücken frei, und die Narbe hatte sich nicht verändert. Sie war violett geblieben. Würde sie für immer so aussehen?
 Hastig verdrängte sie den Gedanken an das dunkle, violette Blut und Shándalas gequältes Stöhnen, als er ihre Hand gedrückt hatte.
 Er war dem Tode nahe gewesen.
 Diesen Gedanken hatte sie bisher vermieden, ihn verdrängt. Sie wollte nicht begreifen, wie ernst die Situation gewesen war. Dass sie ihn fast verloren hätte.
 Jalra holte tief Luft und bekämpfte die Panik, die urplötzlich in ihr aufsteigen wollte, mit aller Macht. Sie kam reichlich spät. Er saß hier vor ihr, gesund und munter. Allerdings mit dieser violetten Narbe am Rücken, die auf seiner silbrig schimmernden Haut irgendwie nicht richtig aussah.
 »Es geht mir gut.«
 Blinzelnd fand Jalra in die Wirklichkeit zurück und bemerkte, dass sie ihn anstarrte. Sie lächelte schief und zuckte mit den Achseln. »Ich mache mir nur Sorgen.«
 Die Panik ebbte ab, und erleichtert entspannte sie ihre Muskeln.
 »Ich weiß«, antwortete Shándala und setzte sich neben sie an die kalte Feuerstelle, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Alválions Fesseln noch fest saßen, obwohl sich der Albe nicht ein einziges Mal bewegt hatte. »Ich werfe Euch das auch nicht vor.«
 »Ach nein?«
 Er lächelte sie warm an. »Ich kann Euch wohl kaum etwas ankreiden, was ich an Eurer Stelle ebenfalls tun würde, oder?«
 Überrascht lachte sie und schob sich die Zöpfe über die Schultern. »Das ist gerecht.«
 Den ganzen Tag hatten sie wenig gesprochen. Beide waren auf die Umgebung konzentriert gewesen. Lauschten auf unliebsame Besucher und behielten die drei schlafenden Alben und den Gefesselten im Auge.
 »Warum ist er so?«, fragte Jalra leise. Sie betrachtete das friedliche Gesicht von Alválion. In der ganzen Zeit, seit er zusammengesackt war, hatte er sich nicht bewegt. Seine Miene hatte sich nicht geändert.
 »Sein Geist hat sich in seine Seele zurückgezogen.«
 Erstaunt wandte Jalra ihm den Blick zu. »So etwas geht?«
 Shándala nickte. Auch er sah nun zu Alválion. Jalra konnte nicht sagen, was er für den Alben empfand, der ihn hatte töten wollen und der als Ehrengardist eigentlich zu den treuesten Gardista des Palastes gehörte. »Erinnert Ihr Euch an den Tag, an dem uns die Basilisken überrascht haben?« Er wartete ihr Nicken ab und sprach dann weiter: »Elyria und Leiydán haben sich in ihren gemeinsamen Seelenort zurückgezogen.« Er deutete auf Alválion. »Es ist selten, dass ein Albe diesen Zustand sucht, wenn er nicht mit seinem Seelensplitter verbunden ist.«
 »Hat er Angst vor den Konsequenzen?«, fragte Jalra ratlos. »Ist er geflohen?«
 »Womöglich«, antwortete Shándala. Aber er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Diese Situation ist mir so rätselhaft wie bisher nichts in meinem langen Leben.«
 Das war nicht gerade ermutigend. »Wie können wir ihn zurückholen?«
 »Gar nicht«, antwortete Shándala. »Er muss es selbst wollen.«
 »Er bleibt so?«, fragte Jalra perplex. »Wie lange?«
 »Bis seine Seele in die Schattenwelt wandert.« Shándala seufzte und strich eine Falte in seiner Tunika glatt. Dass direkt daneben ein Riss klaffte, schien er zu ignorieren. »Wir können ihn mit Wasser und Brei für einige Wochen am Leben halten«, erklärte er ihr. »Aber irgendwann wird seine Seele diesen Körper verlassen.«
 »Er …« Jalra sah zu Alválion. Die Erkenntnis gab ihr trotz der Taten des Alben ein mulmiges Gefühl. »Er bringt sich selbst um.«
 »Im Grunde ja.« Shándala seufzte wieder. »Es kommt vor, dass ein Albe über tausend Sommer lebt, und solange er dieses Leben mit seinem Seelensplitter teilen kann, ist ein solch langes Leben erträglich. Doch ist er allein …« Shándala schüttelte den Kopf. »Was wir in all den hundert Sommern sehen und erleben, tragen wir immer mit uns. Irgendwann wird diese Last für einige zu schwer, um sie allein zu tragen. Sie sehnen sich nach Frieden. Nach Vergessen. Dann zieht sich der Geist in die Seele zurück, und die Angehörigen bereiten ein letztes Fest zu Ehren des Alben. Alle nehmen Abschied und teilen die Wünsche für ihn und das nächste Leben. Ihm wird kein Wasser, kein Brei gegeben. Innerhalb von wenigen Tagen vergehen Körper und Geist, und die Seele ist frei, in die Schattenwelt zu wandern, um dort auf die Wiedergeburt zu warten.«
 Sprachlos starrte Jalra zu Alválion hinüber. Davon hatte sie noch nie gehört. Sie hatte nicht gewusst, dass manche Alben ihr Leben aus freien Stücken beendeten, weil sie die Bürde der Erinnerungen nicht mehr tragen wollten.
 Langsam streckte sie die Hand aus und legte sie auf Shándalas Finger. »Ich bin froh, dass Ihr erst knapp über fünfhundert Sommer alt seid.«
 Er lachte, aber es verklang schnell wieder. »Tut Ihr mir einen Gefallen, Jalradeema?«
 »Jeden.«
 »Holt bitte den Marmordolch.«
 Jalra stand auf, lief zu Alválion hinüber und hob den Dolch auf. Er wog schwer in ihrer Hand. Der Griff schmiegte sich in ihre Handfläche, und das weiche, schwarze Leder, mit dem er umwickelt war, fühlte sich angenehm an. Die kurze Parierstange und der runde Knauf waren aus Silber geschmiedet, und es war ein Muster eingeprägt, das wie Drachenschuppen aussah. Ein einzelner Edelstein war in das Heft gearbeitet, der an der Stelle saß, an dem die Klinge in die Parierstange überging. Er war schwarz und schimmerte in der Sonne wie die dunkelste aller Nächte.
 Die Klinge sah so ungewöhnlich aus, dass Jalras Blick immer wieder dorthingelenkt wurde. Sie sah aus der Nähe betrachtet noch viel mehr wie Marmor aus. Schwarz und weiß schmiegten sich aneinander, verliefen mal hierhin und dorthin. Es war ein unwirkliches Gefühl, diese Klinge nicht nur in einem Buch gemalt zu sehen, sondern wahrhaftig in den Händen zu halten. Den ganzen Tag über hatte sie den Blick auf den Dolch vermieden. Sie hatte nicht wahrhaben wollen, dass Alválion wirklich eine Klinge aus Marmormetall besaß.
 Vorsichtig hob sie die Hand und strich mit einem Finger über die flache Seite der Klinge, wo kein Blut war. Sie war kühl, wie normaler Stahl. Für sie fühlte sie sich nicht anders an. Shándala hatte sie vergiftet.
 Schaudernd zog sie den Finger weg und lief zu Shándala zurück. Sie setzte sich neben ihn und präsentierte ihm die Klinge auf der flachen Hand.
 Shándala beugte sich darüber. Seine Augen folgten den Konturen, den Mustern, ruhten auf dem Edelstein und zuletzt auf der Klinge. Er berührte sie nicht, nicht einmal das Heft. »Das ist meisterhaftes Schmiedehandwerk«, bemerkte er schließlich. »Und klar ersichtlich stammt dieser Dolch nicht aus Thorkara.«
 Vor Schreck fiel Jalra die Klinge fast von der Handfläche. Sie konnte sie nur eben so balancieren und legte sie eilig neben die kalte Feuerstelle. Dann sah sie Shándala an. »Nicht aus Thorkara? Das einzige andere Volk, das dieses Metall verwendet, sind die Formóri!«
 Mit zusammengepressten Lippen nickte Shándala. »Auch mir gefällt diese Schlussfolgerung nicht im Mindesten.«
 Sie machte ihr Angst. Und zwar solch eine Angst, dass Jalra reflexartig die Arme um sich schlang.
 Shándala streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Schulter. »Ich würde Euch gern versichern, dass Ihr sicher seid an meiner Seite und dass ich Euch vor allen Gefahren beschützen werde, so wie ich es Euch schon einmal versprochen habe.« Sein Blick glitt zu Alválions ausgestreckter Gestalt. »Aber ich täte nicht recht daran, Euch das zu schwören. Denn ich habe nicht das Gefühl, dass wir sicher sind.«
 Seine Ehrlichkeit verscheuchte ihre Angst. Das verwunderte sie selbst, denn immerhin hatte er ihr gerade gestanden, dass er sie alle in Gefahr glaubte. Er bestätigte damit das Gefühl, das ihr unangenehm im Nacken saß wie eine Hand, die sie bewegungsunfähig festhielt.
 Diese Reise hatte mit dem Schiffbruch der Echowind eine gefährliche Wendung genommen. Aber Alválions Angriff machte alles undurchschaubar. Wem konnten sie noch trauen?
 Jalra sah zu ihren drei schlafenden Gefährten. Konnte sie ihnen noch trauen?
 Während Jalra sie betrachtete, regte sich Miránwen. Sie drehte sich langsam auf den Rücken und blinzelte in die letzten Sonnenstrahlen des Tages.
 Shándala erhob sich und hielt seiner Kusine die Hand hin. Miránwen ergriff sie und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen.
 »Danke, Du hast mir das Leben gerettet, Kusine.«
 Sie zeigte ein seltenes Lächeln. »Deshalb bin ich bei diesem Ausflug doch dabei, nicht wahr?«
 Überrascht lachte Jalra und stand auf, als sie sah, dass auch Neliáris sich langsam aufrichtete.
 Beide saßen an der kalten Feuerstelle und tranken ihre Wasserflaschen fast in einem Zug halb leer, als auch Feniêldor aufwachte. Auch ihm dankte Shándala aufrichtig dafür, sein Leben gerettet zu haben. Der Gardist erwiderte, dass es seine Pflicht gewesen sei und er dieser Pflicht gern nachkäme.
 Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, während Jalra und Shándala den anderen etwas Zeit gaben, ihre Gedanken zu sortieren.
 Schließlich richtete Miránwen sich auf. Ihr Blick war auf den Dolch gerichtet, der eine Armlänge von ihrem Bein entfernt im Sand lag. »Es ist klar erkennbar formórisches Schmiedehandwerk.«
 Alle nickten, keiner antwortete.
 Sie fuhr fort: »Alválion ist ein treu ergebener Ehrengardist. Er hätte niemals einen Angriff auf unseren König oder andere Schneealben ausgeführt. Niemals.«
 Jalra runzelte die Stirn. »Dass er es doch getan hat, liegt auf der Hand. Ich verstehe Eure Weigerung nicht zu akzeptieren, was passiert ist.«
 Da riss Miránwen den Blick vom Marmordolch los und sah Jalra erst verwirrt an, dann glättete sich ihr Stirnrunzeln. »Ihr habt mich missverstanden. Ich erkenne an, was geschehen ist. Ich weigere mich jedoch zu glauben, dass Alválion dies aus freien Stücken getan hat.« Sie sah hinüber zu dem gefesselten Gardisten. »Bannmagie ist eine magische Disziplin, die wir Alben nicht anwenden. Wir beherrschen sie nicht einmal. Auch bei den anderen, der Magie mächtigen Völkern ist sie verboten. Niemand wäre so töricht, sie anzuwenden. Die Gottheiten bestrafen die Menschen hart für dieses Vergehen.«
 »Bannmagie?«, wiederholte Jalra. »Erklärt mir, was das ist.«
 »Es gibt verschiedene Ausprägungen von Bannmagie. Die gefährlichste ist ein Einsatz, wie ich ihn bei Alválion vermute.« Miránwen sah Jalra wieder an. Ihr sonst so distanziertes, kühles Gesicht wirkte ernst. Es war das erste Mal, dass Jalra so etwas wie Sorge an ihr wahrnahm. »Ein Formóri hat Alválion mit einem Auftrag gebannt. Das bedeutet, von seinem Geist ist ein Teil abgespalten, zu dem er keinen Zugang mehr hat. Darin befindet sich der Befehl. Er wird ihn ausführen, ganz gleich, was geschieht. Er war sich nicht bewusst, dass er Bannmagie in sich trägt. Vermutlich hat er sich in seine Seele zurückgezogen, weil die Formóri ihm auch das befohlen haben. So kann er sie nicht verraten. So erfahren wir nicht, wann Alválion mit Bannmagie belegt worden ist und was er womöglich noch weiß oder welche Aufgabe sie ihm noch aufgetragen haben.«
 Mit angehaltenem Atem lauschte Jalra der Erklärung. Übelkeit überkam sie bei dem Gedanken, dass die Formóri zu so etwas fähig waren. Andere zu lenken, so wie es ihnen gefiel, und sie Dinge tun zu lassen, die ihre Opfer normalerweise niemals in Erwägung ziehen würden.
 »Du bist eine Schattenmagische. Du kannst Bannmagie aufspüren, wenn es sich wirklich um diese Art von Magie handelt«, bemerkte Shándala.
 Miránwen verzog den Mund. »In der Theorie. Ich habe zwar viel über Bannmagie gelesen und weiß vermutlich mehr darüber als ihr alle. Aber es ist ein Unterschied, darüber zu lesen und das Gelesene umsetzen zu müssen.« Sie sah wieder zu Alválion. Ihr Blick war voller Zweifel, und Jalra war überrascht, dass sie ihre Gefühle nicht verbarg. »Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird, zumal Alválions Geist fort ist.«
 »Ihr müsst es versuchen«, warf Neliáris drängend ein. »Das ist unsere einzige Chance.«
 Die Unsicherheit in Miránwens Blick gab Jalra wieder ein mulmiges Gefühl. Offenbar war sie nicht überzeugt von ihren Fähigkeiten. Dass sie das einmal bei Alben erleben würde, hätte sie niemals geglaubt.
 Schließlich seufzte Miránwen. »Ich werde tun, was ich kann.« Sie erhob sich, lief zu Alválion und kniete neben ihm nieder.
 Stille senkte sich über die winzige Lichtung der Baumgruppe. Alle hatten den Blick auf Miránwen gerichtet, die Alválion die Hand auf die Stirn gelegt hatte. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Geist schien weit fort zu sein.
 Es war längst dunkel, als Miránwen die Hand hob und sich zurücklehnte. Sie senkte den Kopf und verharrte.
 »Miránwen?«, fragte Shándala leise.
 »Ich konnte ihn nicht erreichen«, antwortete Miránwen leise. »Ich-« Sie hielt inne, als Alválion sich plötzlich regte. Seine Hand zuckte, dann flatterten seine Augenlider.
 Alle waren auf den Beinen und traten zu ihm und Miránwen heran. Mit einer Geste hielt Shándala sie alle zurück und beobachtete seine Kusine und den Gardisten aus schmalen Augen.
 Alválion schlug langsam die Augen auf. Sein Blick war verschleiert, als wüsste er nicht, wo er sich befand. Er hob ganz langsam den Kopf und sah Miránwen an. Dann, mit unerwarteter Kraft und Schnelligkeit, sprang er auf und stieß sie zur Seite.
 Erst glaubte Jalra, er wollte Shándala ein zweites Mal angreifen, und trat reflexartig vor ihn. Doch Alválion sah nicht Shándala an. Der Blick aus seinen graublauen Augen, die jetzt klar und fokussiert waren, bohrte sich in ihren. Im nächsten Moment spürte sie seine kühlen Hände an ihrem Gesicht und wie sie mit ihm zu Boden ging.
 Der Aufprall war dumpf, als wäre jedes Gefühl aus ihrem Körper gewichen. Dafür nahm sie ihren Geist auf seltsame Weise deutlicher wahr als ihren Körper. Sie spürte ihre Gedanken, wie sie ihre Hände fühlen konnte. Als Teil von sich. Wie Gliedmaßen.
 Auf einmal zog etwas an ihrem Geist, führte ihn aus ihrem Körper fort auf ein hell strahlendes Licht zu. Sie tauchte in die Lichtkugel, und plötzlich hatte sie wieder einen Körper. Sie spürte weichen Untergrund unter ihren Stiefeln und Wind auf ihrem Gesicht. Er war so kalt, wie es nicht einmal die kälteste Strömung in der Seichten Bai gewesen war. Ihr Gesicht fühlte sich innerhalb weniger Atemzüge taub an.
 Staunend betrachtete sie die seltsamen Bäume, die sie noch nie gesehen hatte. Sie waren hellblau und weiß und wuchsen am Boden ganz dick. Zum Himmel hin wurden sie immer schmaler, und der Stamm endete in einer Spitze. Äste wuchsen in alle Richtungen aus der Rinde. Sie waren kahl.
 Sie war in einem Wald. Da waren noch mehr Baumarten, die sie nicht kannte. War sie in Andaláan? Im Eisrücken? Denn um sie herum ragten Felswände empor. Berggipfel waren in der Ferne, und Wolken hingen darum wie Ringe.
 Aber es war seltsam still. Nichts bewegte sich, kein Luftzug ging.
 »Jalradeema.«
 Erschrocken fuhr sie herum und wich reflexartig vor Alválion zurück. Sein Gesicht wirkte so unscheinbar wie immer. Er trug keine Rüstung, sondern eine edle Tunika in einem braunrosafarbenen Ton. Der hohe Stehkragen und die gestärkte Schulterpartie verliehen ihm etwas Erhabenes.
 Aus dem Boden wuchsen dicke Wurzeln, die seine Stiefel und Beine umschlungen hatten. Als würden sie ihn auf dem Grund festhalten.
 »Wo sind wir?«, fragte sie. Das war die Frage, die sich aus den Unzähligen in ihrem Kopf als Erstes einen Weg auf ihre Zunge bahnte.
 »In meiner Seele«, antwortete Alválion. »Ich habe keine andere Möglichkeit gesehen zu kommunizieren. Bitte verzeiht, dass ich Euch nicht um Erlaubnis fragen konnte.«
 Irritiert blinzelte sie. Er wirkte so freundlich und fürsorglich wie während der gesamten Reise. »Was ist mit Euch?«
 Die Ranken aus dem Boden schlangen sich etwas fester um seine Beine, und Alválions Gesicht verzerrte sich für einen Moment, ehe er sich wieder gefasst hatte. Er ignorierte die Wurzeln und sagte: »Erinnert Ihr Euch an den Angriff der Formóri, kurz nachdem wir in Thorkara angekommen waren? Ich hielt Wache und sah das Weltenauge als Erstes.«
 Jalra nickte. Sie hatte hinter einem Busch gehockt und den Kampf beobachtet. Ihre Gefährten waren den Formóri nicht überlegen gewesen, und dennoch waren sie einfach wieder fortgeflogen durch die Weltenaugen, zurück auf ihre Seite der Welt.
 Und da dämmerte es ihr. »Sie wollten uns nicht besiegen.« Jalra schnappte fast nach Luft, weil die Erkenntnis auf sie niederging wie ein Felsbrocken. »Sie haben Euch mit einem Bann belegt. Ihr solltet Shándala töten.«
 Alválion nickte. »Sie haben mir den Marmordolch gegeben. Ich habe ihn seither verborgen.« Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Die ganze Zeit habe ich ihn versteckt und es selbst nicht bemerkt. Ich hatte ihn unter meiner Kleidung, und ich habe ihn ignoriert, wann immer ich mich wusch und umgezogen habe. Nun, da ich mich erinnere, kommt es mir unfassbar vor.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich habe ihn einfach nicht gesehen.«
 Mitleid überkam Jalra so plötzlich, dass sie alle Vorsicht fallen ließ, auf ihn zuging und eine Hand an seine Schulter legte. »Macht Euch keine Vorwürfe. Gegen Bannmagie könnt Ihr nicht ankommen, oder?«
 Er hob den Blick und begegnete ihrem. »Womöglich hegt Ihr nicht mehr so viel Mitgefühl, wenn Ihr die ganze Wahrheit kennt.«
 »Die ganze Wahrheit?« Jalra runzelte die Stirn. »Erzählt sie mir.«
 Alválion hatte sichtlich Mühe weiterzusprechen. Wieder schlangen sich die Wurzeln fester um ihn. Er stieß einen frustrierten Laut aus und sprach weiter, diesmal schneller und drängender: »Ist Euch die Pflanze Nachtalbenviolett ein Begriff? Ihr kennt sie womöglich auch unter dem Namen Versteckdich.«
 Der Klang dieses Namens war wie ein Schlag in die Magengrube. Jalra war plötzlich wieder auf dem Plateau in ihrem Heimatland und suchte nach dem Versteckdich, das sie am darauffolgenden Tag vor ihrem ganzen Dorf als Magierin entlarven sollte. »Ja«, sagte sie und räusperte sich, weil ihre Stimme belegt klang. »Ich kenne die Pflanze.«
 »Ein Tee aus den Blüten kann Magie enttarnen.« Alválion nickte, als würde ihm nun klar werden, woher sie sie kannte. »Wisst Ihr um die Wirkung des Tees aus den Blättern?«
 Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Nein. Was bewirkt er?«
 »Die Unterdrückung von Magie.« Alválion kniff die Lippen zusammen. »Die Formóri gaben mir einen Beutel mit getrockneten Versteckdichblättern. Ich sollte Euch von dem Tee ins Essen geben. Sodass Eure Magie unterdrückt bleibt und ihr keinen vollen Zugriff auf Euer Feuer habt.«
 Deshalb hatte der Glutdorn nicht gewirkt! Weil ein anderes magisches Kraut ihre Gabe blockierte!
 Erst überkam Jalra Wut, weil er ihr das angetan hatte. Dann, ganz plötzlich, schlug sie in Erleichterung um. Sie stieß ein zittriges Lachen aus. »Endlich weiß ich, warum!«
 Alválion nickte. Sein Blick wurde flehend. »Bitte glaubt mir, dass ich mir meiner Handlungen nicht bewusst war. Ich kann selbst nicht verstehen, wie ich all das tun konnte und nichts davon bemerkte.« Er schauderte, und für einen Moment glaubte Jalra, er würde die Arme um sich selbst schlingen. Doch er hielt sich zurück und atmete tief ein und wieder aus. »Ich habe nie geahnt, was mit Bannmagie möglich ist. Wir Alben beherrschen sie nicht.«
 Jalra nickte und lächelte ihn versöhnlich an. »Ich verstehe Euch, Alválion. Ich weiß, dass Ihr meine Magie nicht blockieren wolltet. Und vor allem weiß ich, dass Ihr Shándala niemals angegriffen hättet.«
 Jetzt wurde Alválions Gesicht gequält. Er ließ sie sehen, was er fühlte, und Jalras Mitgefühl wuchs. Er litt Qualen ob der Tat, die er begangen hatte. Den Angriff auf seinen König würde Alválion sich niemals verzeihen, obgleich ihn ein fremder Geist gelenkt hatte.
 »Der Bann ist immer noch in mir«, wisperte Alválion. Sein Blick glitt zu den Ranken um seine Beine. »Er hält mich hier.«
 »Aber Ihr werdet in absehbarer Zeit sterben.«
 Alválion nickte. »Ich weiß.« Er lächelte sie traurig an. »Miránwen ist zwar eine Schattenmagische, aber sie wird nicht in der Lage sein, den Bann zu brechen. Es gibt nur diesen einen Ausweg aus meiner Lage.«
 »Das akzeptiere ich nicht!«, stieß Jalra erschüttert aus. Sie nahm ihn bei den Schultern. »Wir finden eine andere Möglichkeit. Das kann nicht die Lösung sein!«
 »Es ist in Ordnung, Jalradeema«, antwortete Alválion ihr lächelnd. »Ich bin bereit zu gehen.«
 »Aber das ist nicht gerecht!« Jalras laute Stimme hallte in der unheimlichen Stille des Waldes von den Berghängen wider. Ihr Schrei war ein Laut, der hier nicht hergehörte, und sie holte tief Luft, um sich wieder zu beruhigen.
 »Auch wenn ich nichts für meine Taten kann«, antwortete Alválion ihr, »muss ich doch dafür büßen. Ich kann nicht mit dem leben, was durch mich geschehen ist.« Er hob seine Hände und betrachtete sie, als erinnerte er sich daran, wie sie den Marmordolch in Shándalas Rücken gestoßen hatten. Alválion ballte die Hände zu Fäusten und sah sie wieder an. »Ich kann Euch auch nicht zur Last fallen. Ihr müsst so schnell wie möglich aus Thorkara hinausgelangen. Mich zu tragen und am Leben zu halten, ist keine Option. Ich behindere euch nur.« Er tippte sich mit einem Finger an die Stirn. »Ich weiß nicht, wie viele verschiedene Handlungen sie mir eingepflanzt haben. Ich weiß nicht, wozu ich noch in der Lage bin. Ich will kein Risiko eingehen.«
 Sie verstand ihn. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass sie vollkommen nachvollziehen konnte, was in ihm vorging. Und doch fiel es ihr schwer zu akzeptieren, wofür sich Alválion entschieden hatte.
 »Jalradeema, Eure und Shándalas Aufgabe sind wichtiger als mein Leben in diesem Körper.« Alválion sprach nun drängend. »Ich bitte Euch, meine Entscheidung zu akzeptieren.«
 Sie holte tief Luft und fasste seine Schultern fester. Es fiel ihr nicht leicht, aber sie nickte. »Ich stehe hinter Euch. Ich unterstütze Eure Entscheidung.«
 Dankbar lächelte er sie an. »Überbringt Shándala meine Bitte um Vergebung.«
 Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass er sie Euch längst hat zuteilwerden lassen.«
 »Habt Ihr mir verziehen?«, fragte er leise.
 »Voll und ganz«, antwortete sie. »Wie könnte ich Euch etwas vorhalten, für das Ihr nicht verantwortlich seid?«
 Zu ihrer Überraschung nahm er sie bei den Schultern und zog sie in eine kurze, herzliche Umarmung. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie gern sie ihn hatte. Er war immer der unscheinbare, stille Gefährte gewesen, der für alle anderen gesorgt und nicht viel für sich selbst verlangt hatte. Was er für sie alle getan hatte, würde sie ihm niemals vergessen.
 Als er sie wieder ansah, lächelte er, und sie konnte es herzlich erwidern.
 »Denkt immer daran, dass Ihr nicht allein seid, Jalradeema«, sagte er ernst. »Ich gehe mit dem Wissen, dass Ihr und Shándala Erfolg haben werdet. Was ihr beide für alle Albenstämme tun werdet, wird noch in vielen Zeitaltern in Geschichten geehrt werden.«
 »Und Euer Opfer wird auch nie vergessen sein«, antwortete Jalra ihm. Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals krampfhaft runter, um ihm die Situation nicht noch schwerer zu machen.
 »Lebt wohl«, verabschiedete sich Alválion und lächelte sie ein letztes Mal an.
 Er ließ sie los, und Jalras Geist entglitt seiner Seele sanft. Sie fand in ihren Körper zurück, spürte ihre Arme und Beine wieder. Jemand hielt sie an den Schultern fest.
 Als sie die Augen öffnete, glitt Alválion mit einem friedlichen Ausdruck auf dem Gesicht auf den Boden. Reglos blieb er liegen, aber seine Brust hob und senkte sich leicht. Er war allein in seiner Seele zurückgeblieben und wartete darauf, dass Geist und Körper vergingen. Dann würde seine Seele frei sein, in die Schattenwelt zu wandern.
 Jalra kämpfte gegen die Tränen an, aber sie konnte sie nicht zurückhalten. Sie tropften in den Sand, und als die Schluchzer sie erbeben ließen, schlang Shándala die Arme um sie, um sie fest an seiner Brust zu halten und wie ein Kind zu wiegen.
 Sie klammerte die Arme um ihn und gab alle Bemühungen, sich zu beherrschen, auf. In einer Flut aus Tränen und erstickten Schluchzern bahnten sich Trauer und Wut einen Weg hinaus in die Welt.
   Elyria Klingenschatten
 Sie riss die Augen auf. Die Dunkelheit um sie herum sagte ihr, dass es noch mitten in der Nacht sein musste. Was hatte sie geweckt?
 Da stieß etwas an ihre Wahrnehmung. Etwas Dunkles. So finster, wie nicht einmal ihr Gemach mit den zugezogenen Vorhängen.
 Schattenseelen!
 Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett, stieß sich in ihrer Hast, Hemd und Hose anzulegen, die Schublade der Kommode an ihre Schienbeine und fluchte ungeduldig, weil sie sich in den Hemdsärmeln verhedderte.
 Sie riss die Vorhänge auf, und helles Mondlicht drang in ihr Schlafgemach. Das Schnüren ihrer Stiefel verlangte ihr alles an Geduld ab, was sie aufbringen konnte. Hastig schwang sie sich ihre Waffenriemen über. Für die Rüstung blieb keine Zeit, nicht einmal eine Tunika legte sie an.
 Das Ehrenanwesen war leer. Außer ihr und Merýdor befand sich dort im Augenblick niemand. Jene, die noch bis vor wenigen Tagen zu Gast gewesen waren, waren höflich gebeten worden, abzureisen und zu einem späteren Zeitpunkt wiederzukommen.
 In der Eingangshalle holte Merýdor zu ihr auf. Die Haustür knallte hinter ihnen zu. Sie rannten über den Weg, und Elyria stieß das Tor zum Garten auf.
 Sie nahm fünf Schattenseelen wahr, jedoch kein Weltenauge. Hatten die Formóri es weitab des Palasts geöffnet und waren zu Fuß in die Hauptstadt eingedrungen, um so lange wie möglich unentdeckt zu bleiben?
 Ein Schatten an der Hecke, die den öffentlichen Teil der Insel vom privaten mit den Anwesen des Königs, seiner Familie und engen Vertrauten, abtrennte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie rannte, gefolgt von Merýdor, in diese Richtung und sah gerade noch, wie vier Formóri dicht über der Hecke durch die Luft glitten und zwischen den Bäumen des wildwachsenden Gartens landeten.
 War der König ihr Ziel? Oder suchten sie nur wieder nach Lichtalben in günstigen Positionen, die sie bannen konnten?
 Wütend rannte Elyria weiter. In den vergangenen drei Tagen hatten sie und Merýdor insgesamt neun Lichtalben entdeckt, die mit Bannmagie belegt worden waren. Sie alle hatten sich in denselben Zustand versetzt, in dem sich auch Yatháris seit ihrer Enttarnung befand.
 Die Tatsache, dass sie nicht wussten, wie sie diese Alben von der Bannmagie befreien konnten, wog schwer und ließ eine Hilflosigkeit in ihr zurück, die sie nicht gewohnt war. Sie war zornig, weil sie nicht helfen konnte.
 Schritte hinter ihr schreckten Elyria auf, und sie blickte über die Schulter. Erleichtert nickte sie der Ehrenoffizierin zu. Elyria hatte mit ihr kaum ein Wort gewechselt, hatte sie jedoch stets als pflichtbewusst und höflich wahrgenommen.
 Die Offizierin griff über die Schulter und zog ihre Klingen.
 Sie rannten über die Wege und bremsten abrupt ab, als Schatten am Himmel erschienen. Die Formóri mussten sie gespürt haben und nutzten ihre Flügel, um sich aus ihrer Reichweite zu bringen.
 Elyria lächelte grimmig, warf ihre Álbar in die linke Hand und zog mit der rechten ein Wurfmesser aus dem Halfter auf ihrer Brust.
 Sie kniff die Augen zusammen, verfolgte den tiefen Flug der Formóri, holte aus und warf. Das unterdrückte Stöhnen der Formórin erfüllte sie mit Genugtuung. Doch sie hatte nur ihre Schulter getroffen. Das im Fleisch steckende Messer behinderte ihren Flug nicht.
 Weitere Verstärkung kam hinzu, und Filándriên erschien auf den Wegen hinter ihnen.
 Elyria richtete ihren Blick auf die Hecke mit dem Tor, das die Formóri überflogen hatten. Dort spürte sie noch eine Schattenseele. Und nun öffnete sich das Tor, und eine Gestalt huschte hindurch. Sie warf Merýdor einen Blick zu. »Ich kümmere mich um den Flügellosen am Tor!«
 Merýdor nickte ihr zu, gab den Gardista den Befehl, ihm zu folgen, und sie rannten die Wege entlang, den Geflügelten hinterher.
 Den auf dem Weg leise knirschenden Schritten des Feindes folgend, wandte sich Elyria nach links, schlich den Weg entlang und hielt inne. Wind kam auf und rauschte durch die Blätter der Bäume, sodass sie die Schritte des Flügellosen nicht mehr hören konnte.
 Sie konzentrierte sich auf ihr Gefühl und versuchte zu erspüren, wo sich der Formór befand. Zu spät bemerkte sie, dass er sich rechts von ihr hielt und gerade an ihr vorbeischlüpfte.
 Sie drehte um und rannte die Wege entlang. Wo sie den wild wachsenden Garten sonst bewunderte, empfand sie ihn nun als hinderlich. Durch die dichten Büsche und die vielen Bäume sah sie nur einen Schemen, der über die Wege huschte.
 Sie glaubte, helles Haar im Mondlicht schimmern zu sehen. War dies einmal ein Lichtalbe gewesen, der nun hier war, um sich an seinem einstigen Volk zu rächen? An seinem früheren König gar?
 Elyria duckte sich unter einem tief hängenden Zweig eines Honigbaums hindurch und bog an der nächsten Kreuzung links ab, um sich nicht zu weit von ihm zu entfernen.
 Erleichtert sah sie, dass der Formór offenbar nicht zum König wollte. Er lief geradeaus durch den Garten auf den Wasserfall zu. Das Rauschen der Fluten wurde immer lauter. Doch dort gab es kein Entkommen. Was wollte er am Ende des Wasserfalls?
 Als eine Magiewelle ihren Geist traf, wurde es ihr klar. Ein Weltenauge hatte sich aufgetan, in unmittelbarer Nähe. Die Magie flutete die ganze Insel und musste alle wecken, die noch immer friedlich geschlafen hatten.
 Elyria erreichte die linke Brücke nur wenige Schritte nach dem Formór. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Als jetzt das Mondlicht auf ihn fiel, setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Er war kein Lichtalbe gewesen. Dieser Formór vor ihr war einst ein Schneealbe. Schlohweiß leuchtete sein Haar, das nicht wie ihres rasiert war, sondern zum Zopf im Nacken gebunden. So wie die Formóri ihr Haar trugen.
 Etwas an seinen Bewegungen kam ihr seltsam vertraut vor.
 Sie beschleunigte noch weiter, doch der Formór hatte die Laube erreicht. Mit einem Satz stand er auf dem Geländer, eine Hand an die Säule gelegt, die das Dach stützte.
 Schlitternd kam Elyria zum Stehen, als der Formór den Kopf drehte. Sie sah direkt in die Augen ihres Vaters.
 Er lächelte. Doch dieses Lächeln hatte nichts mit dem gemein, an das sie sich erinnerte. Es war kalt, voller Berechnung und Häme.
 Etwas in ihr zerbrach. War es die Hoffnung, ihn doch noch retten zu können? Ihm irgendwie das Licht seiner Seele wieder zurückzugeben? Oder war es gar der Wunsch, das zu versuchen?
 Sie hatte es Shándala damals im Urwald von Marajeeda nicht glauben wollen. Doch nun hatte sie es selbst gesehen, in den Augen ihres Vaters. Nichts mehr von ihm war geblieben. Er war ein völlig Anderer.
 Mit einer fließenden Bewegung sprang er in die Tiefe.
 Elyria riss in einem stummen Schrei den Mund auf, rannte wieder los und beugte sich über die Brüstung der Laube.
 Vier Formóri hielten auf ein Weltenauge tief unter ihr zu. Einer hatte soeben abgedreht und setzte jenem ohne Flügel nach, der elegant durch die Luft glitt. Er packte ihren Vater unter den Achseln, gewann an Höhe und folgte den anderen Formóri durch das Weltenauge, das sich zischend auflöste.
 Elyrias zitternde Beine gaben unter ihr nach, und keuchend hielt sie sich an der Säule fest, an der sich ihr Vater nur wenige Augenblicke zuvor abgestützt hatte.
 Ihr Vater.
 So lange hatte sie auf eine Begegnung gehofft. Und nun blieb sie ernüchtert zurück. Enttäuscht und voller Trauer. Sie hatte ihm damals nicht helfen können und musste einsehen, dass sie es auch jetzt nicht vermochte.
 Sie rang mit ihrer Atmung und brachte sie wieder unter Kontrolle. Ebenso lenkte sie ihren Fokus auf die mittlere Laube. Dort stand Merýdor. Er und die Gardista wandten sich gerade um und liefen auf die Insel zurück.
 Elyria setzte sich in Bewegung, überquerte die Brücke und stieß zu ihnen.
 »Wie ungewöhnlich, dass ein Flügelloser dabei war«, hörte sie Iliáris gerade sagen.
 »Hier im Palast habe ich noch niemals einen gesehen«, stimmte Merýdor ihr zu. »Es erscheint mir auch nur logisch, denn sie greifen nicht vom Boden aus an.«
 »Sein Element war die Luft«, mischte Elyria sich ein. »Das erklärt, warum er seinen Sturz in die Tiefe so gut abfangen konnte. Er hat sich vom Wind tragen lassen.«
 Merýdor sah zu ihr. »Er war ein Schneealbe gewesen, nicht wahr?«
 Knapp nickte Elyria. »Das war unverkennbar.«
 »Ist er Euch bekannt?«
 Elyria schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist er nicht.« Sie wollte das gerade gewonnene Vertrauen nicht zerstören und zugeben, dass offenbar ihr eigener Vater die Palastinsel der Lichtalben infiltrierte.
 Warum war er hier gewesen? Hatte er gewusst, dass sie hier war? War er gekommen, um das zu vollenden, was ihm damals nicht gelungen war? Beinahe konnte sie wieder die Klinge fühlen, die er ihr damals in den Leib gerammt hatte.
 Elyria blinzelte und konzentrierte sich wieder auf die Diskussion, die zwischen den Gardista stattfand.
 »Die Arbeit der letzten vier Tage war umsonst«, bemerkte Merýdor gerade. In seiner Stimme schwang unverkennbar Missmut mit.
 Als er ihr den Blick zuwarf, realisierte sie erst, was er meinte. Wut kochte in ihr hoch, und sie atmete tief ein. Doch sie konnte den Fluch nicht zurückhalten: »Beim fallenden Eiszapfen!«
 »Ihr Schneealben flucht so poetisch«, bemerkte jemand hinter ihr.
 Elyria sah über die Schulter und machte König Lysóndrir und Sálendríl Platz, die den Weg zu den Brücken hinabliefen. Hinter ihnen war die ganze Insel in Aufruhr. Auch in den Anwesen der Stadt, die hoch über ihr zu beiden Seiten des Flusses und den Steilwänden lagen, brannte überall Licht. Wäre es nicht dunkel, hätte sie es für einen geschäftigen Tag in Mýeth Saréas gehalten.
 »Was ist geschehen?«, fragte Sálendríl an Merýdor gewandt.
 »Wir haben vier fliegende Formóri über die Palastinsel bis zu einem Weltenauge verfolgt, Elyria einen Flügellosen. Er ist aus einer Laube gesprungen, und die Geflügelten haben ihn mit auf die andere Seite der Welt genommen.«
 Die akkurate Zusammenfassung ließ Elyria begreifen, wie merkwürdig dieser Vorfall war. Formóri, die sich ohne Rüstungen in die Hauptstadt wagten? Sie hatten sich sehr sicher sein müssen, nicht entdeckt zu werden.
 Langsam wanderte ihr Blick hinauf zur Stadt, über die bunten Dächer der Anwesen bis zu den Wachtürmen der Stadtmauer, die weit über ihr aufragten.
 Sálendríl dachte wie sie. Er sagte mit düsterer Stimme: »Wir hätten die Wachgarde ebenfalls überprüfen lassen müssen. Es schien mir nicht notwendig, da die Formóri nie durch die Stadttore kommen, sondern immer aus der Luft.« Er verzog den Mund zu einem schmalen, mürrischen Strich. Rechnete er sich das als Fehler an?
 »Ihr glaubt, sie wurden hereingelassen?«, fragte Iliáris perplex.
 Sálendríl warf einen kurzen Blick hinauf zur Stadt. »Wie sonst könnten sie sich so sicher fühlen? Sie sind hier herumspaziert, als wären sie hier zu Hause!«
 Er nahm es persönlich. Elyria konnte das durchaus nachvollziehen. Ihre Gedanken wollten wieder zu ihrem Vater wandern, doch sie ließ es nicht zu. »Es ist kaum möglich zu sagen, was sie hier im Palast wollten.« Sie seufzte. »Wir müssen alle, die hier ihrer Arbeit nachgehen, noch einmal überprüfen.«
 »Das ist äußerst niederschmetternd«, brummte Merýdor. »Es vergehen Tage, bis wir wieder sicher sein können, dass keine Gefahr droht.«
 Lysóndrir nickte. »Es ist nicht zu ändern. Wir müssen uns der Situation anpassen.«
 Mit Mühe unterdrückte Elyria ein frustriertes Seufzen. Das Überprüfen aller Dienenden, Gardista und des Ehrengeleits kostete alle, die es inzwischen beherrschten, Kraft. Sie selbst fühlte sich ausgelaugt. Wäre sie nicht mit solch einer eisernen Disziplin ausgestattet, würde sie schon am Nachmittag zu Bett gehen. Doch das erlaubte sie sich nicht. Denn Merýdor, der ebenso erschöpft war, tat es auch nicht.
 Der König trat vor, zog seinen goldenen Morgenmantel enger um sich und blickte Merýdor ernst an. »Ihr überprüft Elyria und sie Euch.«
 Elyria verstand diese Sicherheitsmaßnahme, wandte sich Merýdor zu und ließ etwas von ihrer Magie aus ihrem Inneren in die Welt hinaus dringen. Damit war immer ein Gefühl der Freiheit verbunden, und sie genoss diesen kurzen Moment. Ihr angeborener Schutzwall gab nicht nach und hielt Merýdor auf Abstand. Es kostete sie Mühe, den Wall zu senken. Der Geist des Alben stieß an ihre Magie. Es war ein unangenehmes Gefühl. Wie ein kleiner Blitz, der durch sie fuhr.
 Merýdor nickte dem König zu. »Sie hat einen reinen Geist.«
 Lysóndrir wandte den Blick zu Elyria. »Nun Ihr.«
 Mit ihrem Geist tastete sie nach Merýdors Magie und fand sie geschützt von einem Wall. Sie wartete, bis er sich zurückzog und sie die Lichtmagie ihres Gegenübers ertasten konnte. Da war nichts Kaltes, nichts Nebelhaftes. Erleichtert seufzte sie auf und nickte dem König zu.
 Lysóndrir wirkte ebenfalls erleichtert, ehe er sich Merýdor zuwandte. »Überprüft nun mich.«
 Der Palasthauptoffizier blinzelte seinen König für einen langen Moment sprachlos an, ehe er zögerlich fragte: »Euch, mein König?«
 »Mich«, antwortete Lysóndrir mit fester Stimme. »Ich war allein im Gemach, Sálendríl allein im Garten.«
 Bei diesen Worten trat Sálendríl vor Elyria und nickte ihr zu. »Bitte überprüft mich, Elyria.«
 Sie hatte weitaus weniger Schwierigkeiten damit, Sálendríl zu überprüfen, als Merýdor sie mit seinem König hatte. Die respektvolle Distanz, die alle stets zu König Lysóndrir wahrten, musste Merýdor überqueren. Und sogar noch mehr als das. Sein König würde seinen Schutzwall um seine Magie in seiner Gegenwart absenken. Elyria konnte ihm den Unwillen, diese persönliche Grenze seines Königs zu überschreiten, gänzlich nachfühlen.
 Sálendríl trug keine Bannmagie in sich, ebenso wenig der König. Schnell waren auch die anderen überprüft. Die altbekannte Schwäche befiel ihre Glieder. Sie fühlten sich schwerer an als üblich. Wurden fast schon von der Erde angezogen. Sie atmete mehrmals tief, aber die Müdigkeit blieb.
 »Nun ruht euch beide aus«, wies der König sie freundlich an. »Iliáris, sorgt dafür, dass Elyria und Merýdor sicher in das Ehrenanwesen gelangen.«
 Als Elyria sich zum Gehen wandte, nahm Sálendríl den König am Arm und hakte ihn unter. Sie liefen durch den mondbeschienenen Garten. Das kalte Mondlicht schaffte es nicht ganz, den schimmernden Goldton aus Lysóndrirs Morgenmantel und seinen Haaren zu waschen.
 Was brachte ihnen der morgige Tag? Wie viele Alben hatten die Formóri erwischt? Wie viele würden in einen Zustand entgleiten, aus dem es kein Zurück mehr gab?
 Denn schafften Elyria und Merýdor es nicht, eine Möglichkeit zu finden, die Bannmagie zu lösen, würden die Seelen all dieser Alben in den nächsten Wochen in die Schattenwelt wandern.
 Und was hatte ihr Vater damit zu tun? Welchen Plan verfolgte er? War es vielleicht nur sein persönlicher Kampf gegen die Königlichen aller Albenstämme? Sein eigener Rachefeldzug? Oder war es ihm gelungen, das gesamte Heer der Formóri hinter sich zu versammeln?
   Sálendríl Traumhüter
 »Es wird Tage dauern, bis alle Alben im Palast überprüft worden sind.« Sálendríl sah seinen Seelengefährten ernst an. »Bis nicht sicher ist, dass keine gebannten Alben unter uns sind, werde ich nicht von Deiner Seite weichen.«
 »Du hast Deine Pflichten auf der Gardeinsel«, antwortete Lysóndrir ihm sanft. Er lehnte sich zu ihm hinüber und streckte auffordernd die Hand aus.
 Sálendríl rutschte auf dem Polster des Throns herum und ergriff die Finger Lysóndrirs fest. »Gilárion ist in der Lage, einige Tage ohne mich auszukommen. Zumal es im Augenblick ruhig ist und wir keinen Angriff von den Feueralben erwarten.«
 »Du darfst Deine Pflichten nicht vernachlässigen.«
 Milde lächelte Sálendríl und musterte das schöne Gesicht seines Seelengefährten. Seine sonst glatte Stirn war leicht gerunzelt, die Brauen zusammengezogen. Selten sah er ihn mit diesem Gesichtsausdruck an. »Was würdest Du an meiner Stelle tun?«
 Wie erwartet, stieß Lysóndrir die Luft aus, hob Sálendríls Hand an die Lippen und hauchte ihm einen Kuss auf die Fingerknöchel. »Ich würde Dir nicht von der Seite weichen.«
 »Dann verlange nicht von mir, dass ich Dich aus den Augen lasse.«
 Sacht nickte Lysóndrir. Ein Lächeln hing in seinen Mundwinkeln und zog sie ganz leicht nach oben, als sich seine Stirn glättete. »Du hast recht, entschuldige. Ich lasse leider hin und wieder zu, dass Dein König über Deinen Seelengefährten die Oberhand gewinnt.«
 Leise lachte Sálendríl, und es hallte von den Wänden wider. »Die Balance zu halten, ist auch nicht immer ganz leicht.«
 »Fürwahr«, murmelte Lysóndrir. »Elafiríl wird von zwei Gardista bewacht, seit sie heute Morgen ihr Gemach verlassen hat«, wechselte er das Thema.
 Nun war es an Sálendríl, die Stirn zu runzeln. »Ich habe ihr gesagt, dass sie in ihrem Gemach bleiben wird, bis ich sie heute Nachmittag in die Bibliothek geleite, wo niemand Zutritt haben wird.«
 Lysóndrir hielt für einen Moment inne, dann seufzte er. Er fuhr sich in einer müden Geste über die Stirn. »Mir hat sie gesagt, dass Du angeordnet hättest, dass sie sich frei bewegen darf, wenn sie in Begleitung der Gardista ist.«
 »Ich habe nicht für möglich gehalten, dass sie uns gegeneinander ausspielt.« Enttäuschung durchdrang ihn wie Gift. Sie schmeckte bitter, und er konnte sich nicht zurückhalten, das Gesicht zu verziehen.
 »Ich auch nicht.« Lysóndrir erhob sich ruckartig. Die Müdigkeit war von ihm gewichen. Stattdessen strahlte er Strenge aus. »Das genügt. Für diese Lüge und ihre Täuschung wird sie die nächsten vier Wochen in ihrem Gemach bleiben und schon allein aus Sicherheitsgründen keinen Besuch empfangen.«
 Sálendríl stand auf und folgte ihm die Stufen des Podests hinunter. Gerade in diesen Zeiten waren Elafiríls Ungehorsam und ihre undurchdachten, rebellischen Manöver gefährlich. Warum konnte sie sich nicht wenigstens jetzt zusammennehmen? Er hatte ihr am Morgen verdeutlicht, dass ihre Sicherheit nicht gewährleistet war und sie deshalb in ihrem Gemach bleiben sollte. Sie hatte ihm zugestimmt, ohne eine Diskussion anzufangen. Dankbar darüber, war er gegangen. Eigentlich hätte ihn das stutzig machen müssen! Er kannte doch seine Tochter.
 Die beiden Gardista rechts und links des Portals zum Thronsaal rissen ihn aus seinen Grübeleien. Beide traten einen Schritt in die Türöffnung und versperrten ihnen plötzlich den Weg.
 Nur einen Moment war Sálendríl irritiert, dann schob er Lysóndrir hinter sich und zog im gleichen Moment seine Álbar. Beide Gardista bückten sich und griffen an ihre Stiefel. Ungläubig beobachtete Sálendríl, wie sie jeweils einen Dolch aus den Schäften zogen. Marmorartig wirkte die Klinge wie das Gestein zu seinen Füßen.
 Sálendríl hielt beide mit seiner Álbar auf Abstand, griff über die Schulter, zog sein Alblor und warf es hinter sich. Lysóndrir durfte nicht unbewaffnet sein, falls er den beiden nicht standhalten konnte.
 Die Palastgarde nahm nur die fähigsten Gardista auf, die auf eine lange Laufbahn in der Garde zurückblicken konnten. Sie waren immerhin für den Schutz des Palastes zuständig und damit auch für die Sicherheit der Königlichen.
 Nun konnte sich Sálendríl wieder einmal selbst vom perfektionierten Können überzeugen. Beide kämpften mit einer Schnelligkeit und einem Einfallsreichtum mit Dolch und Álbar, dass es ihn Mühe kostete, ihre Hiebe zu parieren. Sie kämpften im Einklang, ohne sich verständigen zu müssen. Wann immer der eine Sálendríls Klinge auf sich zog, versuchte der andere, ihm mit dem Marmordolch Verletzungen zuzufügen. Sálendríl hatte schon oft gesehen, was dieses Metall anrichtete. Mehrmals wich er der Spitze eben noch rechtzeitig aus.
 Seine Konzentration wurde empfindlich gestört, als Lysóndrir plötzlich an seiner Seite war. »Bleib zurück.«
 »Nicht in diesem Leben«, antwortete er ihm und wehrte die Klingen des linken Gardisten ab.
 Er hatte die kürzere Klinge, brachte sich mehr in Gefahr. Aber Sálendríl hatte jetzt keine Zeit, seinen Seelengefährten zur Vernunft zu bringen. Und was würde er an seiner Stelle tun?
 Rücken an Rücken hielten sie sich die Marmorklingen vom Leib. Nur noch auf einen Gegner konzentriert, gelang es Sálendríl, dessen Deckung zu durchbrechen. Er duckte sich unter der Álbar hindurch, wehrte den Marmordolch mit der flachen Seite seiner Klinge ab, zog seinen eigenen Dolch und rammte ihn dem Alben in die Brust. Sálendríl spürte, wie durch seine Wucht und die Schärfe der Klinge die Rippen barsten.
 Ein gurgelnder Laut entkam dem Gardisten. Die Waffen entglitten seinen Händen, und er fiel auf die Knie. Mit einem Ruck zog Sálendríl den Dolch heraus, fuhr herum und visierte den anderen Gardisten an. Er war gerade im Begriff, den Dolch zu werfen, als Lysóndrir einem Hieb auswich, sich einmal um sich selbst drehte und das Alblor durch die Luft gleiten ließ. Die Klinge trennte den Kopf vom Körper.
 Mit dem blutigen Alblor in den Händen drehte Lysóndrir sich um. Sein Blick fand Sálendríls.
 Erst jetzt erlaubte er sich wieder zu atmen. Es fühlte sich an, als hätte er seit Stunden die Luft angehalten.
 Sálendríl ließ seine Klinge fallen und war mit drei Schritten bei ihm. Ungestüm zog er ihn in eine enge Umarmung.
 Auch Lysóndrir hatte das Alblor abgelegt und schlang die Arme um ihn.
 »Elafiríl!«, stießen beide gleichzeitig aus.
 Sie ließen sich los, bückten sich nach den Klingen und wischten das Blut hastig an den Tuniken der Gefallenen ab.
 Im Laufschritt verließen sie die Thronhalle.
 Die Sonne schien. Es war ein klarer Wintertag mit strahlend blauem Himmel und tanzenden Schneeflocken in der Luft. Es war friedlich. Die Ruhe, die über der Palastinsel lag, kam Sálendríl vor wie eine Verhöhnung.
 Sie ließen den schmalen Gartenring hinter sich und betraten das ringförmige Gebäude, das um den runden Thronsaal lag. Die Arbeitsräume der Krone und des Ehrengeleits befanden sich darin, ebenso wie die Bibliothek.
 Sálendríl blieb abrupt stehen und hielt Lysóndrir am Arm fest, als sich eine Tür weiter hinten öffnete. Aus der Bibliothek trat Elafiríl heraus, flankiert von zwei Gardista.
 Sie wandte sich um und erstarrte, als sie ihre Väter sah. Mit gezogenen Klingen, nebeneinander im Gang stehend.
 Die Gardista hoben reflexartig die Hände über die Schulter, um ihre Klingen zu ziehen, aber sie verharrten unschlüssig.
 »Tretet von Elafiríl zurück!«, rief Sálendríl ihnen zu und lief seiner Tochter entgegen. Lysóndrir folgte ihm.
 Der Gardist zu Elafiríls Rechter folgte dem Befehl umgehend und entfernte sich. Doch er hielt inne, als sich die linke Gardistin bückte.
 Sálendríl und Lysóndrir rannten gleichzeitig los.
 Die Gardistin zog einen Marmordolch aus dem Stiefelschaft und stürzte sich auf Elafiríl. Der Gardist reagierte schnell. Er zog im Sprung die Klinge und warf sich vor Elafiríl, doch die Gardistin hatte dies offenbar erwartet. Sie trat ihm die Álbar aus der Hand und rammte ihm den Marmordolch in die Kehle, nur um ihn sofort wieder herauszuziehen. Dunkles, violettes Blut trat aus der klaffenden Halswunde, als der Gardist zu Boden ging. Sein Körper zuckte unkontrolliert, dann war er plötzlich ganz still.
 Mit einem erschrockenen Ausruf brachte sich Elafiríl mit einem Satz nach hinten aus der Reichweite der tödlichen Klinge.
 Die Gardistin richtete sich auf, holte aus und warf den Dolch in Elafiríls Richtung.
 Sálendríl war im selben Moment bei ihr, schwang die Klinge und enthauptete die Gardistin, deren Blick auf seiner Tochter ruhte. Ein seltsamer, leerer Ausdruck lag in ihren Augen. Er hatte eine Albe getötet, deren Geist fort war. Eine wehrlose Albe, die nicht gewusst hatte, was sie tat.
 »Ela!« Lysóndrir ließ das Alblor fallen und fing Elafiríl auf. Ihre Beine waren unter ihr eingeknickt.
 Sálendríls Blick fiel auf den Dolchgriff, der aus ihrem Oberarm ragte. Eine Kälte ergriff von ihm Besitz, die er noch niemals zuvor gefühlt hatte.
 »Was ist hier los?«
 Schlitternd kam Elyria neben ihm zum Stehen, die Álbar in der Hand. »Ich wollte Euch im Thronsaal treffen und fand niedergestreckte Gardista!«
 Sálendríl antwortete ihr nicht, starrte weiter seine Tochter und den Dolchgriff an.
 Er war nicht schnell genug gewesen. Sálendríl hatte zugelassen, dass seine Tochter verletzt worden war. Wie hatte ihm das passieren können? Er war der stellvertretende Gardekommandant. Doch er konnte nicht einmal seine eigene Tochter beschützen?
 Lysóndrir wandte sich um und begegnete seinem Blick. Das riss ihn sofort aus seiner Lähmung. Er blinzelte, schob Zweifel und Angst aus seiner Wahrnehmung und drehte sich zu Elyria.
 Sie starrte entsetzt zu Lysóndrir und Elafiríl.
 »Elyria«, sprach er sie an. Sie ruckte aus ihrer Starre und wandte ihm den Blick zu. »Haltet Wache.«
 Sie nickte, zog auch noch ihre zweite Klinge und postierte sich vor Elafiríl und Lysóndrir.
 Erleichtert kniete Sálendríl neben seiner Tochter nieder. Er griff in den Beutel an seinem Waffenriemen und zog einen großen Honigstein heraus. Seit sie wussten, dass er bei der Heilung dieser Wunden half, trug er ihn bei sich.
 Er sah seiner Tochter in die Augen. »Wir werden Dich heilen, Ela. Keine Sorge, Du musst diese Schmerzen nicht mehr lange aushalten.«
 Selbst jene Gardista, die bereits seit Hunderten Sommern in der Garde kämpften und mehr Verletzungen erlitten hatten, als sie zählen konnten, brachen unter dem Schmerz einer Verletzung durch das Marmormetall zusammen.
 Das Wissen, dass seine Tochter nun diese Qualen spürte, weckte Wut in ihm und Hilflosigkeit. Damit ihn die Wut nicht ins Lichtlose seiner Seele trieb, konzentrierte er sich auf seine Hilflosigkeit. Denn sie war nur von kurzer Dauer.
 Er drückte Elafiríl den Honigstein in die Hand und schloss ihre Finger darum. Sie nickte ruckartig und hielt den Stein fest. Ihre Hand zitterte vor Anstrengung.
 »Bereit?«, fragte Lysóndrir ihn und riss Elafiríls Hemdsärmel entzwei. Er trennte den Stoff ganz ab, umschlang den Dolchgriff damit und sah Sálendríl abwartend an.
 Er nickte. »Zieh ihn raus.«
 Lysóndrir riss den Dolch mit einem Ruck aus Elafiríls Arm, und sie schrie auf. Der Schmerz, der durch Sálendríls eigenes Herz fuhr, war unbeschreiblich.
 Fast schwarzes Blut lief über ihren Arm, und die Haut hatte sich dunkel verfärbt. Die Adern schimmerten violett unter ihrer silbrigen Haut hindurch.
 Wie hatte er zulassen können, dass ihr dies geschah?
 Wieder verdrängte er diese nagenden Gedanken und konzentrierte sich auf seine Magie. Er legte die Hand auf die Austrittswunde, während Lysóndrir die Wunde auf der Vorderseite des Oberarms bedeckte.
 Sálendríl schloss die Augen und ließ seine Magie frei. Sie tastete nach Lysóndrirs Macht, und einen Augenblick später ließen beide den Schutzwall um ihre Magie fallen, um sie miteinander zu verbinden.
 Die Wärme und Geborgenheit, die die Holzmagie Lysóndrirs ausmachte, zähmte seinen inneren Aufruhr und gab ihm wieder Hoffnung. Seine eigene Erdmagie, bodenständig und reichhaltig, schmiegte sich an Lysóndrirs Magie.
 Sie einten ihre Mächte und richteten sie auf das Gewebe unter ihren Fingern. Sie fühlten, wie beschädigt es war und das Brennen, das den Körper ihrer Tochter erfasst hatte. Die Klinge wirkte wie ein Gift, das sich in ihr ausbreitete. Von der Wunde aus färbte sich ihr Blut violett.
 Doch die Magie wirkte dagegen. Die dunklen Adern zogen sich immer weiter zurück, bis sie nur noch um die Wunde herum zu sehen waren. Sálendríls Muskeln begannen zu zittern, und das Atmen fiel ihm immer schwerer. Doch er behielt den ruhigen Atemrhythmus bei.
 Er fühlte, wie auch Lysóndrirs Kraft nachließ. Sein Körper, schwer und müde, fühlte sich an wie sein eigener. Als zöge der Boden sie beide an.
 Endlich schloss sich die Haut unter seinen Fingern, und Sálendríl hob die Hand. Wie bei den anderen geheilten Wunden blieb eine Narbe zurück, wulstig und dunkelviolett.
 Einen Moment später ließ auch Lysóndrir die Hand sinken und stieß ein Seufzen aus, in dem so viel Erleichterung lag, dass es dem Himmel entgegenstrebte.
 Sálendríl stützte sich mit beiden Händen auf und hob unter Aufbringung all seiner Kraft den Kopf.
 Lysóndrir blickte ebenfalls zu ihm.
 »Wir sind nicht sicher. Nirgends!«, wisperte Sálendríl, und die Kraft verließ ihn. Sein Arm knickte ein, und er spürte Hände, die ihn auffingen. Elafiríl bettete seinen Kopf auf ihrem Bein und an ihrer schnellen Bewegung merkte er, dass auch Lysóndrir zusammenbrach.
 Bevor ihn die Schwärze übermannte, streckte er noch die Hand aus und fühlte, wie Lysóndrir über seine Fingerknöchel strich.
   Jalradeema Funkenflug
 Sie hatten nicht die Zeit, Alválion nach albischem Brauch die letzte Ehre dieses Lebens zu erweisen. Aber sie brachten es auch nicht über sich, ihn einfach zurückzulassen.
 Jalra war erleichtert, auch wenn es ihre Gemüter beschwerte. Sie saßen nun schon den vierten Tag in Folge neben Alválion und mussten mit ansehen, wie sein Körper immer schwächer wurde. Sein Geist war nach wie vor fort. Die anderen hatten ihr versichert, dass er keinen Schmerz fühlen würde.
 Nachdem Alválion Jalras Geist vor drei Tagen wieder freigegeben hatte, hatte sie den anderen von ihrem Gespräch und der Bitte Alválions erzählt.
 Shándala persönlich hatte ihn gewaschen, ihm den Schmutz von der Kleidung gebürstet und seine Klingen auf seinen ausgestreckten Körper gelegt. Dann war er neben ihm niedergekniet und hatte ihm seine Vergebung mitgeteilt sowie seinen Dank für die unzähligen Male, die Alválion ihm während dieser Reise das Leben gerettet hatte.
 Seither saßen sie an Alválions Seite und warteten, dass seine Seele diesen Körper verließ und in die Schattenwelt zog, um einst wiedergeboren zu werden.
 Es war eine seltsame Art des Trauerns. Denn im Grunde war er noch am Leben. Jalra hatte damit zu kämpfen, wirklich zu begreifen, dass er verloren war. Dass es für ihn keine Hilfe gab. Wie Bannmagie gebrochen werden konnte, wusste Miránwen nicht. Sie wusste nur, dass es möglich sein musste.
 Dass seine Rettung eigentlich gelingen konnte, wenn die Umstände andere wären – wenn die Alben sich in dieser magischen Disziplin weitergebildet hätten, selbst wenn sie sie nicht gebrauchten –, hinterließ Bitterkeit.
 Doch es nützte nichts, Schuld zuzuweisen. Jalra wusste, dass niemand etwas für diese Situation konnte. Niemand anderes als die Formóri, die die Bannmagie in Alválions Geist gepflanzt hatten.
 »Legt Euch etwas hin.«
 Erschrocken zuckte Jalra zusammen und sah auf. Shándala kniete neben ihr und musterte sie besorgt. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nicht müde.«
 »Ihr habt in den letzten drei Tagen kaum geschlafen«, gab Shándala ernst zurück. »Ich verstehe, dass Ihr an seiner Seite sein wollt. Aber er hätte nicht gewollt, dass Ihr Euch bis zu Erschöpfung treibt. Alválion weiß, was noch vor uns liegt und dass wir all unsere Kräfte brauchen.«
 Jalra nickte. »Ich bleibe dennoch hier.«
 Mit einem leisen Seufzen setzte sich Shándala bequemer neben sie. Er stellte ein Bein auf, das andere ließ er ausgestreckt. Auffordernd sah er sie an.
 Ihre Mundwinkel zuckten, als wollte sie lächeln und hätte zu wenig Kraft dafür. Sie rutschte zu ihm, lehnte sich mit dem Rücken an seine Brust und streckte die Beine aus.
 So hatten sie in den letzten drei Tagen beinahe die ganze Zeit an Alválions Seite gesessen. Denn auch Shándala wollte nicht weichen.
 Erleichtert atmete Jalra auf, als sie den Kopf an seine Schulter lehnte und sein Arm sie umfing. Diese Situation kam ihr weniger schwer vor, wenn Shándala ihr nahe war und sie festhielt.
 Sein Herz schlug an ihrer Schulter. Sie spürte die ruhigen und kräftigen Schläge durch den Stoff ihres Hemds, und es milderte ihren inneren Aufruhr. Als würde das stete Schlagen ihre Gedanken verlangsamen und ihre Sorgen mildern.
 Sie entspannte sich etwas und sank noch ein bisschen tiefer in seine Umarmung. Shándala schloss den Arm fester um sie, und seine Finger fanden ihre.
 Er berührte sie inzwischen ohne jegliche Scheu oder Zurückhaltung. Es war, als wären alle Barrieren fort und als gelte die Sittsamkeit seines Volkes für ihn nicht mehr, wenn er ihr nah war. Die anderen taten, als würden sie das nicht bemerken. Sie übergingen es so geflissentlich, dass Jalra sich selbst immer wieder in Erinnerung rufen musste, dass dies nicht selbstverständlich war. Selbst Leiydán hatte Jalra nie in dieser Weise berührt, obgleich sie sie zu ihren engsten Vertrauten zählte.
 Sie hatte es für eine Freundschaft gehalten. All die Monde, die sie nun schon miteinander durch Dorilien und Lyrakea gereist waren, hatten sie einander näher gebracht.
 Doch neuerdings nahm sie etwas in sich selbst wahr, das weit über Freundschaft hinausging. Warum war ihr Umgang mit Shándala so viel anders als mit Leiydán?
 Jalra betrachtete ihre verschlungenen Finger und spürte, wie ihr Herz schlug. Manchmal glaubte sie, es schlug anders, wenn er bei ihr war. Nicht unbedingt schneller, aber kräftiger. Mit mehr Nachdruck. Mit Bedeutung.
 Sie hob die Hand und strich über seine silbrig weißen Fingerknöchel und die Adern, die auf seinem Handrücken gut sichtbar unter der hellen Haut verliefen. Als Antwort darauf strich Shándala mit dem Daumen ihrer verschlungenen Hände über ihren Handrücken.
 Diese Berührung ging tiefer als alles, was sie je gespürt hatte. Sie fühlte sie nicht nur auf ihrer Haut, nicht nur körperlich. Sie fühlte sie tief in ihrem Inneren. In ihrer Seele.
 Ihr Atem stockte, als sich die Erkenntnis über ihren Verstand legte. Langsam glitt alles an seinen richtigen Platz – jedes Wort, jede Berührung, jeder Blick der letzten Monde gewann an Gewichtigkeit. Nun war sie sich der Bedeutung, die ihrer und Shándalas Nähe zu Grunde lag, erst wirklich bewusst.
 Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie spürte, wie etwas aus ihrem Inneren hervorbrach. Es war eine Flutwelle an Gefühlen, die sie überrollte. An Shándalas Ächzen merkte sie, dass sie auch ihn mitriss.
 Zuneigung, Sorge, Angst um ihn, Zärtlichkeit, Fürsorge. Liebe. Am Ende blieb das Gefühl, niemals mehr allein zu sein. Alles für ihn zu tun und wenn es sie selbst zerstörte.
 Sie wartete, bis sich der Sturm legte, und ihr Herzschlag wurde ruhiger. Es schlug nun wieder kräftig in ihrer Brust. Stet und sicher, dass es nur für ihn schlug.
 Sie hatte in ihrem Leben schon Zuneigung für Männer empfunden, und vielleicht war sie sogar verliebt gewesen. Und doch wusste sie, dass keine Liebe unter nichtalbischen Wesen jemals gegen das ankommen konnte, was in ihr war. Da war eine Verbundenheit, die fast greifbar war. Körperlich spürbar und geistig allgegenwärtig.
 Jalra fühlte nicht nur ihre eigenen Emotionen in Aufruhr, sondern auch Shándalas. Ihr Gefühlsausbruch hatte auch ihn aufgewühlt.
 In seinen Armen drehte sie sich, und ihre Augen fanden seine. Das Graublau wirkte wie immer, und doch sah sie das erste Mal mehr als das. Sah ihn, der zu ihr gehörte.
 »Warum hast du nie etwas gesagt?«, wisperte sie. Es war das Erste, was ihr einfiel, und lange nicht genug.
 »Zu Beginn wollte ich Dich nicht auch noch damit belasten«, antwortete er ihr ebenso leise. »Und später war ich mir nicht im Klaren, ob ich den Bund mit Dir eingehen kann.«
 Seine Worte taten unerwartet weh. Er schien das zu fühlen, denn seine Finger griffen ihre fester. Sie spürte wiederum, dass seine Zweifel nichts damit zu tun hatten, dass er sich über seine Gefühle nicht im Klaren war. Denn das war er. Sie spürte seine Sicherheit.
 »Weißt du jetzt, ob du es kannst?«
 Sein Zögern ließ sie seine Hand fester greifen. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will es, bitte versteh mich nicht falsch. Aber ich habe das Gefühl, als würde ich mein Volk im Stich lassen.«
 Verwirrt runzelte Jalra die Stirn. Seine Bemerkung spülte ihren Schmerz nicht davon, aber sie konzentrierte sich mehr auf die Worte als auf ihre Gefühle. »Erklär mir das. Warum lässt du dein Volk im Stich, weil ich deine Seelengefährtin bin?«
 »Wenn wir unseren Bund eingehen«, antwortete Shándala langsam, »das heißt, ihn mit körperlicher Vereinigung besiegeln, dann werde ich sterblich und muss die Krone an Elyria übergeben.«
 Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Als es weiterschlug, war ihr, als steckte ein Messer darin. Gequält flatterten die Herzschläge in ihrer Brust.
 Shándala strich wieder mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Nicht, Jalradeema.« Er setzte sich auf, befreite seine Hand aus ihrem klammernden Griff und nahm ihr Gesicht zwischen beide Handflächen. Fest sah er ihr in die Augen. »Ich würde meine Unsterblichkeit jederzeit für Dich aufgeben, und ich würde es bereitwillig tun. Weil ein sterbliches Leben mit Dir um ein Vielfaches erfüllender wäre als eine Ewigkeit ohne Dich.«
 Seine Worte klangen schön. Aber sie konnte sie nicht annehmen. Sie machte sich von ihm los und rutschte zurück. »Du würdest sterben!« Sie hörte ihr ersticktes Keuchen, fühlte die Beklemmung in ihrer Brust. Sie konnte kaum atmen. »Weil du mich liebst, würdest du sterben?«
 Shándala nahm sie sanft bei den Schultern. Ruhig und sicher ruhten seine Augen auf ihr. »Jederzeit und bereitwillig.«
 »Nein!« Wieder machte sie sich von ihm los und sprang auf. Sie stürmte zwischen den Büschen hindurch in die Steppe. Ließ ihn zurück, immer weiter hinter sich.
 »Jalradeema!«
 Er rief ihr nach, doch sie blieb nicht stehen. Sie hielt auf die Felsen zu, die sie in einiger Entfernung sah, und verschwand zwischen ihnen aus der Sicht ihrer Gefährten.
 Sie sank keuchend auf die Knie und holte immer wieder Luft. Es fühlte sich an, als sei ihre Lunge zu klein, ihre Brust zu eng. Mit einer Hand riss sie am Knopf, der ihr Hemd am Hals verschloss. Sie riss so fest daran, dass es den Faden sprengte, mit dem er festgenäht war. Hastig zog sie den Stoff weg. Es half nicht, das Atmen fiel ihr immer noch schwer.
 Jalra lehnte sich gegen den Stein und schloss die Augen. Sie wartete, bis ihr Gefühlschaos abgeklungen war und die Panik sie verließ.
 Sie rutschte in eine bequemere Position und lehnte den Kopf an den warmen, rauen Felsen. Mit geschlossenen Augen war die Mittagssonne noch immer unerträglich hell, aber sie blieb sitzen und atmete ruhig.
 Eine Weile konnte sie sich damit ablenken, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren.
 Doch schließlich musste sie sich dem stellen, was sie soeben erfahren hatte. Und der Entscheidung, die sie längst getroffen hatte. Sie durfte ihren Gefühlen nicht nachgeben. Shándala musste König bleiben, vor allem im Augenblick. Das Überleben der Albenstämme hing am seidenen Faden, und gerade jetzt brauchten die Schneealben einen starken König, der sie führte. Und den hatten sie in Shándala. Er musste das Bündnis aushandeln, das Metall schmieden.
 Es gab keinen Platz für Jalra und die Liebe, die sie und Shándala verband. Sie mussten ihr entsagen.
  
 ***
  
 Selbst über diese Entfernung konnte Jalra spüren, dass Shándala sie verstand. Er empfand Mitgefühl wegen ihres Gefühlschaos und Bedauern. Sie konnte jedes seiner Gefühle benennen, das ihn durchströmte, während er im Hain geblieben war und sie in der Felsformation saß.
 Mehrere Stunden saß sie alleine und grübelte über die neuesten Offenbarungen. Gleichzeitig zog es sie an Alválions Seite. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis seine Seele in die Schattenwelt wandern würde. Und sie wollte da sein, wenn es geschah.
 Aber sie hatte auch das Gefühl, noch nicht in Shándalas Gegenwart sein zu können.
 »Jalradeema?«
 Erschrocken fuhr sie auf und spähte über die Kanten der Felsen. Neliáris stand außerhalb der Felsen.
 »Darf ich zu Euch kommen?«
 Ihr war nicht nach Gesellschaft, aber sie wollte die Albe auch nicht einfach wieder fortschicken. Es war zu gefährlich, sich länger in der offenen Wüste aufzuhalten. »Ja.«
 Neliáris kletterte über einige Felsen und fand einen Platz neben ihr in einer Senke. Bequem an das Gestein angelehnt, streckte sie die Beine aus und lehnte den Kopf an. »Wie geht es Euch?«
 Obwohl sie es zu verhindern suchte, entkam ihr in ungläubiges Schnauben.
 Zu ihrer Überraschung lachte Neliáris. »Entschuldigt. Das war wirklich eine überflüssige Frage.«
 »Allerdings!«, brummte Jalra. »Zumal Ihr all meine Gefühle in meiner Aura sehen könnt.«
 »Ich empfinde es lediglich als höflich, Euch zu fragen und nicht einfach in Euch zu lesen, als wäret Ihr irgendein Buch.«
 Jalra wandte ihr den Blick zu und schmunzelte, als sie das Lächeln in Neliáris’ Gesicht sah. »Danke.«
 »Wollt Ihr mir nun sagen, was Euch durch den Kopf geht?«
 »So vieles, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll«, antwortete Jalra.
 »Ihr wünscht Euch, Leiydán wäre hier, nicht wahr?«
 Langsam nickte Jalra. »Sie könnte mir mit wenigen Worten den Kopf zurechtrücken und Sinn in meine Grübeleien bringen.«
 »Ich fürchte, Ihr müsst mit mir Vorlieb nehmen.« Neliáris schob sich herum, sodass sie Jalra besser ansehen konnte. »Den Sinn allerdings solltet Ihr selbst sehen.«
 »Weil es eine Entscheidung des Verstandes ist?« Als Neliáris nickte, zog Jalra die Schultern hoch. »Natürlich begreife ich diesen Entschluss und seine Richtigkeit. Aber mein Herz kämpft damit, dieser Entscheidung zu folgen. Dass ich denselben Kampf in Shándala wahrnehmen kann, macht es nicht einfacher.«
 »Wenn Herz und Verstand sich nicht einig sind«, bemerkte Neliáris ernst, »sind die Folgen nie leicht zu ertragen.«
 »Aber zumindest weiß ich jetzt, warum alles so anders mit ihm ist als mit Euch oder den anderen.« Nachdenklich zwirbelte Jalra einen ihrer Zöpfe um ihren Finger. »Diese Nähe ist mit nichts vergleichbar, das ich kenne.«
 »Ist sie angenehm für Euch?«
 Überrascht von dieser Frage, hob Jalra den Kopf. Neliáris’ blaue Augen strahlten in den letzten Sonnenstrahlen wie Wassertropfen. »Sehr.«
 »Das ist gut.« Neliáris lächelte wieder.
 »Ich kann nicht leugnen, dass ich dankbar für diese Erfahrung bin. In meinem früheren Leben in Marajeeda habe ich Nähe nie zugelassen. Ich hätte die Kontrolle über meine Magie verlieren können, wenn ich mich zu wohl gefühlt hätte.« Jalra seufzte und rieb sich über die Stirn. Sie war überrascht, wie leicht es ihr fiel, mit Neliáris darüber zu sprechen, auch wenn sie viel lieber mit Leiydán geredet hätte. »Es ist fast wie eine Entschädigung für die Einsamkeit, die mein bisheriges Leben ausgemacht hat.«
 »Das ist eine schöne Sichtweise.«
 »Dass ich mich so wohl mit dieser Verbindung fühle, macht es aber auch schwerer.«
 »Das kann ich mir vorstellen. Ihr müsst auch nach dieser Reise noch eine ganze Weile eng miteinander zusammenarbeiten.«
 Jalra sah auf und musterte das Gesicht der Albe. Es war freundlich, aufgeschlossen. »Darf ich Euch eine Frage stellen?«
 »Nur zu«, ermutigte Neliáris sie.
 »Was ist Eure Meinung dazu?«
 »Zu Eurer Entscheidung, Euren Bund nicht eingehen zu wollen, damit Shándala König bleiben kann?«
 Kopfschüttelnd lehnte Jalra sich etwas zurück und behielt die Albe im Blick. »Dass Shándala und ich Seelensplitter sind.«
 Da lächelte Neliáris. »Was ich mir für Shándala wünsche, ist sein Seelenglück. Dass er es mit einer Gestaltwandelnden aus Marajeeda finden kann, macht es kompliziert, aber im Grunde spielt es keine Rolle.«
 »Nein?«
 »Nein.« Neliáris streckte die Hand aus und legte sie Jalra auf den Hemdsärmel. »Ich schätze Euch. Ihr und Shándala passt gut zusammen. Ich wünsche mir, dass ihr beide glücklich werdet.« In einer abwehrenden Geste hob sie die Schulter an. »Aber ich verstehe auch, dass ihr es im Augenblick nicht sein könnt. Nicht, solange die Gefahr durch die Formóri und die Unterjochung aller Völker fortbesteht.«
 »Danke.« Jalra lächelte und Neliáris erwiderte es herzlich. Zögerlich musterte sie die Elementgardistin. Schon eine Weile brannte ihr eine Frage auf der Zunge, die sie sich nicht getraut hatte zu stellen. Aus Respekt vor den persönlichen Grenzen.
 Neliáris seufzte und rieb sich mit einem Finger über die Nase. Dann wandte sie sich ihr zu und begegnete ihrem Blick überraschend offen. »Ihr wollt wissen, wie das mit Shándala und mir einst war.«
 »Ich frage mich das schon hin und wieder«, antwortete Jalra vorsichtig.
 »Wir waren vierundneunzig Sommer lang Vereinte«, antwortete Neliáris ihr in sachlichem Tonfall. »Wir kamen einander näher, lange bevor Shándala König wurde. Und er hat unsere gemeinsame Zeit beendet, als er mit dem Ehrengeleit entschieden hat, anstelle von Elyria den Thron zu besteigen.«
 Keinerlei Emotionen waren aus Neliáris’ Stimme heraus zu hören, und auch in ihrem Gesicht nahm Jalra keine Regung wahr. »Warum hat er es beendet?«
 Da seufzte sie wieder. »Er hat mir gesagt, er müsse sich nun ganz auf das Volk konzentrieren, möchte meine Freundschaft und Unterstützung aber nicht missen. Doch für private Zusammenkünfte reiche seine Zeit nicht.« Sie zuckte leicht mit den Achseln. »So habe ich ihm geschworen, ihm stets den Rücken zu decken.«
 Inzwischen kannte Jalra Shándala gut genug, um die Geschehnisse von damals einordnen zu können. »Er hat das mit Euch beendet, weil er Euch nicht zumuten wollte, die Bürde gemeinsam mit ihm zu tragen.« Seine Mutter war zu dieser Zeit von Formóri getötet worden, sein Vater hatte sich in einen verwandelt, und Elyria hatte sich in einem Zustand geistiger Verwirrtheit befunden.
 Das Lächeln, das Neliáris ihr zuwarf, war herzlich, fast freundschaftlich. »Das denke ich auch.« Sie streckte den Rücken durch und betrachtete den Stand der Sonne kurz. »Ich lasse Euch noch ein wenig allein, in Ordnung?« Die Albe stand auf, als Jalra nickte. »Aber bleibt nicht zu lange hier draußen.«
 »Werde ich nicht«, versprach Jalra.
 Neliáris verschwand über die Felsen aus ihrem Blickfeld, und seufzend lehnte sie sich wieder an.
 Erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass alle es gewusst hatten. Jalra war sich ziemlich sicher, dass Shándala den anderen nichts gesagt hatte. Sie mussten es an ihrem Umgang miteinander gesehen haben.
 Jetzt, wo sie sich an all die Berührungen und vertrauten Momente erinnerte, war sie erstaunt, dass es ihr selbst erst so spät klar geworden war.
 Jalra schob sich die Zöpfe über die Schultern und lehnte sich wieder an den Felsen an. Sie schloss die Augen und fühlte, wie die Wärme langsam verging. Die Sonne stand über dem Horizont. Nicht mehr lange und es würde dunkel sein.
 Hier in der Steppe war es tagsüber zwar immer noch warm, aber längst nicht mehr so brütend heiß wie in der Wüste. Es wurde nachts sehr kalt. Das lag am nahenden Winter, wie Miránwen ihr erklärt hatte. In Marajeeda machte es keinen Unterschied, ob Sommer oder Winter war – das Klima blieb gleich. Es war eine seltsame Vorstellung, dass sich die Temperaturen innerhalb von zehn Monden in anderen Ländern so stark unterschieden.
 Vier Tage schon waren sie hier an diesem Ort. Jalra war fast ein bisschen überrascht, dass sie bisher noch nicht von Thorkara entdeckt worden waren. Ihre Lagerstätte war gefährlich nah am winzigen Flussarm, dem sie schon eine Weile folgten. Andere Reisende würden die Nähe zum Fluss ebenfalls suchen, denn die Steppe bot sonst nicht viele Gelegenheiten, die Wasserflaschen zu füllen.
 Sie konnte die Sorge in den Gesichtern der Alben sehen, die jeden Tag ein wenig deutlicher wurden. Doch sie war dankbar, dass keiner von ihnen in Erwägung zog, Alválion einfach zurückzulassen.
 Seufzend rappelte sich Jalra auf und kletterte aus der Felsformation. Sie wollte bei ihm sein, wenn seine Seele in die Schattenwelt wanderte. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn sie nicht da wäre.
 Sie war noch keine zwanzig Schritte gelaufen, als Shándalas Gefühle urplötzlich umschlugen. Seine nachdenkliche Verfassung verwandelte sich in Schrecken. Keinen Atemzug später erschien er zwischen den Palmen.
 Über die Distanz hinweg konnte sie sein Gesicht nicht sehen, aber seine Gefühle sagten ihr alles, was sie wissen musste.
 Sie fuhr herum und erstarrte. Hinter den Felsen war ein Trupp Thorkara hervorgekommen. Sie ritten auf stämmigen, kleinen Pferden, von einer Staubwolke umgeben. Es mussten siebzig oder achtzig Thorkara sein, allesamt bis an die Zähne bewaffnet. Sie trugen Helme aus Metall. Die vorderste Reiterin hatte als einzige einen Kamm aus Borsten auf dem Helm.
 »Greift die Frau auf!«, rief die Anführerin mit rauer Stimme.
 Jalras Reflex, zu den Alben zu rennen, war übermächtig. Aber eine Stimme in ihrem Hinterkopf warnte sie davor, genau das zu tun. Sie würde ihr Versteck verraten. Noch konnten sie sich in den Bäumen verbergen. Die Thorkara würden sie vielleicht nicht entdecken.
 Alles an Selbstbeherrschung und eiserner Willenskraft war nötig, dass sie stehen blieb, wo sie war, während der Kriegstrupp auf sie zugaloppierte. Die Reitenden waren dicht über die Hälse ihrer Pferde gebeugt, und das Klappern von Schnallen, Waffenhüllen und Schilden war zu hören.
 Sie wagte es nicht, sich nach ihren Gefährten umzudrehen. Ihr Blick würde sie verraten. Sie konnte nur hoffen, dass die anderen Shándala wieder in den Schutz der Bäume gezogen hatten, bevor die Thorkara ihn entdeckt hatten.
 Seine aufgewühlten Gefühle glichen den ihren. Entsetzen und eine Furcht, die so übermächtig war, dass sie in Jalra Übelkeit auslöste, durchdrang sowohl ihn als auch sie selbst. Ihr wurde schwindelig, weil ihre Gefühle und Shándalas sich in ihrer Wahrnehmung mischten. Sie fühlte alles um ein Vielfaches stärker.
 Bewegung ging durch den Kriegstrupp, als sie sie fast erreicht hatten. Die Anführerin richtete sich auf und zog, gleichzeitig mit allen anderen, ihr Schwert.
 Erst wusste Jalra nicht, weshalb. Sie war unbewaffnet, hatte nur ihr Jagdmesser am Gürtel. Dann brüllte die Anführerin: »Knüppelt die Alben bewusstlos!«
 Entsetzt fuhr Jalra herum. Shándala hatte die Distanz zwischen dem kleinen Hain und ihr schon halb überquert. Die anderen drei folgten ihm in einiger Entfernung. Alle hatten ihre Klingen gezogen.
 Was hatten sie vor? Sie waren zu viert und kamen niemals gegen einen Trupp aus mindestens siebzig Thorkara an!
 Staub wirbelte auf, als die Reitenden an Jalra vorüberpreschten und auf die Alben zuschossen.
 Nur drei Pferde hielten bei ihr, die Kriegerinnen saßen ab. Jalra hob in einer abwehrenden Geste die Hände, ohne den Blick von Shándala abzuwenden. »Ich bin unbewaffnet. Ich werde mich nicht wehren. Bitte tut meinen Gefährten nichts.«
 Schnaubend packte eine Kriegerin ihre Handgelenke und verdrehte sie ihr auf den Rücken. »Deine Gefährten haben unser Land widerrechtlich betreten. Dafür werden sie bezahlen.«
 »Und für die Tatsache, dass sie Alben sind!«, murrte eine der anderen Kriegerinnen.
 Die Frau hinter ihr war so groß, dass Jalra ihr gerade einmal bis zur Schulter reichte. Und sie war viel stärker als sie. »Ich komme mit euch!«, stieß Jalra flehend aus. »Aber lasst sie gehen!«
 »Du bist nicht in der Position zu verhandeln, Kleine«, brummte die Frau hinter ihr. »Du bist unsere Gefangene.«
 Eisern legte sich die Angst um Jalra. Die Geschichten, was die Thorkara mit erbeuteten Frauen machten, hatten sich in ihre Erinnerung gebrannt wie Gift. Keuchend holte Jalra Luft, und das Klirren von Stahl durchbrach den Frieden der Steppe.
 Es war kein ausgeglichener Kampf. Jeweils fünf Thorkara griffen einen ihrer Gefährten an. Währenddessen verschwanden weitere Thorkara im Hain.
 Jalra stolperte, als die Frau sie vorwärts schob. Sie wäre gefallen, wenn die Kriegerin sie nicht an der Tunika gepackt und gehalten hätte.
 Die Hilflosigkeit war zu viel. Sie musste zusehen, wie ihre Gefährten in die Enge getrieben wurden, und konnte nichts tun.
 Jalra wusste nicht, wo sie hinschauen sollte. Keuchend holte sie Luft und versuchte, sich unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Panik, die sie immer wieder überspülen wollte, abzuwehren. Die Alben hielten stand, obwohl sie von mehreren Thorkara gleichzeitig angegriffen wurden.
 Viele Thorkara stolperten über die Gefallenen aus ihren eigenen Reihen. Blut tränkte den Boden und machte ihn rutschig. Die Kämpfenden glitten aus, selbst die Alben rutschten immer häufiger weg.
 Der Lärm war ohrenbetäubend. Je näher sie kamen, desto mehr wollte Jalra sich die Ohren zuhalten.
 Miránwen kämpfte nur noch einhändig. Sie hatte das Alblor verloren. Ein tiefer Schnitt zog sich über ihren Oberarm. Auch Feniêldor blutete. Jalra sah, wie es vor ihn auf den Boden rann.
 Erschrocken schrie sie auf, als Dunkelheit aufkam und ihre Gefährten verschluckte. Doch es war nur Miránwens Magie.
 Sie wurde von einer Lichtkugel fortgefegt, und die Sonne brach durch die Schemen der Dunkelheit, bis sie wieder alles erhellte. Feniêldor schlug einige Angreifende mit einem Wirbelsturm zurück, doch es kamen immer neue.
 Plötzlich sackte Miránwen zusammen. Eine Platzwunde an ihrer Schläfe blutete. Auch Feniêldor wurde von einem kräftigen Schlag mit einem Schwertknauf am Kopf getroffen. Er sackte zusammen, und ihm folgte Neliáris.
 Als Letztes stand Shándala. Jalra riss ihre gefesselten Arme aus dem Griff der Kriegerin, aber sie packte sie an den Schultern und hielt sie fest.
 »Keine Sorge, sie werden deine Gefährten nicht sofort töten«, säuselte die Stimme der Thorkarerin an ihrem Ohr. Jalra spürte den Atem an ihrem Hals, und Übelkeit stieg in ihr auf. »Ein schneller Tod wäre zu gnädig.«
 Gegen die Kraft der Frau kam sie nicht an. Sie wusste das, und doch gab sie nicht auf. Versuchte, sich aus dem Griff zu entwinden, und trat nach den Beinen der Kriegerin, doch offenbar war sie bestens geschützt. Sie zuckte nicht einmal und hielt ihre Finger um Jalras Oberarme geklammert.
 Jalra schrie eine Warnung, als ein Thorkara Shándala von hinten angriff und ihm den Schwertgriff an die Schläfe schlug. In grässlicher Anmut sank Shándala zu Boden und rührte sich nicht mehr.
 Und plötzlich war es still.
 Während des Kampfes hatten sich Shándalas Gefühle in einen kühlen Sturm aus Fokus, unterdrücktem Zorn und unbändiger Angst verwandelt. Aber jetzt spürte sie seine Gefühle nicht mehr. Sein Geist war fort. Da war eine Leere in ihrer Wahrnehmung, die beinahe schmerzhaft war.
 Keuchend wehrte sie sich weiter, und die Finger der Kriegerin gruben sich nur noch tiefer in ihre Oberarme. Alles, was Jalra sah, war Shándala, der am Boden lag. Bewusstlos, hilflos. 
 Die Welt drehte sich. War in Chaos geraten. Jalra wusste nicht mehr, wo oben und unten war.
 »Atme ruhig!«, fuhr die Kriegerin neben ihr sie unfreundlich an.
 Jalra wandte ihren Blick nicht von den Alben ab, da trat die Frau ihr in den Weg.
 Sie brauchte einige Momente, dann fokussierte sich Jalras Blick auf das Gesicht der Frau vor ihr.
 »Atme ruhig«, wiederholte die Frau langsamer. »Du fällst sonst in Ohnmacht.«
 Instinktiv gehorchte Jalra. Eine Ohnmacht durfte sie jetzt nicht riskieren. Nicht in diesem Moment, umringt von einem Haufen Thorkara.
 Ihr schnürte sich die Kehle zu, aber sie atmete tief, um das Gefühl der Enge in ihrer Brust zu vertreiben. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um über der Schulter der Kriegerin ihre Gefährten sehen zu können.
 Die Anführerin deutete auf den Hain. »Fesselt die Alben an die Bäume. Sie sollen in der Sonne verrecken.«
 »Nein!« Jalra ballte die Hände zu Fäusten und erstarrte, als die Thorkara, die zuvor im Hain verschwunden waren, wieder auftauchten. Sie zogen Alválion über den Boden.
 »Er lebt noch«, informierte eine Kriegerin die Anführerin. »Aber wohl nicht mehr lange, so wie er aussieht. Keine Ahnung, was mit ihm ist.«
 »Bindet ihn auch an einen Baum!«
 Wenigstens würde Alválion nicht allein sterben. Es war ein Gedanke, der Jalra trotz der Situation beruhigte und ihre Panik verscheuchte.
 Das Schicksal hatte eine Aufgabe für sie und Shándala. Es würde nicht zulassen, dass ihre Gefährten hier sterben würden. Irgendwie musste es doch Rettung für sie alle geben!
 Shándala wurde an einen Palmenstamm gebunden, Miránwen neben ihn an denselben Stamm. Auch die anderen wurden festgebunden, nicht weit von Shándala und Miránwen entfernt. Jalra sah, dass die Thorkara Bäume wählten, die den Großteil des Tages der direkten Sonne ausgesetzt waren.
 Während die Thorkara um sie herum die Gefallenen in eine säuberliche Reihe legten und dann die Pferde, die nun übrig waren, zusammenbanden, stand Jalra einfach nur da.
 Nachdem die Anführerin alle Fesseln an den Händen der Alben überprüft hatte, gab sie den Befehl zum Aufsitzen. Der Trupp ritt auf Jalra und die drei Kriegerinnen zu.
 Jalra sah zu Shándala, der sich plötzlich leicht bewegte. Sein Kopf, der tief auf seiner Brust hing, rollte von rechts nach links.
 »Hebt sie hinter mich auf das Pferd«, wies die Kriegerin die Frau an, die Jalra immer noch festhielt.
 Jalra hörte die Stimme der Frau wie aus weiter Ferne. Sie stieß einen überraschten Laut aus, als Hände sie um die Hüfte ergriffen. Sie wurde hochgehoben und hinter den Sattel der Anführerin gesetzt. Ihre Hände wurden vor dem Bauch der Kriegerin zusammengebunden.
 Die ganze Zeit über wandte Jalra den Blick nicht von Shándala ab. Er musste aufwachen! Sie musste einfach sehen, dass er wach war.
 Vor Erleichterung traten ihr Tränen in die Augen, als Shándala die Augen öffnete. Er hob ganz langsam den Kopf, und sein Blick fand den ihren.
 Ein Brennen lag darin, heißer als selbst magisches Feuer je sein könnte. Und das Versprechen, dass er sie finden würde, ganz gleich, was geschehen würde.
 Und Jalra glaubte ihm.
   Epilog
 Die Stille der Bibliothek war wie Balsam für Kynara, nach dem Trubel des Tages. Es musste wieder irgendwo auf Silánduril Kämpfe gegeben haben. Überdurchschnittlich viele Seelen waren in der Schattenwelt angekommen. Albische waren nur vereinzelt darunter, also schloss Kynara daraus, dass kein neuer Krieg zwischen den Albenstämmen ausgebrochen war.
 Es musste sich um einen menschlichen Konflikt handeln. Vielleicht waren die Thorkara wieder an die Adotha oder die Amazonen geraten? Oder die Naquana und die Uzuruen schlugen sich wieder einmal die Köpfe ein. Die Gottheiten des Krieges wurden nie müde, die Schöpfungen zu nähren.
 Ein Schaben am Portal durchdrang die Stille der hohen, von Säulen gestützten Halle voller Bücherregale.
 Kynara sah zur Tür, als diese geradezu aufgerissen wurde.
 Alarmiert richtete sie sich auf, denn Akeejah, gefolgt von Ellowaren, trat ein.
 »Sind wir allein?«, fragte Akeejah, als sie noch mehrere Schritte entfernt waren.
 Kynara nickte. »Was ist geschehen?«
 Die Göttinnen der Mittwelt besuchten sie zwar häufig im Schattenpalast, aber selten mit dieser Aura aus Dringlichkeit.
 »Ellowaren hat etwas gesehen!«, sagte Akeejah unverkennbar wütend. Sie stieß die absidianhäutige Göttin mit dem Ellbogen an. »Erzähl schon!«
 Mit einer nervösen Geste strich sich Ellowaren über den rasierten Kopf und visierte Kynara an. »Es ist etwas Schreckliches passiert. Die Gefährten wurden in Thorkara aufgespürt. Sie kamen nicht gegen solch eine Überzahl an.«
 Kynara schlug das Buch vor ihr auf dem Tisch mit einem lauten Knall zu. »Sie haben Jalradeema mitgenommen?«
 Ellowaren nickte mit verkniffenem Mund.
 »Und die Alben? Shándala?«
 »Wurden zum Sterben zurückgelassen«, antwortete ihr die Göttin der Erde leise. »An Bäume gebunden.«
 Langsam atmete Kynara ein, erhob sich und umfasste die Rückenlehne des Stuhls mit beiden Händen. Sie griff so fest zu, dass ihre Finger schmerzten und die Knöchel hervortraten.
 Mit einem frustrierten Keuchen, das ihr anstelle all der Flüche, die ihr einfielen, über die Lippen kam, ließ sie los. Sie lief neben dem Tisch auf und ab, an den beiden Göttinnen vorüber, die saßen und ihr zusahen.
 Nur das Geräusch ihrer Absätze auf dem Steinboden war zu hören, bis Akeejah schließlich sagte: »Sie werden Jalradeema in die Hauptstadt bringen. Ist euch bewusst, was der Gebieter der Thorkara am liebsten sammelt?«
 »Ich beobachte ihn seit vielen Sommern«, antwortete Kynara ihr bissig. »Und er ist mir ein Dorn im Auge!«
 Ellowaren schüttelte den Kopf, als wollte sie nicht glauben, was sie da hörte. »Sagt mir nicht, dass er Frauen sammelt?«
 »Frauen, die nicht zu den Thorkara gehören«, antwortete Akeejah zornig. »Die Frauen seines eigenen Volkes behandelt er mit Respekt. Er würde niemals eine der seinen in sein Bett holen, wenn sie nicht willens wäre.« Sie schnitt eine Grimasse. Selten war ihr so deutlich anzusehen, was sie dachte und fühlte. »Den Frauen anderer Völker zollt er diesen Respekt nicht.«
 »Beim Schicksal«, brummte Ellowaren und schüttelte wieder den Kopf. »Wir müssen das verhindern!«
 Kynara hörte den beiden zu, doch ihre Gedanken waren bei Jalradeema. Wie erging es ihr in diesem Moment? Welch eine Furcht musste sie empfinden?
 Sie hielt, drehte sich zu Akeejah und Ellowaren und stemmte die Hände in die Seiten. »Es ist noch nicht alles verloren.«
 »Dein Optimismus in allen Ehren«, bemerkte Akeejah missmutig, »aber die Welt ist verdammt nah dran, verloren zu gehen!«
 »Wir müssen dafür sorgen, dass Shándala und die anderen sich befreien. Er wird nichts unversucht lassen, Jalradeema zu retten.« Kynara trat an den Tisch. Neue Zuversicht flutete sie zeitgleich mit einem überwältigenden Zorn. Was hatten Merdarion und die anderen nun schon wieder angestellt, um den Gefährten Steine in den Weg zu legen?
 »Jalradeema ist sicher, solange sie die Hauptstadt noch nicht erreicht haben«, warf Akeejah nachdenklich ein. »Kein Thorkara vergreift sich an einer Frau, die für seinen Gebieter bestimmt ist.«
 Zustimmend nickte Kynara. »Ganz genau. Wir müssen also für zwei Dinge sorgen. Einerseits muss Shándala sich befreien und einen guten Plan aushecken, um Jalradeema vor dem thorkarischen Gebieter zu retten.«
 »Und andererseits«, griff Akeejah ihren Gedanken auf, »müssen wir dafür sorgen, dass der Weg des Kriegstrupps in die Hauptstadt lange genug dauert, damit Shándala seinen Plan in die Tat umsetzen kann.«
 »Das wird nicht genügen.«
 Kynara fuhr herum.
 Thandrak lehnte lässig an einem Bücherregal, die Beine leicht überkreuzt. In seinem attraktiven Gesicht prangte ein unterdrücktes Grinsen, das seine Mundwinkel nach oben zog und Grübchen in seine Wangen grub.
 Auch Akeejah und Ellowaren drehten sich zu ihm um. Beide runzelten die Stirn, und Akeejah ballte die Hand zur Faust.
 »Was hat Merdarion jetzt schon wieder getan?«, zischte Kynara wütend und ging auf den Gott der Berge zu.
 Seine grünen Augen blitzten voller Genugtuung, weil sie ihre Wut nicht vor ihm verbergen konnte. Sein Grinsen wurde offensichtlicher, als er sie musterte. »Wir tun nichts anderes als du, Kynara.«
 »Und was soll das jetzt heißen?«, fuhr Akeejah ihn an. Sie erhob sich vom Tisch und trat an Kynaras Seite. Die Arme hatte sie verschränkt, und sie bemühte sich, den Gott der Berge in Grund und Boden zu starren.
 Der ließ sich davon nicht beeindrucken. »Ihr unterstützt eure Schützlinge, wir die unseren.«
 Ihr war die Geduld schon längst abhandengekommen. Kynara ging auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Ihr Blick bohrte sich in seinen. »Mir ist neu, dass ihr Schützlinge habt. Denn was ihr tut, hat mit Beschützen nichts zu tun. Ihr zerstört nur! Das ist offenbar das Einzige, zu was ihr fähig seid!«
 Er nahm ihre Worte auf, als seien sie ein Lob und kein Tadel. »Selbstverständlich haben auch wir Günstlinge, die wir leiten und lenken. Wir haben da offenbar fähigere Wesen ausgesucht als ihr. Denn eure Schützlinge scheitern. Die ganze Zeit schon.«
 »Scheitern gehört dazu«, zischte Kynara. »Daraus lernen sie und werden stärker.« Aber auch für Kynaras Geschmack waren die Kehrtwenden und Hindernisse zu gegenwärtig auf dem Wege der Gefährten. Das lag jedoch nicht an den Wesen, die sie ausgewählt und ihnen damit dieses Schicksal aufgebürdet hatte. Es lag daran, dass ihre Gegenseite zu allem bereit war.
 »Wie gut, dass unsere Günstlinge bereits genug gelernt haben.« Thandrak grinste sie nun offen an. »Sie sind die mächtigsten Wesen Silándurils.«
 Damit drehte er sich um und verließ die Bibliothek.
 Kynara starrte ihm mit klopfendem Herzen nach.
 »Sie haben die Formóri auf ihrer Seite«, sagte Ellowaren in die Stille der Halle.
 Langsam drehte Kynara sich zu den beiden Göttinnen um. In ihren Gesichtern gruben sich Sorge und Angst mit feinen Linien in die Haut.
 »Noch nie haben sich Gottheiten mit den Formóri verbündet. Wir haben sie nicht erschaffen. Wir waren uns immer einig, dass sie großes Übel für unsere Welt bedeuten.« Kynara wandte den Kopf in die Richtung, in die Thandrak verschwunden war. »Ich hoffe sehr, dass unsere Welt diesen Konflikt überlebt. Thandrak, Merdarion und ihre Gefolgschaft werden sich dafür verantworten müssen.«
   ... und die Reise geht weiter!
 Die »Schicksal im Schmiedefeuer«-Trilogie ist bereits vollständig erschienen und Du kannst gleich weiterlesen.
 Band 3: https://www.amazon.de/Das-Schicksal-im-Schmiedefeuer-Mantikorfeder-ebook/dp/B0BWSFWT35/ref=sr_1_1?
  
 Autor*innen sind besonders auf Amazon auf Rezensionen angewiesen.
 Je mehr Lesende eine Bewertung abgeben, desto höher und öfter wird ein Buch in den Suchergebnissen angezeigt.
 Unterstütz mich gerne, indem du eine Rezension dalässt,
  und hilf anderen Lesenden dabei,
 meine Bücher auf Amazon schneller zu finden.
 Außerdem bin ich immer neugierig,
 wie meiner Leserschaft meine Geschichten und meine Welten gefallen. ;)
  
 Wenn Du nicht bis dahin warten möchtest, mehr über Silánduril zu lesen, hast Du hier einige Möglichkeiten, mir zu folgen: 
 Newsletter: https://www.jamie-enderlein.com/newsletter
  
 www.instagram.com/jamie_enderlein
 www.facebook.com/Jamie.Enderlein
 www.tiktok.com/@jamie_enderlein
   Glossar
 Gottheiten
 Kynara, Göttin der Magie, der Zeichen und der Einsicht: Sie versucht, die Welt vor dem Untergang zu bewahren.
 Merdarion, Gott des Elements Metall, der Stärken und der Schwächen: Er provoziert einen Krieg, der das Potential hat, die Welt dem Untergang zu weihen.
 Thandrak, Gott der Berge, des Verborgenen und des Gegeneinanders: Bester Freund von Merdarion und in seinen Plan eingeweiht.
 Akeejah, Göttin des Elements Feuer und der Bestimmung: Vertraute von Kynara und auf ihrer Seite.
 Ellowaren, Göttin des Elements Erde, der Vision und der Weitsicht: Vertraute von Kynara und auf ihrer Seite.
 Najeemah, Göttin der Weltenaugen und des Weltenwanderns; Schutzgöttin der Schildwache: sporadische Geliebte von Kynara.
 Naikandir, Gott der Fruchtbarkeit, der Verbindung und der Lust: Partner von Kynara.
 Junaris, Göttin des Ostwinds und der Freiheit.
 Eowodia, Göttin des Westwinds, des Streits und des Egoismus.
 Ekaris, Göttin der Täuschung, des Verrats und der Unwissenheit: Sie steht auf Merdarions Seite.
 Koranthis, Göttin des Nordens, der Gnadenlosigkeit und der Stärke.
 Merrakos, Gott des Zorns, des Zwiespalts und des Schadens.
  
 Völker
 Alben: Unsterbliches Volk, das geistig und körperlich stärker und widerstandsfähiger ist als die Menschenvölker. Die Alben sind in fünf Stämme unterteilt, die sich mehrheitlich bekriegen.
 Schneealben: Ein Albenstamm, der als besonders kriegerisch gilt. Die Schneealben sind in Andaláan zuhause.
 Waldalben: Ein Albenstamm, der nach Möglichkeit eher für sich bleibt. Die Waldalben sind in Ýsul Thiên beheimatet.
 Feueralben: Ein Albenstamm, der sich mit einigen Traditionen von den anderen Stämmen abzugrenzen versucht. Die Feueralben sind in Kaiderán zuhause.
 Lichtalben: Ein Albenstamm, der besondere Erfüllung in Kunst und Musik findet. Die Lichtalben sind in Liándlor beheimatet.
 Nachtalben: Ein Albenstamm, der als besonders stolz gilt. Die Nachtalben sind in Morondríl zuhause.
 Formóri: Einst aus Alben entstanden, die das Licht ihrer Seelen verloren haben. Die Formóri wollen die Alben seit jeher vernichten.
 Marajeedi: Ein Volk aus Gestaltwandelnden, die sich in Leoparden verwandeln können. Sie leben im dichten Regenwald von Marajeeda. Dieses Volk fürchtet Magie und bestraft jene, die mit einer magischen Gabe geboren worden sind.
 Romarkanda: Ein Menschenvolk, das auf der Insel Romarkand lebt und sich eine Handelsmacht aufgebaut hat.
 Sanuekh: Das einzige urgeschlechtliche Volk Silándurils. Die Sanuekh haben sich zur einflussreichsten Handelsmacht der Welt emporgeschwungen.
 Thorkara: Ein Menschenvolk, das auf den finsteren Teil ihrer Seelen zurückgreifen kann. Thorkara sind allseits gefürchtet und führen mit vielen Völkern Krieg.
 Amazonen: Ein Volk, das nur aus Frauen besteht. Die Amazonen gelten als kriegerisch und es wird ihnen nachgesagt, dass sie keinen Respekt für Männer haben. Sie kämpfen meisterhaft mit einer Doppelaxt, die sie Tabarzine nennen.
 Naquana: Ein Menschenvolk, bei dem sich ein Matriarchat entwickelt hat. Ausschließlich die Frauen führen Krieg und fahren zur See.
  
 Die Gefährten
 Jalradeema: Eine Feuermagierin aus Marajeeda, die von ihrem Volk verstoßen und von den Gottheiten mit einem Schicksal bedacht wurde.
 Shándala Erzblut: König der Schneealben und Bruder von Elyria.
 Elyria Klingenschatten: Gardekommandantin der Schneealben und Schwester von König Shándala. Sie ist die Seelengefährtin von Leiydán.
 Leiydán Drachenstreich: Sie ist die Seelengefährtin von Elyria. Als Zweigwurzelalbe entstammt sie zwei Stämmen: Den Schneealben und den Feueralben. Ihr Vater ist der Gardekommandant der Feueralben.
 Miránwen Nachtwind: Kusine von König Shándala und Elyria. Sie ist eine Elementgardistin in der Garde und begleitet König Shándala auf seiner Reise.
 Neliáris Erdenriss: Sie ist eine Elementgardistin und genießt König Shándalas Vertrauen, weil sie einst eine Beziehung miteinander hatten. Sie begleitet ihn auf seiner Reise.
 Feniêldor Bergbrise: Ehrengardist der Schneealben und für den Schutz der Königlichen zuständig. Er begleitet König Shándala auf seiner Reise.
 Alválion Grünweber: Ehrengardist der Schneealben und für den Schutz der Königlichen zuständig. Er begleitet König Shándala auf seiner Reise.
 Yorándril Winterhell: Ehrengardist der Schneealben und für den Schutz der Königlichen zuständig. Er begleitet König Shándala auf seiner Reise.
  
 Alben
 Andáwen Edelwort: Mitglied des Ehrengeleits der Schneealben und Vertraute von König Shándala.
 Lysóndrir Goldauge: König der Lichtalben und Seelengefährte von Sálendríl.
 Sálendríl Traumhüter: Stellvertretender Gardekommandant der Lichtalben und Seelengefährte von König Lysóndrir.
 Elafiríl Tannenauge: Tochter von Lysóndrir und Sálendríl und Kronprinzessin der Lichtalben.
 Aránwen Herzlachen: Schwester von König Lysóndrir.
 Yatháris Wohlblick: Palastgardistin der Lichtalben.
 Merýdor Eidklinge: Palasthauptoffizier der Lichtalben.
 Filándriên Ehrenwach: Ehrengardistin der Lichtalben und persönlich für Sálendríls Schutz verantwortlich.
 Kayúnaris Quellfeuer: Königin der Feueralben.
 Kirúndril Kronenwehr: Gardekommandant der Feueralben und Leiydáns Vater.
  
 Sonstige Wesen
 Saroukh: Vom Volk der Sanuekh. Besitzt die Wirtschaft Zur Nixenbai in Puakhett.
 Sefuaq: Vom Volk der Sanuekh. Schiffshaupt der Windsang.
 Salra Felshieb: Anführerin des Amazonendorfes Süderwacht.
 Amuna Liederhall: Stellvertretende Anführerin des Amazonendorfes Süderwacht.
 Galit Berglicht: Bewohnerin des Amazonendorfes Süderwacht und Salras Gefährtin.
 Sarufis Lückenzahn: Naquanerin und Kapitänin der Echowind.
 Lithra Breitkrug: Naquanerin und Steuerfrau der Echowind.
 Datscha: Naquanerin und Quartiermeisterin auf der Echowind.
  
 Geographie
 Silánduril: Name der Welt, die die 85 Gottheiten erschaffen haben.
 Lyrakea: Der Linke der zwei großen Kontinente.
 Dorilien: Der Rechte der zwei großen Kontinente.
 Marajeeda: Land der Marajeedi, ein gestaltwandelndes Volk. Dieses Land besteht fast vollständig aus Regenwald.
 Andaláan: Land der Schneealben. Andaláan ist zum Großteil vom Gebirge Eisrücken bedeckt.
 Eisrücken: Gebirge, das in Andaláan liegt.
 Liándlor: Land der Lichtalben.
 Mýeth Saréas: Hauptstadt von Liándlor.
 Ýsul Thiên: Land der Waldalben.
 Romarkand: Land des Menschenvolkes der Romarkanda, auch bekannt als die Grüne Insel. Obwohl die Romarkanda ihre Insel als eigenständigen Kontinent empfinden, gehört sie zu Lyrakea.
 Adothien: Land des Menschenvolkes Adotha. Adothien führt mit Thorkara Krieg.
 Tückenmoor: Ein Moor im Norden von Adothien.
 Sanuekh: Land des urgeschlechtlichen Volkes der Sanuekh.
 Puakhett: Eine Hafenstadt an der Nixenstraße und der Mündung des Grünen Flusses in Sanuekh.
 Warouphy: Stadt am Grünen Fluss nahe der Erzhügel. Dort steht die legendäre Ewige Bibliothek.
 Nixenbai: Eine Bucht zwischen den Kontinenten Lyrakea und Dorilien, wo beide Landmassen durch eine Landbrücke verbunden sind.
 Thorkara: Land der Thorkara. Dieses Volk führt fast an allen Landesgrenzen und darüber hinaus Krieg.
 Amazonien: Land der Amazonen.
 Süderwacht: Ein Dorf in Amazonien nahe der Grenze zu Adothien.
 Naquan: Land eines Menschenvolkes im Südwesten von Lyrakea.
 Fiyendír: Stadt im Flachland in Andaláan an der Grenze zu Thorkara. Leiydáns Mutter hat dort gelebt, so wie auch Leiydán selbst für mehr als dreihundert Sommer.
 Merodória: Dritter und kleinster Kontinent.
 Kaideráan: Land der Feueralben.
 Morondríl: Land der Nachtalben.
 Duránghar: Land der Formóri auf dem Kontinent Merodória.
 Rauhöhen: Gebirge in Duránghar.
  
 Tierwesen
 Lekorn: Geflügelte Einhörner in schwarz oder silberweiß. Sie dienen den Schneealben als Flugtiere. Sie sind in kühlen Gebieten zuhause.
 Alphyn: 
 Greif: Tierwesen mit adlerähnlichem Kopf, Vorderbeinen und Flügeln. Hinterleib und Hinterbeine sind löwenartig. Sie dienen den Amazonen und den Feueralben als Flugtiere.
 Drakon: Tierwesen mit einem adlerähnlichen Vorderleib und Kopf mit gelbgrauem Schnabel. Der Hinterleib ist drachenartig mit langem Schwanz und Stacheln am Ende. Sie sind rotbraun geschuppt.
 Zerberusse: Sehr große Hundewesen mit drei nicht identischen Köpfen. Sie sind überaus gefährlich und jagen in Rudeln.
 Fenriswölfe: Riesenhafte Wölfe, deren Biss alle Wesen den Verstand verlieren lässt. Sie werden zu rasenden Bestien ohne Erinnerung an ihr früheres Leben.
 Gorgonen: Vogelmenschen, die lange geflochtene Zöpfe und schwarz gefiederte Flügel haben. Mit den Zöpfen erdrosseln sie ihre Beute.
 Chimären: Tierwesen mit löwenähnlichem Rumpf, aber mit zwei Bockshörnern in der Löwenmähne. Die Hinterbeine sind ziegenähnlich und der Schwanz eine Schlage, deren Biss tödlich ist.
  
 Pflanzenwelt
 Glutdorn: Eines der acht Magiekräuter. Es verhilft Feuermagischen dazu, ihre Magie zu erwecken, wenn sie dies nicht aus eigener Kraft schaffen.
 Magiekräuter: Jedem Element ist eine Pflanze zugeordnet, die Elementarmagischen dazu verhilft, ihre Magie zu erwecken.
  
 Begriffe
 Seelensplitter: Bezeichnung für Seelengefährten unter den Alben.
 Gardista: Angehörige einer Albengarde.
 Elementgardista: Angehörige einer Albengarde, die mit Magie kämpfen.
 Klingengardista: Angehörige einer Albengarde, die mit den für die Alben typischen Säbeln (Álbar) kämpfen.
 Wachgardista: Angehörige einer Wachgarde, die auf den Mauern von Albenstädten stationiert sind.
 Palastgardista: Angehörige einer Palastgarde, die die Paläste der Alben bewachen.
 Ehrengeleit: Stab ausgewählter Alben, die den Königlichen beratend zur Seite stehen.
 Magistrata: Die Regierenden der Albenstädte. Sie stehen unter der Befehlsgewalt der Königlichen.
 Álbar: Lange Klinge der Alben. Säbelartig, schlank und elegant.
 Alblor: Kurze Klinge und der Álbar in Form und Zierde nachempfunden.
 Albérion: Die Einheit der Klingen bestehend aus der Álbar, dem Alblor und zwei Langdolchen.
 Glassonne: Glassonnen dienen den Alben als Lichtquellen. Es sind Glaskugeln, in die Lichtmagische Lichtkugeln eingeschlossen haben.
 Aura: Das, was jedes Wesen umgibt. Aus der Aura sind die Gefühle ersichtlich. Die Alben sind in der Lage, sie zu sehen. Magisch begabte Wesen können lernen, sie vor ihnen zu verbergen. Untereinander zeigen die Alben ihre Auren nicht, um ihre Gefühle ihren Mitalben nicht aufzubürden.
 Wolkenwacht: Palast der Schneealben. Die Königlichen haben seit jeher im Kronturm ihr Gemach, während die Gardekommandanta im Bruderturm wohnen.
 Kronzweig: Jener Zweig des Hauses Kaláris, das seit jeher die Königlichen der Schneealben stellt.
 Fatá / Schicksalsgeweihte
 Haus Kaláris: Eins der 27 Häuser der Schneealben. Ein Zweig dieses Hauses stellt seit jeher die Königlichen der Schneealben. Dieser Zweig wird auch als Kronhaus Kaláris bezeichnet.
 Haus Dalíria: Haus der Schneealben, dem Leiydáns Mutter angehört hat.
 Haus Eándril: Haus der Feueralben, dem Leiydáns Vater angehört.
 Haus Silíria: Ein Zweig dieses Hauses stellt seit jeher die Königlichen der Lichtalben. Dieser Zweig wird auch als Kronhaus Silíria bezeichnet.
 Regenbogenmetall: Besonderes Metall, dass es nur an einem Ort in Silánduril gibt. Es kann den Alben im Kampf gegen die Formóri einen Vorteil verschaffen.
 Marmormetall: Besonderes Metall, dass es nur an einem Ort in Silánduril gibt. Es verschafft den Formóri im Kampf gegen die Alben einen Vorteil.
 Feuerauge: Ein Edelstein, der mit Elementarmagischen verbunden ist, die die Gabe des Feuers in sich tragen.
 Absidian: Ein Edelstein mit warmer, dunkelbrauner Tönung. Er kommt im Boden Marajeedas vor. Außerdem ist Absidian der Name einer Gottheit, die den Edelstein nach sich selbst benannt hat, weil er dieselbe Farbe hat wie ihre Haut.
 Absidianhäutig: Die Bezeichnung für dunkle Haut. Der Begriff leitet sich von dem dunkelbraunen Edelstein Absidian her, der seinen Namen wiederum von Absidian, Gottheit der Zeit, hat. Sie hat eine ähnliche Hautfarbe wie der Edelstein.
 Windsang: Sanuekhisches Handelsschiff, dass die Gefährten ein Stück mitnimmt.
 Echowind: Naquanisches Handelsschiff, dass die Gefährten ein Stück mitnimmt.
 Eripha: Größter der drei Monde und Name der Göttin dieses Mondes. An diesem Himmelskörper orientiert sich die Zeitrechnung.
 Nejiphe: Mittlerer der drei Monde und Name der Göttin dieses Mondes.
 Anduna: Kleinster der drei Monde und Name der Göttin dieses Mondes.
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